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  Das Buch


  Fast einhundert Jahre sind vergangen, seit der Halbling Edeltocht Lampenzünder Hals über Kopf ins große Abenteuer gestürzt ist und sich mit Bravour geschlagen hat. Mittlerweile ist er der Großmagister im Gewölbe Allen Bekannten Wissens, jener großen Bibliothek, in der all die Werke behütet werden, die dem großen Kataklysmus entgangen sind – und die auch den vorangegangenen Versuchen der dunklen Kreaturen des üblen Lord Khadaver, sie zu zerstören, entgangen sind. Lord Khadaver mochte keine Bücher, deshalb hatte er seine dunklen Reiter, Kobolde und noch weit entsetzlichere Kreaturen ausgeschickt, jedes Buch, das sie finden konnten, zu vernichten. Und aus diesem Grund ist das Gerücht, dass sich ein geheimnisvolles Buch an Bord eines Schiffes der Kobolde befinden soll, auch so bedeutsam. Es muss etwas Besonderes an diesem Buch sein, denn sonst hätten die Kobolde es längst zerstört. Und so kommt es, dass Tocht den jungen Kruk – den gewitzten Halbling, den er vor beinahe einhundert Jahren aus den Bergwerken der Kobolde gerettet hat – ausschickt, um das Buch in seinen Besitz zu bringen. Kruk und sein bulliger menschlicher Gefährte machen sich auf den Weg, doch die Reise, die vor ihnen liegt, ist weit gefährlicher, als sie es sich vorgestellt haben – und das dunkle Geheimnis des Buches weit tödlicher als befürchtet…


  Der Autor


  [image: Mel Odom]


  Mel Odom wurde 1957 in Kalifornien geboren und ist in Oklahoma aufgewachsen. Er beseisterte sich in seiner Jugend für Hörspiele und Comics und begann früh damit, selber zu schreiben.


  Mittlerweile ist Odom ein ausgesprochener Vielschreiber und tut sich vor allem mit Begleitbüchern zu Filmen und Serien wie „Buffy the Vampire Slayer“ oder „Angel“ hervor. Daneben verfasste er aber auch eigenständige Romane in vielen Genres der Phantastik. Im Jahre 2001 veröffentlichte er den ersten Roman mit den Abenteuern des tapferen Halblings Edeltocht Lampenzünder.


  Mel Odom arbeitet als Base- und Basketballtrainer, schreibt Rezensionen und lebt auch heute noch mit Frau und Kindern in Oklahoma.


  



  



  



  
    
      Für Chandler, meinen Sohn

    


    
      Schau her, Littlefoot!

    


    
      Daddy hat deiner Fantasie eine

    


    
      Welt geschaffen, in der du spielen kannst!

    

  


  Prolog


  Der Schreckensreiter


  Mit donnernden Hufen trieb der Reiter sein Tier durch die Dunkelheit der Nacht vorwärts. Der Wald flog links und rechts an ihm vorbei und mit ihm die grauen Wolken aus den Nüstern des Pferdes.


  Vom letzten Hügel aus hatte er tief in den Bergen das Licht des alten Gasthauses gesehen, wo die Beute, die er bei sich trug, erwartet wurde. Die Ablieferung des Päckchens verschaffte ihm keine echte Befriedigung. Sobald er diese Aufgabe erledigt hatte, würde man ihm eine neue zuteilen.


  Er hoffte nur, dass die nächste Aufgabe nicht ebenso unblutig verlaufen würde wie diese hier. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt zu töten, und gleich nachdem er das erste Leben ausgelöscht hatte, war ihm bewusst geworden, welchen Genuss ihm das bereitete.


  Das Pferd unter ihm taumelte. Die Hufe gerieten auf der festgestampften Erde und dem nackten Stein, den ständige Benutzung des Weges hier bloß gelegt hatte, aus dem Rhythmus.


  Das Tier starb.


  Der Reiter wusste es, scherte sich aber nicht darum. Er hatte drei seiner letzten fünf Pferde getötet; er hatte sie zugrunde geritten und dann zu Fuß die letzten Meilen zu seiner nächsten Station zurückgelegt, wo man ihm ein frisches Pferd gab.


  Am Anfang war er nicht allein gewesen. Zwölf andere waren mit ihm geritten.


  Dreizehn. Die Zahl war aus verschiedenen Gründen glückverheißend, und die Wahrsager seiner Art hatten verlangt, dass dreizehn Männer für den Zauberer ritten. Sie folgten immer ihren Auguren, so wie sie sich immer an einen einmal übernommenen Auftrag hielten.


  Jetzt waren sie nur noch zu dritt. Zehn andere waren unterwegs im Kampf gegen unwirtliches Terrain gefallen, gegen furchterregende Kreaturen und gegen Banditen, die versucht hatten, sie zu töten – um des Geldes willen, das sie bei sich trugen, und um des Päckchens willen, das sie abliefern sollten.


  Doch nur einer der beiden anderen ritt noch hinter ihm. Der andere war vor kurzem von einem Rudel Blutwölfe angefallen worden und hatte dabei sein Pferd eingebüßt.


  Weder er selbst noch der andere verbliebene Reiter hatten auch nur daran gedacht, ihrem Kameraden zu Hilfe zu kommen. Sie kämpften nur zusammen, wenn sie ritten, wenn sie das gleiche Ziel anstrebten, um dort die übernommene Aufgabe zu erfüllen.


  Vielleicht würde der dritte Reiter am Morgen im Gasthaus ankommen. Vielleicht auch nicht. Es würde keine Rolle spielen. Was zählte, war lediglich, den Ritt möglichst schnell zu bewältigen.


  Lange Minuten später, als das Pferd fast zuschanden geritten war, erreichte der Reiter das Gasthaus. Das Pferd hatte beinahe den Stall erreicht, als sein Herz zu schlagen aufhörte.


  Da er es spürte, da er wusste, das Pferd würde gleich nur noch totes Fleisch sein und fallen, zog der Reiter das rechte Bein aus dem Steigbügel, schwang es über das Tier und sprang aus dem Sattel. Einen Augenblick später neigte sich das Ross zur Seite und brach tot vor ihm zusammen.


  Der andere Reiter kam unmittelbar nach ihm herangaloppiert und sprang ebenfalls vom Pferd.


  Hoch aufgerichtet und ohne die erstaunten Blicke der beiden Männer und des Zwergs zu beachten, die auf der überdachten Veranda vor dem Gasthaus saßen, rauchten und ihr Bier tranken, rückte der Reiter die Zwillingsschwerter an seinen Hüften zurecht und setzte sich in Bewegung.


  Größer als die meisten Menschen, trug er einen Kapuzenumhang, der wie alles andere, das er am Leibe hatte, schwarz war. Es erfüllte ihn mit Stolz, so einen schrecklichen Anblick zu bieten. Und er war nicht nur ein erfahrener Reiter, sondern auch ein gefährlicher Krieger. Jeder, der von ihm gehört hatte – also die meisten –, wusste um diese Dinge.


  Die Menschen und der Zwerg auf der Veranda grüßten ihn nicht und wandten hastig den Blick ab, als er sie ansah.


  Es war dem Reiter bewusst, dass ihn nicht nur seine Größe, seine Kleidung und seine Ausstrahlung, sondern auch seine Augen auszeichneten. Während er einen Auftrag erfüllte, glühten sie, so dass jeder wusste, woran er mit ihm war.


  Er ging mit langen Schritten in den Schankraum, ließ seinen Blick kurz schweifen und spürte seinen Gefährten seitlich hinter sich, so dass sie beide Platz zum Kämpfen hatten, falls es so weit kommen sollte. Er ging an die Theke, hinter der ein alter Mann und eine Frau standen, die sein Erscheinen ängstlich beobachteten.


  »Ja?«, fragte der Mann mit einem hoffnungsvollen Lächeln, als könne dies dem Reiter eine gewisse Erleichterung oder Freude schenken.


  »Ich bin hier«, sagte der Reiter.


  Der alte Mann war verblüfft. »Das sehe ich. Brauchst du ein Zimmer? Vielleicht für dich und deinen Freund?«


  »Nein.« Ärger stieg in dem Reiter auf. Er redete nicht gern, er stand nicht gern herum, er war nicht gern untätig, wenn er angekommen war.


  »Reiter.«


  Die Stimme eines Mannes erregte seine Aufmerksamkeit.


  Der Reiter drehte sich um und sah einen Menschen auf halber Höhe auf einer Treppe stehen, die in das erste Stockwerk des Gasthauses führte.


  »Ich bin der, den ihr hier treffen wollt«, sagte der Mensch. »Ich bin Dannis.«


  Der Reiter erkannte diesen Namen. Die Menschen, Zwerge, Elfen, Halblinge und selbst die Kobolde bestanden auf dieser Art von Individualität. Für einen Reiter war es eine merkwürdige Vorstellung. Reiter kannten einander. Namen waren nicht notwendig.


  »Komm mit.« Dannis winkte ihn zu sich.


  Der Reiter ging voran, seinen Gefährten neben sich. Der Mensch führte sie nach oben, in einen kleinen, adretten Raum, der von Lampenlicht erhellt war.


  Dem Reiter gefiel das nicht. Er ritt meist bei Nacht, und seine Augen arbeiteten bei Helligkeit weniger gut.


  Dannis war ein untersetzter Mann, dem man lange, harte Jahre ansah, mit glattrasiertem Gesicht. Jemand, den die meisten übersehen würden – aber der Reiter spürte die Magie in dem Mann. Seiner Art war Magie angeboren, wie der Reiter wusste. Aber die Menschen ergriffen Magie und streiften sie sich über wie eine Krankheit.


  »Hast du das Päckchen?«, fragte Dannis.


  Ohne ein Wort nahm der Reiter die Tasche von der Schulter und reichte sie dem Menschen. Während der Reise hatten alle Reiter die Magie in dem Päckchen gespürt, aber keiner von ihnen war der Sache nachgegangen. Ein solches Verhalten entsprach nicht ihrem Wesen. Auch jetzt war er nicht neugierig.


  Dannis öffnete die Tasche wie ein Mann, der etwas Ehrfurchtgebietendes tat. Er nahm etwas Rechteckiges aus Papier heraus, das sich öffnete und öffnete und wiederum öffnete.


  Der Reiter betrachtete die Markierungen auf den Oberflächen des geöffneten Papiers und stellte fest, dass einige davon Bilder waren.


  »Hast du dir dies hier angesehen?«, fragte Dannis.


  »Nein.« Es hatte nicht zu seinem Auftrag gehört, den Gegenstand zu überprüfen. Einige Dinge, die er transportierte, waren verderblich. Das zu wissen war natürlich wichtig.


  »Weißt du, was das ist?« Dannis schien stolz zu sein auf seinen neuen Besitz.


  »Nein.«


  »Es ist ein Buch.« Der Mensch lächelte. »Davon gibt es heutzutage nicht mehr viele.«


  Der Reiter hatte von Büchern gehört. Früher einmal hatte man geglaubt, sie seien alle von Lord Khadaver vernichtet worden, dem Wesen, das sämtliche Koboldhorden zusammengebracht und beinahe die Herrschaft über die Welt gewonnen hätte. Während jenes langen Krieges hatten die Reiter dem Koboldfürsten sowie seinen Gegnern gedient. Beide Seiten hatten sie mit Gold für ihre Dienste entlohnt, und diese Dienste – die sturmschnellen Ritte quer durch das Land – hatten den Reitern den Grund für ihre Existenz gegeben.


  Der Reiter wartete.


  Der Mensch wirkte enttäuscht. »Ich hatte nicht erwartet, dass du beeindruckt sein würdest.«


  Der Reiter fand, dass dies offenkundig war, und antwortete nicht.


  »Es hat damit eine merkwürdige Bewandtnis«, sagte der Mensch, außerstande, seinen Stolz auf den Gegenstand zu verhehlen. »Es sieht aus wie ein Buch, aber es ist eine Falle. Eine sehr raffinierte Falle.«


  Diese Worte erregten die Aufmerksamkeit des Reiters. Über Fallen wusste er Bescheid.


  »Und eine unwiderstehliche Falle für jene, für die sie aufgestellt wird.« Dannis schob das Buch zurück in die Tasche. »Als wir die Übergabe hier vereinbarten, wussten wir noch nicht, welches der endgültige Bestimmungsort der Falle sein würde. Wir haben inzwischen den Aufenthaltsort der Person erfahren, für die wir die Falle aufstellen. Man hat mir gesagt, du würdest vielleicht einen weiteren Auftrag annehmen.«


  Erregung stieg in dem Reiter auf. »Ja.«


  Dannis gab ihm die Tasche zurück und dazu einen Beutel Gold, mit dem die Bezahlung des erwiesenen Dienstes abgeschlossen wurde. »Dies hier muss nach Hortugal gebracht werden. Weißt du, wo das ist? Eine der Koboldstädte im Süden?«


  »Ja«, erwiderte der Reiter, ohne dem Menschen zu erklären, dass Reiter die Lage jedes Ortes kannten.


  »Ich gehe davon aus, dass du kein Problem mit Kobolden hast?«


  »Nein«, antwortete der Reiter. Kobolde waren genau wie Blutwölfe. Wenn sie ihm in die Quere kamen oder ihm lästig wurden, tötete er sie. Gerade so, wie er es mit Menschen, Zwergen und Elfen tat.


  »Dort gibt es einen Zauberer mit Namen Ertonomous Dron. Liefere dieses Päckchen bei ihm ab und sag ihm, dass er nach Kellochshafen gehen soll.«


  Der Reiter dachte darüber nach. Kellochshafen lag hoch im Norden.


  »Das Päckchen kann direkt nach Kellochshafen geliefert werden«, bemerkte der Reiter.


  »Nein«, entgegnete Dannis. »Das ist völlig unmöglich. Nichts für ungut, aber du taugst einfach nicht als Köder in der Falle.«


  »Gut.«


  »Wann kannst du aufbrechen?«, fragte der Mensch.


  »Sofort«, antwortete der Reiter, drehte sich um und verschwand.


  Kapitel 1


  Kellochshafen


  »He! Was zum Kuckuck tust du hier alleine?«


  Aufgeschreckt von der donnernden Stimme, die selbst das zotige Lärmen und Lügen der Seeleute und Hafenarbeiter in der Gebrochenen Pinne übertönte, blickte Kruk auf. Automatisch klappte er das Tagebuch zu, an dem er gearbeitet hatte. Er hatte gelernt, sich schnell zu bewegen, wenn er bei den Sklavenhändlern – der Koboldbrut –, in deren Besitz er sich einst befunden hatte, etwas zu essen haben oder einer Strafe entgehen wollte. Auch jetzt hatte er das handgemachte Buch flugs unter den Teller geschoben, auf dem sich noch die Hälfte seines Abendessens befand. Die schwachen Öllaternen und Talgkerzen, die die Taverne erhellten, kamen seinem Tun entgegen.


  Raisho, ein junger Seemann von der Windjäger – dem Schiff, auf dem Kruk derzeit fuhr –, stand vor dem kleinen Tisch im hinteren Teil der Taverne, an dem Kruk sich niedergelassen hatte. Raisho war ein Mensch, gut einen Meter fünfundachtzig groß und breitschultrig; man sah seinen kräftigen Muskeln an, dass er schon einige Jahre ruderte und schwere Lasten trug. Mit zwanzig Jahren war er für seinesgleichen noch recht jung, kaum erwachsen, und er war glattrasiert, weil ihm ein voller Bart noch nicht gegeben war. Ein rotes, mit Reiherfedern geschmücktes Band hielt sein ungebärdiges schwarzes Haar in einem Zopf zusammen, der seine Stirn frei ließ. Die Sonne, der Wind und das Wetter hatten seiner Haut einen warmen, schimmernden Ebenholzton verliehen, und er trug die für Seeleute typischen indigoblauen Tätowierungen, die Glück bringen sollten. Das Lampenlicht funkelte auf den silbernen Reifen, die er in beiden Ohren trug, und seine dunkelbraunen Augen blitzten vor Erheiterung über Kruks Reaktion.


  Wenn auch hochgewachsen für einen Halbling, brachte Kruk es auf nur wenig mehr als die Hälfte der Größe seines Freundes. Sein blondes Haar und seine Haut, die von der neuen Sonnenbräune noch kirschrot gefärbt war, stellten einen scharfen Kontrast zu Raisho dar. Raisho war der Inbegriff eines Seemanns, während Kruk in den handgeschneiderten Kleidern, auf die er solche Sorgfalt verwandte, eher wie die Miniaturversion eines Händlers aussah. Nur dass kein einziger Halbling in den nördlichen Breiten des Festlandes Händler war.


  Und kein Halbling schreiben konnte. Furcht schien Kruk wie die Krallen einer Katze über den Rücken zu kratzen. Er schluckte hörbar.


  Die Gebrochene Pinne wurde ihrem Namen vollauf gerecht: Hier versammelten sich Männer, die ihren Lebensunterhalt im Kampf gegen die See verdienten, um zu reden, zu trinken und zu essen. Die kleine, überfüllte Taverne hatte eine niedrige Decke und einen Lehmboden, der bedeckt war mit zertretenen Austernschalen. Die Muscheln hielten den schlimmsten Schlamm fern, wenn die sturzbachähnlichen Regenfälle, die die Küste häufig heimsuchten, im Licht des Tages oder in der Einsamkeit der Nacht hereinbrachen.


  »Du könntest einen warnen, bevor du angeschlichen kommst«, erwiderte Kruk gereizt.


  Raisho sagte mit gedämpfter Stimme: »Und du könntest mal darüber nachdenken, dass du nicht in Graudämmermoor bist oder im Gewölbe, wo Halblinge lesen und schreiben, als wär das gar nichts.«


  Trotz seiner Verlegenheit darüber, dass er ertappt worden war, wusste Kruk, dass der junge Seemann recht hatte. Es war ein Fehler, in das Tagebuch zu schreiben, so unwiderstehlich diese Arbeit auch war und sosehr er darauf erpicht war. Kruk war ein Halbling und gehörte damit zu einer Rasse, die von den Kobolden jahrhundertelang versklavt worden war. Das hatte nicht einmal ein Ende gefunden, nachdem der verderbte Lord Khadaver von den vereinten Überresten der Armeen von Menschen, Elfen und Zwergen endlich besiegt worden war.


  Die Halblinge hatten an den Schlachten gegen Lord Khadaver und seine Koboldhorden nicht teilgenommen. Das Wesen der Halblinge hinderte sie, sich zur Schlacht zusammenzutun – so hatten die Götter es gewollt. Die Alten hatten die Halblinge als Überlebenskünstler geschaffen, und zu den größten dieser Überlebenskünste zählte die Feigheit. Trotzdem verübelten die anderen Völker der Welt den Halblingen ihren Mangel an Bemühungen um ihre eigene Freiheit und ihr Leben.


  »Wenn nicht ich dich dabei erwischt hätte, wie du in dieses Buch kritzelst«, fuhr Raisho fort, »sondern ein Kobold, dann hätten sie dich geteert und gevierteilt und in den Schlamm der Straße geworfen, die hinter diesen Türen liegt.«


  »Ich weiß.« Kruk zog das Buch unter seinem Teller hervor und steckte es in seinen abgetragenen grauen Reiseumhang.


  Er rollte die Feder, die er benutzt hatte, wieder in die wasserdichte Ölhaut, in der er seine Federn akkurat und ordentlich aufbewahrte, wie seine Ausbildung es ihm vorschrieb. Er war keineswegs von Natur aus ordentlich und penibel; diese Eigenschaften hatte er seiner Ausbildung in der Großen Bibliothek zu verdanken. Nachdem er das Tintenfass zugeschraubt hatte, das er außer Sichtweite auf dem Stuhl neben ihm stehen gehabt hatte, steckte er die kleine Flasche ebenfalls in seine Tasche.


  »Hast du was dagegen, wenn ich mich hinsetze?«, fragte Raisho.


  »Entschuldige. Bitte, nur zu.« Kruk deutete auf die andere Seite des Tisches.


  Raisho zog sich mit dem Fuß einen Stuhl heran, bevor er sich niederließ, wobei er sorgfältig die zwei langen Messer, die er an den Hüften trug, zurechtrückte, bis er beide Klingen in Griffweite hatte.


  »Was tust du hier?«, fragte Kruk.


  »Ich habe nach dir gesucht.«


  »Warum?«


  »Ich wollte mein Glück mit dem Mann teilen, der irgendwie dafür verantwortlich ist.« Er rieb sich die schwieligen Hände.


  Kruk zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst unser Glück?«


  »Jawohl.« Raisho nickte mit gutmütigem Widerstreben. »Also dann eben unser Glück.«


  Außerstande, Ungeduld oder Hoffnung aus seiner Stimme fernzuhalten, gab Kruk es schließlich auf, Desinteresse zu heucheln. Schließlich war es sein auf eigenständiger Lektüre basierender Vorschlag gewesen, im letzten Hafen Waren zu erstehen, die sie hier verkaufen konnten. »Du hast ein gutes Geschäft ausgehandelt?«


  Ein breites Lächeln zeichnete sich auf Raishos Gesicht ab. »Gut genug, kleiner Bücherwurm. Gut genug, wahrhaftig.« Der junge Seemann hob eine bescheidene Börse. Das silbrige Klimpern der Münzen darin klang vielversprechend.


  Unwillkürlich spitzte Kruk die Ohren und versuchte, aufgrund des Klirrens die Höhe ihres Gewinns zu schätzen. Ein großer Teil dieses Gewinns hing davon ab, wie gut sich die Decken aus Cheemantine auf einem unerprobten Markt verkauft hatten.


  »Die Decken?«, fragte Kruk.


  Raisho nickte. »Mächtig kalt hier oben, aber die Leute haben trotzdem einen Blick für Mode. Wie du vermutet hattest.«


  Kruk lächelte. Der Kauf der Decken war ein Glücksspiel gewesen, und es erfüllte ihn mit einiger Befriedigung, dass die Investition sich ausgezahlt hatte. Decken aus Cheemantine wärmten nicht nur, sondern zeichneten sich auch durch stets einzigartige Muster aus, die – zumindest angeblich – kein zweites Mal kopiert wurden. Kruk war davon überzeugt gewesen, dass selbst in der ärmlichen Gegend rund um Kellochshafen gewisse Käufer individuelle Dinge zu schätzen wissen würden, Dinge, die außer ihnen kein anderer besaß.


  Raisho hob die Hand und winkte eine Bedienung heran.


  Sie war ein junges Mädchen in einem simplen, selbstgesponnenen Gewand und reagierte trotz ihrer müden Augen mit großer Schnelligkeit auf den Wink des jungen Seemanns.


  »Du solltest nicht mit deinem neuen Wohlstand prahlen«, ermahnte Kruk ihn. Seine ihm angeborene Halblingsnatur, vor drohender körperlicher Gewalt die Flucht zu ergreifen und sich zu verstecken, verlangte wieder einmal ihr Recht. »Anderenfalls wirst du deinen Gewinn verlieren und vielleicht sogar das bloße Leben, bevor du es zurück zum Schiff schaffst.«


  Raisho grinste abermals. »Nicht ohne vorher ein oder zwei Köpfe einzuschlagen, das garantiere ich dir.«


  »Ich wäre vielleicht ebenfalls betroffen. Hier in Kellochshafen ist man niemals sicher. Es ist keine Handelsstadt, sondern ein Wasserloch voller Halsabschneider und Schurken.« Kruk trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Manchmal konnte der junge Seemann Andeutungen gegenüber sehr begriffsstutzig sein. Ihm als Halbling war immer unbehaglich bei den zu direkten Gesprächen, die er gezwungenermaßen mit seinem Freund und Geschäftspartner hatte führen müssen.


  »Ah.«


  »Und ich laufe nicht annähernd so schnell wie du.«


  »Ich würde bis zum bitteren Ende an deiner Seite kämpfen«, versprach Raisho. »Ich würde dich nicht hier zurücklassen.«


  Kruk wusste, dass Raisho es ernst meinte. Unglücklicherweise würde das nur bedeuten, dass wir beide zusammen untergehen. Der Halbling seufzte, eine der Angewohnheiten, die angeblich allen Halblingen gemein waren und die alle anderen Rassen beklagten. Nur Halblinge, so die allgemeine Meinung, konnten derart tiefe, jämmerliche und von Herzen kommende Seufzer ausstoßen.


  Der junge Seemann war ein geschickter Schwertkämpfer, und bei jeder sich bietenden Gelegenheit übte er sich neben seiner Arbeit als Matrose in seiner erwählten Kunst. Gelegentlich, wenn die Umstände Raisho gezwungen hatten, seine Kampfkünste zur Verteidigung der Windjäger einzusetzen, hatte Kruk ihm zu seinem Mut gratuliert. Raisho hatte immer gesagt, Kruk sei der mutigste Mann, den er je kennengelernt habe: ein Halbling, der – freiwillig – die Sicherheit von Graudämmermoor verlassen hatte, ein Bibliothekar, der sich dafür entschieden hatte, in die raue Welt zurückzureisen, aus der er mit knapper Not entkommen war.


  Die Schankmagd trat neben Raisho und sah ihn unterwürfig an. »Und was darf ich Mylord bringen?«


  »Mylord!« Raisho lachte und schlug sich auf die Schenkel.


  Die lautstarke Reaktion des Seemanns trieb der Magd die Röte in die Wangen. Andere Gäste drehten sich zu ihnen um, aber als sie feststellten, dass keine Gewalt im Spiel war, erlosch ihr Interesse, und sie widmeten sich wieder ihren Bechern und Gesprächen.


  Die Schankmagd tat Kruk leid. Raisho hatte es nicht böse gemeint, aber sie kannte ihn nicht und wusste das nicht.


  »Raisho«, sagte Kruk. »Vergeude bitte nicht ihre Zeit. Die Taverne ist voll, und sie hat alle Hände voll zu tun.« Er wollte nicht, dass ein erzürnter Matrose wegen der Schankmagd einen Streit mit ihnen anzettelte.


  Kruk versuchte, sich nicht über die Reaktion seines Freundes zu ärgern. Hier auf dem Festland, fernab der Sicherheit von Graudämmermoor, brachten die meisten Menschen Halblingen keinen Respekt entgegen. Wenn sie an Halblinge dachten – sofern sie überhaupt an sie dachten –, dann sahen sie sie in erster Linie als billige Arbeitskräfte oder als Ungeziefer. Die Kobolde bezeichneten Halblinge oft schlicht als Fresser und sprachen von ihnen genauso wohlwollend, wie sie von einer Heuschreckeninvasion gesprochen hätten.


  Die Halblingsdörfer abseits der wenigen Städte entlang der Küstenlinien hatten schwer zu leiden unter den Sklavenhändlern der Kobolde. Sobald die Kobolde jeden gefangenen Halbling eines Dorfes in Ketten gelegt hatten, verbrannten sie das Dorf wie ein von Läusen verseuchtes Nest. Wenn ein Sklave entkam, hatte er kein Zuhause mehr, in das er zurückkehren konnte.


  »Ich will Bier«, erklärte Raisho der Schankmagd. »Und zwar schnell und viel. Ich habe einen mächtigen Durst.« Er sah Kruk an. »Was nimmst du?«


  »Chulotzbeerentee«, sagte Kruk. »Bitte.«


  »Selbstverständlich, Mylords.« Die Magd zog den Kopf ein.


  »Vielen Dank«, rief Kruk ihr nach. Ein Mensch, der ihn bediente, kam ihm noch immer seltsam vor. In der Großen Bibliothek versahen noch immer Halblinge die niederen Arbeiten. Aber viele der Menschen, die im Gewölbe Allen Bekannten Wissens nach Antworten suchten, hatten ihn wie ihresgleichen behandelt.


  Tatsächlich verstand er sich sogar recht gut mit Kray, dem Zaubererfreund des Großmagisters. Und Kray, ein Zauberer von nicht geringem Ruf und rätselhafter Geschichte, bezeichnete nur wenige als Freunde. Seine Zauberkräfte, so wollte es der städtische Tratsch, ließen bisweilen die Anzahl der Kröten steigen, wenn jemand ihn über das erträgliche Maß hinaus ärgerte.


  »Also, was führt dich hierher?«, fragte Raisho und deutete mit einer weit ausholenden Gebärde auf die Taverne. »Wenn es dir um deine Sicherheit gegangen wäre, wärest du an Bord der Windjäger geblieben.«


  »Ich wollte einmal wieder festes Land unter den Füßen haben«, antwortete Kruk aufrichtig.


  Raisho schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich habe dir schon gesagt, dass das Meer kein Ort für dich ist, Kruk, bevor du zu uns an Bord kamst. Selbst unter den besten Umständen ist das Leben auf See hart und einsam. Und es taugt nicht für einen Halbling, weil ihr alle solche Familienmenschen seid.«


  Das traf auf die meisten Halblinge zu, gab Kruk ihm im Stillen recht. »Ich habe keine Familie.« Er hatte die Absicht gehabt, lediglich eine Feststellung zu machen, bar jeden Gefühls. Stattdessen klangen seine Worte selbst in seinen eigenen Ohren trostlos und rau. Es gelang ihm nie, sich seinen Verlust nicht doch etwas zu Herzen zu nehmen.


  Raishos Lächeln erstarb, und er wandte den Blick von seinem Kameraden ab. »Du bist mir ein guter Freund, Kruk. Du darfst niemals das Gefühl haben, du hättest keine Familie, denn solange ich atme, wirst du alles an Familie haben, was ich dir geben kann.« Er sah Kruk mit einiger Verlegenheit an. Raisho war kein Mann, dem es leichtfiel, über seine Gefühle zu sprechen.


  »Danke«, erwiderte Kruk. »Ich wünschte, ich könnte dir meinerseits etwas anbieten.«


  »Das tust du bereits. Ich bin viel herumgekommen auf der Bluttriefenden See. Ich hab Dutzende von Häfen wie diese Schweinesuhle hier gesehen. Und ich habe selten eine Freundschaft gehabt wie jetzt mit dir.« Raisho grinste und ließ die Brauen auf und nieder tanzen. Dann senkte er die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Und ich hatte noch nie einen Freund, der mich zu einem reichen Mann gemacht hätte.«


  Kruk lachte trotz der Anspannung des Augenblicks, trotz des Fehlers, den er um ein Haar mit dem Tagebuch begangen hätte. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Teller zu. Schließlich hatten die Halblinge den Spottnamen, den die Kobolde ihnen gaben, durchaus verdient.


  Das Schankmädchen kehrte mit Raishos Bier und Kruks Glas Chulotzbeerentee zurück. Raisho drückte der jungen Frau eine Silbermünze in die Hand, viel zu viel für die beiden Getränke.


  »Schönen Dank«, sagte er freundlich und mit seinem Lächeln, das ebenso großzügig war wie das Trinkgeld. »Ich hab’s nicht böse gemeint. Ehrlich nicht.«


  Sie nickte lächelnd, und Kruk vermutete, dass sie den Wert der Münze, die sie in der Hand hielt, durchaus erkannt hatte. »Lasst es mich wissen, wenn Ihr noch etwas braucht, Mylords.« Sie trat einen Schritt zurück, dann drehte sie sich um und floh.


  »Also?«, fragte Raisho erwartungsvoll.


  »Was?«, fragte Kruk zurück und tat so, als wüsste er nicht, wovon sein Freund sprach.


  »Dein Buch. Was hast du reingeschrieben?«


  Kruk kaute bedächtig sein Olivenbrot, während er sich in der Taverne umsah. In der Gebrochenen Pinne kehrten größtenteils See-und Schauerleute ein. Unglücklicherweise mischten sich regelmäßig Piraten unter die Kundschaft, ohne sich als solche zu erkennen zu geben, denn natürlich liefen sie nicht unter ihrer schwarzen Flagge in den Hafen ein.


  Die Taverne sah so aus, als hätten die ursprünglichen Erbauer sie aus den Wracks von Schiffen zusammengezimmert, die auf den felsigen Ufern oder dem Riff weiter draußen im Hafen gestrandet waren. Vermutlich war die Schänke zunächst nur ein einziges Gebäude mit einem großen Raum darin gewesen, gefertigt aus dem Heck eines riesigen Handelsschiffs. Jetzt jedoch erstreckte sich die Taverne über vier ähnliche Räume, die allesamt sehr eng waren. Verbunden waren die Räume durch schmale, nicht ganz quadratische Türen.


  Ähnliche Gebäude fanden sich überall auf den zerklüfteten Hügeln rings um das Hafendorf, und sie alle waren aus den Überresten von Segelschiffen oder dem Holz von Kisten und Masten gebaut worden. Hätte er nicht gewusst, dass hier Menschen und einige Zwerge lebten, die dem Schmiedehandwerk nachgingen, hätte Kruk geschworen, dieser Ort sei die Heimat von Halblingen. Halblinge waren bekannt als ein Volk, das sich mit dem einrichtete, was andere an weltlichen Dingen wegwarfen, obwohl manche es beharrlich so darstellten, dass es sich bei diesen Dingen um kaum mehr als unerwünschten Müll handele.


  »Ich habe meine Gedanken niedergeschrieben«, antwortete Kruk ausweichend und wünschte, sein Freund würde das Thema fallen lassen.


  »Was für Gedanken waren das denn?« Raisho deutete auf den vollen Teller.


  »Bitte«, sagte Kruk, obwohl sein erster Impuls ihn beinahe dazu trieb, das Essen für sich zu verlangen. Er war jetzt wieder auf dem Festland, nicht in Graudämmermoor, wo kein Halbling nach einem vollen Tagewerk auf seine Mahlzeit verzichten würde. Es gab dort auch keinen Halbling, der einen Stein als Kissen hatte. Als er mit der Windjäger vom Allerortshafen, wo die Bluttriefende See an die Ufer von Graudämmermoor plätscherte, ausgelaufen war, hatte Kruk sich darauf gefasst gemacht, erneut von der Hand in den Mund leben zu müssen. Er schämte sich, dass derart selbstsüchtige Regungen wie Völlerei so leicht wieder erwachten.


  »Deine Gedanken«, rief Raisho ihm ins Gedächtnis, während er sich einen Maiskuchen nahm. Er bestrich das Gebäck mit Sahnebutter und einem goldorangefarbenen Feuerbirnenkompott.


  »Meine«, stimmte Kruk ihm zu. »Wie ist das Feuerbirnenkompott? Ich habe es noch nicht probiert.« Er hatte es nicht gewagt, weil der starke Geruch ihm in der Nase gebrannt hatte.


  »Das wird dir nicht schmecken. Zu stark.« Raisho nahm sich einen zweiten Maiskuchen, den vorletzten, und gab abermals Kompott darauf.


  Raisho legte oft einen geradezu halblingsartigen Appetit an den Tag, indem er zu Zeiten aß, da er unmöglich Hunger haben konnte, und Kruk, der nicht bereit war, schweigend zuzusehen, wie sein letzter Maiskuchen auf derart unbekümmerte Weise verzehrt wurde, eroberte das letzte Stück Gebäck für sich. Er nahm sich von dem Kompott, schnupperte abermals daran und sagte sich, dass Feuerbirnen unmöglich so scharf sein konnten. Als er in den Kuchen biss, hatte er plötzlich etwas im Mund, das sich wie Kohlen anfühlte, die der Blasebalg eines Schmieds zu voller Hitze angefacht hatte. Oder vielleicht hatte er den Mund voller stechender Solebienen. Hastig griff er nach dem Teeglas, nahm einen tiefen Schluck und hoffte auf die heilende, lindernde Wirkung der Chulotzbeere.


  »Ich hab dich gewarnt«, sagte Raisho.


  Widerstrebend und beschäftigt mit der Frage, ob er versuchen sollte, das Feuerbirnenkompott von dem Gebäck abzuwischen, um zumindest den Maiskuchen zu retten, erkannte Kruk die Nutzlosigkeit eines solchen Tuns und schob dem jungen Seemann den Rest hinüber.


  Mit einem breiten Lächeln quittierte Raisho dieses Eingeständnis der Niederlage. »Herzlichen Dank.«


  »Nicht der Rede wert«, krächzte Kruk und trank noch mehr Tee. Er konzentrierte sich auf die Überreste seiner Mahlzeit und erwischte sie in den meisten Fällen eine Spur schneller als Raishos tastende Finger.


  »Das Buch.«


  Kruk betrachtete seinen Freund. Er hatte Raisho bereits drei Jahre gekannt, als er bei Kapitän Attikus auf der Windjäger angemustert hatte. Raisho verfügte im Allgemeinen nicht über die Hartnäckigkeit des Denkens, die er jetzt so deutlich zur Schau stellte.


  Kruk senkte bewusst die Stimme, dann sagte er: »Ich habe Notizen über diesen Ort gemacht.«


  »Den Hafen?«


  »Ja. Kellochshafen.«


  Raisho durchstöberte Kruks Teller und fand einen beträchtlichen Brocken Stachelmelone. Er stopfte sich die rotgrüne Frucht in den Mund und kostete den süß-salzigen Geschmack der Frucht voll aus.


  »Ich könnte dir auch einen Teller bestellen«, sagte Kruk. »Wir könnten von unserem Gewinn bezahlen.«


  Raisho gab ihm grinsend recht. »Das könnten wir. Das könnten wir in der Tat. Aber ich habe keinen so großen Hunger.« Er griff nach einer gebackenen Kartoffel und schaffte es, damit noch etwas honigglasierten Tang aufzutupfen, bevor er beides im Mund verschwinden ließ. Er kaute und seufzte vor Behagen.


  Kruk staunte über das Fassungsvermögen seines Freundes. Selbst Taurasz Bleiyz, erfundener Halblingsheld – wann hätte es unter den Halblingen auch je einen wirklichen Helden gegeben? –, dessen Appetit legendär war, wäre angesichts von Raishos Essgier vor Neid erblasst.


  »All die Schreiberei, mit der du dich hier und an Bord der Windjäger beschäftigst«, sagte Raisho, »lässt mich zweifeln, ob du wirklich bereit warst, das Gewölbe zu verlassen.«


  Mit einem schnellen Blick in die Runde versicherte sich Kruk, dass niemand das Gespräch belauscht hatte. »Raisho, ich bitte dich, hüte deine Zunge. Niemand hier weiß von jenem Ort, und es wäre besser, wenn das auch so bliebe.«


  Graudämmermoor existierte auf keiner bekannten Karte. Alte Magie, uralte und mächtige Magie, hatte die Insel geschaffen, auf der das Gewölbe Allen Bekannten Wissens versteckt war, seit Lord Khadaver begonnen hatte, seine Koboldarmeen zusammenzuziehen. Diese von menschlichen Zauberern gewirkte Magie hatte die Insel vom Meeresgrund hochgerissen. Den geschichtlichen Unterlagen zufolge hatten Zwerge die dicken Steinsäulen, die die Insel am Grund des Ozeans verankerten, behauen. Elfische Hüter hatten die Insel fruchtbar gemacht und die großen Meeresungeheuer losgelassen, die die aufgrund einer alten Beschwörung stets von Nebel eingehüllte Bluttriefende See unsicher machten.


  Ein nüchterner Ausdruck trat in Raishos Züge. »Ich weiß. Ich weiß.« Er tat Kruks Warnung mit einem Achselzucken ab. »Diese ganze Heimlichtuerei vergisst man leicht schon mal.«


  »Nein«, erwiderte Kruk mit Nachdruck, »das tut man nicht.«


  »Vielleicht hast du recht. Vielleicht liegt es nur an mir.«


  »Und vielleicht liegt es am Bier«, meinte Kruk.


  »Mir stand einfach der Sinn danach zu feiern, das ist alles.« Raisho schob seinen Bierkrug von sich und verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust. »Es war nicht direkt meine Schuld, dass du nicht in der ersten Taverne warst, in der ich nach dir gesucht habe.«


  »Nein«, pflichtete Kruk ihm freundlich bei. »Wahrscheinlich nicht. Und ich nehme an, zwischen der ersten Taverne und dieser hier lag noch ein halbes Dutzend weiterer Schänken.«


  »Ich weiß es nicht mehr genau«, erwiderte Raisho schuldbewusst. »Ich hab nicht mitgezählt.«


  Kruk wollte seinem Freund kein allzu schlechtes Gewissen machen. Sein eigener Fehler mit dem Tagebuch hätte noch verhängnisvoller sein können als der seines Freundes. Kruk schob dem jungen Seemann mit seinem Messer ein Flatterfischfilet hinüber.


  Raisho nahm das Filet mit den Fingern vom Teller, legte den Kopf in den Nacken und ließ den Fisch in seinen Mund fallen. Dann kaute er zufrieden. »Ich dachte, du wüsstest alles über Kellochshafen. Du weißt schon, aus diesen…« Er brach ab und schluckte das Wort Büchern herunter.


  Vor seinem Aufbruch aus Graudämmermoor hatte Kruk zunächst sorgfältig das Schiff ausgewählt, auf dem er fahren wollte, die Windjäger von Kapitän Attikus. Deren gewöhnliche Handelsrouten waren nicht schwer in Erfahrung zu bringen gewesen – und von da hatte er sich Notizen zu seinen zahlreichen Gesprächen mit Seeleuten gemacht, die er in den Tavernen im Allerortshafen kennengelernt hatte. Und das, was ihm diese Gespräche an Kenntnissen über die gewöhnlich von der Windjäger angelaufenen Häfen vermittelt hatten, war zu einem kleinen Buch angewachsen.


  »Meine Kenntnisse«, sagte Kruk, »reichten aus, um einen bescheidenen Handel aufzuziehen, aber es gibt so vieles, was meine… Quellen ausgespart haben.«


  »Also denkst du darüber nach, wie du das ändern kannst? Aus eigenen Kräften?«


  Kruk überlegte. Er hatte keinen echten Grund für seine Schreiberei, er konnte es nur einfach nicht lassen. Trotzdem lieferte Raishos Bemerkung ihm zumindest einen Vorwand für seine Bemühungen. »Es schien mir richtig zu sein. Ich kann das… meine Arbeit… mit einem anderen Schiff zurückschicken. Oder mit der Windjäger.«


  Raisho fragte kopfschüttelnd: »Hast du einmal über die Möglichkeit nachgedacht, dass du mit deiner Arbeit dort noch nicht fertig warst? Dass Großmagister Lampenzünder vielleicht recht damit hatte, dass deine Bestimmung eine andere sei?«


  Kruk, der schweigend darüber nachsann, noch einen Bissen von der Stachelmelone zu nehmen, erwiderte nichts.


  »Natürlich hast du über all das nachgedacht«, bemerkte Raisho einen Moment später. »Du vermisst sie alle… Nun, du weißt, wovon ich rede.«


  Das wusste Kruk in der Tat. Der Umstand, dass Raisho es bewusst vermied, das Wort Bücher zu benutzen, löste gewisse Gefühle in ihm aus. Das Gewölbe Allen Bekannten Wissens war der Ort, an dem die Literatur der Welt aufbewahrt wurde. Als Lord Khadaver die Kobolde während ihres Plünderzugs durch die Welt angeführt hatte, hatten sie bewusst Bücher zerstört. Gewaltige Bibliotheken – von denen einige tatsächlich existiert hatten, während andere reine Legende gewesen waren – waren verloren gegangen.


  Aber im Gewölbe gab es noch immer Tausende von Büchern, und Generationen von Halblingen hatten sie katalogisiert, um sie verfügbar zu machen. Kruk vermisste die Große Bibliothek. Vor all jenen Jahren hatten die Erbauer das Gebäude in solcher Hast errichtet, dass es keine Pläne von den gewaltigen Bauwerken und Höhlen gab. Die einzelnen Flügel, Flure und Treppen zogen sich kreuz und quer durch den Gipfel des Berges. Die unteren Bereiche der Bibliothek höhlten die Fingerknöchelberge oberhalb des Ogerfingers bienenwabenartig aus. Einige Historiker der Halblinge vertraten noch immer die Auffassung, die Erbauer hätten einen Teil der Insel aus dem Körper eines riesigen Ogers geformt, den sich Lord Khadaver mit einem Zauber gefügig gemacht hatte.


  Diese Ereignisse hatten während der dunklen Zeiten des Kataklysmus stattgefunden. Selbst heute noch, nach all den Jahrhunderten, wurden die Bücher im Gewölbe Allen Bekannten Wissens eifersüchtig von Halblingsbibliothekaren und den Elfen und Zwergen gehütet, die dort lebten.


  »Ich konnte nicht dort bleiben«, sagte Kruk.


  »Großmagister Lampenzünder hat dir dort ein Zuhause gegeben«, erwiderte Raisho. »So wie er im Laufe der Jahre anderen, die er von seinen Reisen mit nach Hause gebracht hatte, ein Heim gegeben hat. Du könntest immer noch dort sein. Ich bin überzeugt, der Großmagister würde dich mit offenen Armen willkommen heißen, wenn du zurückkehren wolltest.«


  Das wusste Kruk.


  »So wie ich es gehört habe«, fügte Raisho sanfter hinzu, »warst du wie ein Sohn für ihn.«


  »Ich weiß«, sagte Kruk. »Aber meine Familie ist vielleicht noch da draußen.« Dann korrigierte er sich. »Hier. Sie könnten immer noch hier sein. Ich habe eine Mutter, einen Vater, zwei Brüder und eine Schwester, von denen ich weiß.«


  »Falls die Sklavenhändler, vor denen der Großmagister dich gerettet hat, sich ihrer nicht angenommen haben.«


  Kruk sah seinen Freund an.


  In Raishos braunen Augen lag ein erschütterter Ausdruck. »Ich hab’s nicht böse gemeint, Kruk. Ich wollte bloß, dass du die Dinge siehst, wie sie sind, weil ich dich gern habe. Und deshalb habe ich bei Kapitän Attikus auch ein gutes Wort für dich eingelegt.«


  »Was meinst du damit?«


  Raisho wurde rot vor Verlegenheit. »Nichts. Ich hab nichts gemeint. Mit mir ist bloß mal wieder mein großes Mundwerk durchgegangen.«


  »Du hast sehr wohl etwas gemeint«, entgegnete Kruk mit einem gewissen Nachdruck. Während ihrer dreijährigen Bekanntschaft hatte er ihre Beziehung nie allzu sehr auf die Probe gestellt. »Was hast du damit gemeint?«


  Raisho runzelte die Stirn. »Belästige bloß den Kapitän nicht damit. Ob es dir gefällt oder nicht, er wird von uns beiden nicht übermäßig begeistert sein, wenn du ihn danach fragst. Am besten, die Sache bleibt unter uns.«


  »Du sagst, du hättest ein Wort für mich eingelegt. Welches Wort war das?«


  »Es war nichts Großartiges«, antwortete Raisho achselzuckend. »Kapitän Attikus war nicht allzu glücklich darüber, einen Kritzler an Bord zu nehmen, das ist alles.«


  Einen Kritzler! Kruk konnte es nicht fassen. Attikus war einer der wenigen Schiffskapitäne auf der Welt, die wussten, dass Graudämmermoor auf der anderen Seite der Bluttriefenden See lag. Und der Kapitän wusste auch, warum die Insel verborgen bleiben musste. Wenn die Koboldschiffe von der Existenz des Gewölbes Allen Bekannten Wissens erfuhren, würden sie nach Graudämmermoor segeln und die Insel ohne Barmherzigkeit für Mensch oder Tier dem Erdboden gleichmachen.


  Die Bibliothekare des Gewölbes genossen großen Respekt unter jenen, die von ihnen wussten. Unglücklicherweise wussten nicht viele von ihnen.


  »Ein Kritzler!« Kruk sog ungläubig die Luft ein. Ärger regte sich in ihm. »Der Ausdruck ist zutiefst kränkend.« Wenn er dieses Wort akzeptierte, akzeptierte er damit auch eine Beleidigung seiner Lehrer, die so viel Zeit und Mühe auf ihn verwandt hatten. Das konnte er nicht tun.


  Raisho hob unterwürfig die Hände und sagte: »Nun, nun. Geh nicht gleich so hoch.«


  Aber Kruk konnte sich nicht bezähmen. Er hatte vierzehn Jahre als Sklave gelebt, bevor Großmagister Lampenzünder ihn befreit und nach Graudämmermoor gebracht hatte. »Bibliothekare sind nicht nur Leser und Schreiber. Sie hüten Speicher des Wissens, sie halten den Schlüssel zu Informationen in Händen, die viele als Magie betrachten würden, und sie können den Leuten Zugang zu vielen Welten verschaffen. Zu realen Welten ebenso wie zu erfundenen. Wo wäre die Zivilisation ohne Biografien, ohne Bücher über Landwirtschaft, das Segeln und das Errichten von Gebäuden? Wo wäre die Fantasie ohne die Helden der Legenden? Wo wäre das Herz ohne leidenschaftliche Geschichten über Liebe, Einsamkeit und Opfermut?«


  »Halt ein, Kamerad«, sagte Raisho. »Nicht ich bin es, den du überzeugen musst.«


  Kruk, der vor Erregung aufgesprungen war, ließ sich wieder auf den klapprigen Holzstuhl fallen. Er hätte um ein Haar das abgewetzte Kissen hinuntergeworfen, das er aufgrund seiner Größe benutzen musste, um an seine Mahlzeit heranzukommen. »Ich dachte, der Kapitän sei ein Verbündeter.«


  »Der Kapitän ist ein Verbündeter.« Raisho runzelte die Stirn. »Du wirst keine besseren Verbündeten finden als Kapitän Attikus und die Mannschaft der Windjäger.« Er hielt inne. »Er war nur nicht allzu glücklich darüber, jemanden an Bord zu nehmen, der so… so…«


  »Der so klein ist?«, beendete Kruk Raishos Satz mit einem Anflug von Sarkasmus, um seinem Freund klarzumachen, was er von seinem jämmerlichen Versuch hielt, den Kapitän in Schutz zu nehmen.


  »Der so neu auf See ist«, sagte Raisho.


  »Ich bin ein tüchtiger Seemann«, protestierte Kruk. »Ich habe meine Fähigkeiten an Bord der Einäugigen Peggy erworben, als der Großmagister vor Jahren vom Festland zurückgekehrt ist.«


  »Das wusste der Käpt’n nicht.«


  Kruk hielt einen Moment lang inne. Seine Ankunft in Graudämmermoor lag fast dreißig Jahre zurück. Für einen Halbling war er noch jung, nicht einmal in mittleren Jahren, bevor er seinen fünfzigsten Geburtstag erreichte. Aber für einen Menschen stellten dreißig Jahre den größten Teil seines Lebens dar. Wahrscheinlich lebten nur noch wenige Menschen, die sich an die Geschichte erinnerten, und Menschen lebten nur selten in Graudämmermoor.


  »Du hast recht«, erwiderte Kruk.


  »Käpt’n Attikus«, bemerkte Raisho, »hat gern Ordnung auf seinem Schiff.«


  Das wusste Kruk ebenfalls. Während der vergangenen Wochen hatte Kapitän Attikus großen Eindruck auf den Halbling gemacht.


  »Trotz dem, was ich gesagt habe«, fuhr Raisho fort, »bezweifle ich, dass der Käpt’n dich mitgenommen hätte, wenn der Großmagister nicht mit ihm geredet hätte.«


  »Tocht…« Als Kruk bemerkte, dass er den Namen des Großmagisters mit solch ungebührlicher Vertraulichkeit benutzt hatte, brach er sofort ab. »Der Großmagister hat ein gutes Wort für mich eingelegt?«


  »Jawohl.« Raisho nickte. »Um genau zu sein, waren es mehrere Worte.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Ich glaube, dass weder der Großmagister noch der Käpt’n allzu viel Aufhebens darum machen wollten. Wenn ich nicht gerade an Bord gewesen wäre, um einige Ausbesserungsarbeiten am Segel und in der Takelage vorzunehmen, hätte ich auch nicht davon erfahren.«


  Kruk grübelte darüber nach. Großmagister Lampenzünder hatte so getan, als widerstrebe es ihm, ihn aus dem Gewölbe ziehen zu lassen. War das geschauspielert? War ich wirklich nur ein Fehler, den er gemacht hat, den er aber nicht eingestehen konnte? Die Fragen überschlugen sich in Kruks Kopf. Während der fast dreißig Jahre, die er in der Großen Bibliothek gewesen war und unter dem Großmagister und den anderen Bibliothekaren ersten Ranges studiert hatte, hatte er nie das Gefühl gehabt, dazuzugehören.


  »Denk nicht allzu viel über die Namen und die Umstände nach, wie du an Bord der Windjäger gelangt bist«, sagte Raisho. »Jetzt bist du an Bord, und du machst deine Sache richtig gut, du flickst Segel und hältst das Schiff in Ordnung. Und der Koch? Nun, der Koch sagt, er hätte noch nie einen besseren Helfer gehabt. Oder jemanden, der mehr Rezepte kannte als er selbst.«


  »Das war ein großmütiges Kompliment«, räumte Kruk ein. Nicht dass der Koch ihm jemals persönlich eine solche Ehre zuteil werden lassen würde.


  »Das war es.« Raisho nickte, – er hatte offensichtlich das Gefühl, dass er das Gespräch geschickt aus trügerischem Wasser fortgelenkt hatte. Aber da er nun einmal Raisho war, konnte er es dabei nicht belassen. »Worauf ich hinauswollte, ist Folgendes: Vielleicht hast du mit diesem Teil deines Lebens doch noch nicht so weit abgeschlossen, wie du gedacht hast.«


  »Ich habe damit abgeschlossen«, erwiderte Kruk entschieden, aber er hatte das Gefühl, dass er diese Feststellung eher für sich selbst traf als für Raisho. Trotzdem würde sein innerer Aufruhr sich ein wenig legen, wenn sein Freund auf weitere Erwähnungen der Bibliothek verzichtete.


  »Der Großmagister, nun, er hat Käpt’n Attikus erklärt, dass du ein Naturtalent in… in diesem Gewerbe bist. Er schien recht traurig, dich zu verlieren.«


  »Und ich war traurig, ihn zu verlieren«, gestand Kruk. »Aber mein Leben liegt nicht dort auf dieser Insel. Nach allem, was ich durchgemacht habe, Raisho, nach allem, was ich gesehen, und allem, was ich gelesen habe, will ich eine größere Welt.« Er schüttelte den Kopf und senkte beschämt die Stimme. »Von Bibliothekaren erwartet man solche Sehnsüchte nicht. Man erwartet von ihnen, dass sie Bücher wollen und Tee und hier und da ein wenig Pfeifenkraut.«


  »Mag sein«, sagte Raisho nickend.


  »Ich bin dazu nicht in der Lage.« Aber er hatte sich gewünscht, er wäre es gewesen, hatte mit sich gerungen und sich selbst angefleht, sich mit einem kleinen Leben zufriedenzugeben. Er benutzte die Suche nach seiner verschwundenen Familie nur als Vorwand, um fortzugehen, und das schlechte Gewissen plagte ihn. »Graudämmermoor ist einfach zu… zu… klein.«


  Raisho nickte und griff sich dann ein Stück Stachelmelone. »Mir scheint, dass der Großmagister für einen Halbling viel herumkommt. Ich hab noch nie zuvor von einem Großmagister gehört, der die Insel verlassen hätte.«


  »Noch nie«, pflichtete Kruk ihm bei. Großmagister Edeltocht Lampenzünder unterschied sich als Leiter des Gewölbes von allen anderen, die ihm in diesem Amt vorangegangen waren. Kruk kannte nicht den Grund für alle Abenteuer Tochts auf dem Festland, aber er kannte den Grund für einige davon.


  Als er Kruk gefunden hatte, hatte Großmagister Lampenzünder nach der Wahrheit über die Legende des Jadebasilisken gesucht. Sie beide waren nur mit knapper Not der Arena der Tausend Klingen entkommen, wo sie lediglich einen halben Schritt vom Tod entfernt gewesen waren. Wenn Käpt’n Hallek und die Mannschaft der Einäugigen Peggy nicht an der Küste gewartet hätten, wären sie niemals aus den Ländern der Dunkellinge mit dem verrückten König Kuthbart herausgekommen.


  Bei dem Gedanken an Großmagister Lampenzünder hatte Kruk plötzlich einen Kloß in der Kehle. Man hatte Kruk in jungen Jahren seinen Eltern weggenommen, als Sklavenhändler – Kobolde – über ihr Dorf hergefallen waren. Er hatte sie kaum richtig gekannt. Aber Großmagister Lampenzünder hatte er kennengelernt.


  Wenn Raisho sagte, Kruk sei wie der Sohn, den der Großmagister niemals gehabt hatte, wusste er, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Es traf es wohl eher, ihn als einen bevorzugten Neffen zu bezeichnen, dem der Großmagister gewogen war. Davon hatte der Großmagister mehrere gehabt, und dazu noch Nichten, und er war ein Lieblingsonkel in seiner Familie.


  Das Wissen, dass der Großmagister eine so hohe Meinung von ihm hatte, hatte es ihm noch schwerer gemacht, die Große Bibliothek zu verlassen. Trotzdem hatte Kruk in der Nacht, die er dafür auserkoren hatte, sein Bündel gepackt und sich am folgenden Morgen mit einem geborgten Karren auf den Weg hinunter in den Allerortshafen gemacht. Als die Windjäger mit frischer Brise aus dem Hafen geglitten war, hatte Kruk den Großmagister in der Menge entdeckt, die sich eingefunden hatte, um das Schiff zu verabschieden.


  »Vielleicht war Großmagister Lampenzünder auch nicht dazu geschaffen, auf der Insel zu bleiben«, erklärte Raisho.


  »Wenn Großmagister Lampenzünder die Wahl gehabt hätte«, erklärte Kruk voller Zuversicht, »wäre er damit zufrieden gewesen, auf der Insel zu bleiben, im Gewölbe, und hätte regelmäßig den Hralbommsflügel aufgesucht.«


  Der Hralbommsflügel war der Teil der Bibliothek, in dem die Epen und fantastischen Werke aufbewahrt wurden. Der Großmagister hatte zugegeben, dass er in seiner Jugend, vor der Beförderung zum Bibliothekar zweiten Ranges, viel zu viel Zeit mit diesen Bänden verbracht hatte. Aber Kruk wusste, dass der Großmagister noch immer beträchtliche Zeit darauf verwandte.


  Kruk empfand selbst nicht genauso für die Romanzen und unbeschwerten Abenteuer, die zwischen den Deckeln dieser Bücher gefangen waren. Er hatte das harte Leben jener geführt, die in diesen Geschichten litten, und er wollte diese Erfahrungen in keiner Form noch einmal durchleben müssen. Und in der realen Welt kamen Helden nur selten des Weges.


  »Ich sag ja nur«, erwiderte Raisho mit leiser Stimme, während er über die Schulter blickte, »dass es vielleicht gar keine schlechte Sache ist, dass du dich mit dem Schreiben beschäftigst.«


  »Es sei denn natürlich, ich werde dabei ertappt und dafür zum Tode verurteilt«, rief Kruk ihm ins Gedächtnis.


  »Nun, das wird wohl kaum geschehen, wo doch mein geübtes Auge auf dir ruht.«


  Kruk wollte bemerken, dass Raisho sicher nur geschäftliches Interesse habe, wenn er sich für sein Buch interessiere. Aber für ihn selbst steckte weit mehr dahinter. Während der langen Tage der Reise über die Bluttriefende See hatte Kruk sich ein Tagebuch angefertigt. Ein besonderer Auslöser dafür war der Anblick einiger Ungeheuer gewesen, die in den schummrigen purpurroten Tiefen lebten und die er noch nie zuvor gesehen hatte. Um seine Erlebnisse niederschreiben zu können, hatte er unten in der Schiffskombüse Lumpen gekocht, um Papier herzustellen, dann hatte er das Papier haltbar gemacht und geschnitten. Die Herstellung von Tinte war eine einfachere Aufgabe.


  Danach hatte er willig Seite um Seite mit Zeichnungen und Erzählungen über die Dinge gefüllt, die er gesehen und getan hatte.


  All das lag ihm auf der Zunge, als Herbie in die Gebrochene Pinne trat, einen besorgten Ausdruck auf dem jungen Gesicht und den von Flöhen verseuchten Spinnenaffen auf den Schultern. Kruk hoffte nur, dass nicht irgendein Händler, Seemann oder Schauermann, der gerade festgestellt hatte, dass man ihm die Börse geleert hatte, ein oder zwei Schritte hinter ihnen war.


  Kapitel 2


  Die Geschichte des Diebs


  Herbie war elf Jahre alt, nach menschlichen Maßstäben kaum mehr als ein Kind. Ungekämmtes dunkles Haar stand ihm vom Kopf ab. Seine braunen Augen lagen zu dicht beieinander, und er hatte eine spitze Nase. Trotz der langen Zeit, die er auf See verbracht hatte, war seine Haut hell geblieben und sah immer ein wenig sonnenverbrannt aus.


  Auf einer Straße in einer wohlhabenden Stadt hätten die meisten Leute ihn nur für einen Betteljungen gehalten, der versuchte, ein paar Münzen zu verdienen, um in seinem Waisenhaus einer weiteren Tracht Prügel zu entgehen. Seine fleckige, abgetragene Kniehose und die nicht minder schäbige Jacke, die er trug, verstärkten diese Illusion. Er ging barfuß, nicht weil er keine Schuhe hatte – Kruk wusste, dass der Junge welche besaß –, sondern weil das Klettern mit nackten Füßen einfacher war, und von den Füßen bis zur Kniehose waren seine Beine schlammverkrustet.


  Sein ausgemergelter Spinnenaffe hatte kaum die Größe einer der Katzen, die als Mausfänger über die Decks und durch die Frachträume der Windjäger streiften. Den mageren, schlaksigen Leib des Affen bedeckte größtenteils schiefergraues Fell; die einzigen weißen Stellen des Pelzes waren ein rechteckiger Rahmen rings um das rosige, flache Gesicht und eine der Hinterpfoten. Der Schwanz des Affen zuckte auf Herbies schmalen Schultern hin und her.


  Herbie nannte seinen liebenswerten Gefährten Scheuli, aber das war die Abkürzung für den Ausruf der Mannschaft – »dieser abscheuliche Affe« –, wenn sie sich beim Kapitän über das Tier beklagten. Gelegentlich nannte Herbie ihn auch bei einem der übleren Schimpfnamen der Matrosen, aber niemals in Hörweite von Kapitän Attikus.


  »Junge«, knurrte Raisho und zog grimmig die Brauen zusammen. »Was hast du getan?«


  Kruk wusste, dass der kahlköpfige Wirt hinter der verschrammten Theke insgeheim ein Auge auf sie hatte.


  »Nichts«, entgegnete Herbie, als sei er gekränkt. Er schniefte und wischte sich mit einer schmutzigen Hand über die Nase. Der Spinnenaffe ahmte die Geste nach und schniefte dabei noch lauter als der Junge. »Ich habe nichts getan.«


  »Käpt’n Attikus«, sagte Raisho, »hat vielleicht eine Schwäche für dich, aber ich nicht, Junge. Wenn du in dieser Stadt erwischt wirst, wie du auch nur eine Pastete stiehlst, wird ein Henker dir den Hals langziehen. Und ich werde ihn nicht dran hindern.«


  »Ich habe nichts getan«, erwiderte Herbie, während Raisho ihn mit ungebrochener Strenge musterte.


  Der Spinnenaffe stand auf seiner Schulter auf, drohte Raisho mit einer winzigen Faust und hob die Stimme zu einem wütenden Geschnatter. Scheuli machte ganz den Eindruck, als sei er drauf und dran, von Herbies Schulter zu springen und sich mit wütendem Ingrimm auf Raisho zu stürzen. Einige der Gäste der Taverne lachten über die Mätzchen des Affen und feuerten ihn noch an.


  Kruk zog sich in die Dunkelheit an der Wand hinter seinem Rücken zurück. Es war eine Sache, in dieser Schänke zu essen, obwohl er ein Halbling war, aber es konnte sich als gefährlich erweisen, zusätzliche Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ich glaube dir nicht«, erklärte Raisho.


  Herbie schob mürrisch die Unterlippe vor. »Ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu sprechen, Raisho.« Er deutete auf Kruk. »Ich bin wegen des kleinen Halblings hier.«


  Klein?, dachte Kruk, denn wenn er sich aufrichtete, war er fast genauso groß wie der Junge. Neugier regte sich in ihm. Er erinnerte sich an die Lehren von Irnst Voggal, einem der großen Körperspracheexperten, die sich auf das Feilschen spezialisiert hatten. Er war der Verfasser von Gesten und Winke: Die geheime Sprache erfolgreichen Handels und Wandels, eines Buches, das er vor seinem Aufbruch aus Graudämmermoor im Gewölbe studiert hatte. Den Erläuterungen in diesem Band zufolge waren Herbies geweitete Augen und sein konzentrierter Blick klassische Beispiele einer Person, die im Begriff stand, einen Handel abzuschließen.


  »Du solltest deine Zunge hüten«, warnte ihn Raisho.


  Scheuli richtete sich auf Herbies Schulter zu seiner vollen Größe auf. Der Affe krallte eine Hand in das Haar des Jungen und drohte Raisho mit der anderen, während er aus vollem Hals schimpfte.


  »Kruk«, sagte Herbie mit leiser Stimme, so dass er nur in unmittelbarer Nähe des Tisches gehört werden konnte, »es gibt da etwas, das ich dir erzählen sollte, aber diese Taverne, nun ja, sie ist nicht der richtige Ort dafür. Nicht, wenn wir gern weiterleben wollen.«


  Kruk zögerte nur einen Augenblick. Er war nicht frei von der angeborenen Neugier der Halblinge, aber ihm fehlte ein Gutteil der Vorsicht, die normalerweise grundsätzlich mit dieser Eigenschaft einherzugehen schien. In seiner Zeit der Knechtschaft bei den Kobolden hatte er einiges von seiner Angst verloren. Wenn man jeden Tag auf seinen Tod in den Minen oder durch eine Stachelpeitsche wartete, lernte man zu akzeptieren, dass so etwas jederzeit geschehen konnte.


  Gelegentliche Ausflüge mit Großmagister Lampenzünder auf das Festland hatten andere Ängste verscheucht.


  Raisho sah Kruk an.


  Kruk traf, angestachelt von seiner Neugier und Herbies Ernsthaftigkeit, seine Entscheidung und nickte. »Gehen wir nach draußen.« Er förderte ein wasserdichtes Tuch zutage und wickelte ausgewählte Leckerbissen von seinem Teller darin ein. Als Halbling hasste er es, eine Mahlzeit verschwendet zu sehen. Vor allem jetzt, da er wieder auf dem Festland war und weniger Kontrolle über sein Leben hatte als in den letzten Jahrzehnten.


  Raisho beäugte indessen seinen Bierkrug und kam zu dem Schluss, es damit gut sein zu lassen, nachdem er bereits ermahnt worden war. Als er sich erhob, wich der Spinnenaffe ängstlich vor ihm zurück. Das Tier schlang den Unterarm unter Herbies Kinn und um seinen Hals und versteckte sich hinter dem Kopf des Jungen.


  »Abscheulicher Affe«, knurrte Raisho.


  Kruk schob seinen Beutel mit Essen unter seinen Umhang und folgte Herbie durch das Gedränge. Die verschiedenen Erklärungen, die hinter dem Erscheinen des Jungen stecken konnten, beunruhigten ihn. Obwohl Kapitän Attikus den Jungen mochte, brachte Herbie der Mannschaft nur selten gute Neuigkeiten.


  Und warum kommt Herbie zu mir und nicht zu Kapitän Attikus?, fragte sich Kruk. Argwohn stieg in ihm auf, weil er nun einmal ein Halbling war, doch die Suche nach verborgenen Bedeutungen hatte er während seiner Ausbildung zum Bibliothekar erlernt.


  Der Wind war scharf und rein und blies von Norden. Ein kühler Nebel stieg vom Meer der Gefrorenen Zähne draußen im Hafen auf. Es verdankte seinen Namen dem Umstand, dass vier Monate im Jahr ein steter Strom von Eisbergen aus dem Norden kam, wenn im Frühjahr das Meereis taute. Der Nebel war wie winzige Vogelschnäbel, die Kruks Gesicht und Hände attackierten. Die Brise wusch den Gestank von Pfeifenkraut, schalem Bier und Essensresten weg, der sich in den Kleidern des Halblings festgesetzt hatte. Da er jetzt schon fror, zog er sich seinen Reiseumhang ein wenig fester um die Schultern.


  Scheuli, dessen Fell sich im Wind bauschte, kletterte hastig unter Herbies weite Jacke. Einen Moment später drehte der Affe sich um und spähte mit offenkundiger Neugier aus dem Gewand hervor. Das Licht der Öllaterne, die neben der Tür der Taverne brannte, verlieh den Augen des kleinen Tieres den leuchtenden Orangeton von vendorianischen Münzen.


  Eine klapprige Holztreppe führte von dem Felsvorsprung, auf dem die Gebrochene Pinne über den Riffen rings um die Hafeneinfahrt thronte, im Zickzack sechs Meter hinunter. Unten am Fuß dieses Felsens lief lediglich ein schmaler Sims entlang, gerade breit genug für einen Pfad. Unter diesem Sims hatte das Meer allen Sand und alle Erde fortgeschwemmt und Höhlen in den Fels gebohrt, in denen das Krachen der Wellen widerhallte.


  In Kellochshafen gab es im Grunde kein ebenes Fleckchen. Die Erbauer der Stadt hatten ihre Häuser in die Klüfte und auf die Vorsprünge der Rasiermesserberge gehängt, gesetzt, gequetscht. Keine der größeren Städte oder Handelsgilden wagte es, einem Piratenschiff in den Hafen zu folgen, aus Angst, die Piraten könnten in der Enge des Hafens angreifen.


  Aus einiger Entfernung vom Meer aus betrachtet sahen die zivilisierten Plätze – und diese Bezeichnung bedurfte einer gröblichen Missachtung ihrer Bedeutung, wie Kruk fand, um hier überhaupt benutzt zu werden – in Kellochshafen aus wie eine Ansammlung von Treibgut, das von einer Flottille verlassener Schiffe an den felsigen Strand gespült worden war. Die Erbauer der Stadt hatten nur wenig frisch geschnittenes Holz benutzt. Als sie am Morgen in den Stunden vor Anbruch der Dämmerung hier eingelaufen waren, hatten die Läden und Häuser im Dunkeln gelegen. Jetzt wurden sie von Sturmlaternen und flackernden Kaminen erhellt.


  Wie Glimmerwürmer in den leeren Augenhöhlen eines Haufens von Totenschädeln, durchzuckte es Kruk, und ein Frösteln überlief ihn, das tiefer ging als der heulende Wind. Bisweilen waren ein guter Wortschatz und eine lebhafte Fantasie einem Gefühl von Sicherheit durchaus abträglich.


  »Also schön«, knurrte Raisho Herbie zu. »Raus damit. Ich hab keine Lust, mir hier draußen die Beine in den Bauch zu stehen und den Arsch abzufrieren.«


  Herbie wischte sich über seine triefende Nase und schniefte, ein Geräusch, das sein Affe einen Moment später nachahmte. »Es ist wichtig, Raisho. Unglaublich wichtig.«


  Raisho stieß ein wütendes Zischen aus. Vor seinem Mund bildete sich grauer Dunst, aber die Brise zerriss ihn gleich wieder.


  »Es ist kalt hier draußen«, sagte Kruk beschwichtigend, bevor sein Freund seinem Zorn Luft machen konnte. Und gefährlich. Er beobachtete ständig die Schatten unter ihnen und fragte sich, wann einer der Bewohner von Kellochshafen beschließen würde, hier heraufzukommen und sie mit vorgehaltenem Schwert auszurauben. Glücklicherweise machte die klapprige Treppe, die im Wind hin und her schwankte, ein solches Unternehmen auch für einen Möchtegernräuber gefährlich. Und Raisho war groß.


  »Es ist ein Koboldschiff«, erklärte Herbie.


  Kruk hob den Kopf, und die alte Angst fuhr ihm mit Macht wieder in die Glieder, während er in den Hafen hinausblickte. Instinktiv trat er einen Schritt zurück und stieß dabei gegen die Mauer der Taverne hinter ihm.


  Siebenundzwanzig Schiffe, darunter die Windjäger, lagen im tiefen Wasser und in sicherem Abstand zu den zackigen Küstenfelsen vor Anker. Piers waren ins Wasser gebaut worden, auf Stützen, die tief in den Fels und den Hafengrund getrieben worden waren.


  Einige kleine Lastkähne fuhren noch immer auf dem relativ ruhigen Wasser zwischen Schiffen und Piers hin und her, um Fracht von den Schiffen zu löschen. Am Eingang des Hafenbeckens schützten die hohen, schroffen Klippen, die den Hafen an drei Seiten umrahmten, die Schiffe vor dem schlimmsten Wind.


  Die Bug-und Hecklaternen der Lastkähne schwankten im Wind und warfen ständig wechselnde Lichtkreise über die dunkle Bucht.


  Kruk kannte sämtliche Schiffe im Hafen. Die meisten von ihnen waren mit Menschen bemannt, die ihrer angeborenen Sehnsucht nach der See folgten. Als die Alten die Rassen der Welt geschaffen hatten, hatten sie den Menschen die Beherrschung der Wasserläufe, der Flüsse und der großen Ozeane geschenkt, die den größten Teil der Welt bedeckten. Zwerge – denen die Alten das Wissen von der Erde, vom Schmieden und von Juwelen verliehen hatten – fanden sich nur selten unter den Mannschaften der Schiffe, außer um Handel zu treiben. Einige der Zwergenschiffe dienten als Piraten auf der Bluttriefenden See, um das Geheimnis von Graudämmermoor und dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu hüten. Elfenschiffe waren von allen die seltensten, und jedes von ihnen war umgeben von einem tragischen Vermächtnis von Betrug und Verrat.


  »Ich sehe da draußen kein Koboldschiff«, sagte Kruk.


  »Ich auch nicht«, brummte Raisho.


  »Es ist auch noch nicht da«, erwiderte Herbie. »Es ist auf dem Weg.«


  Ein Frösteln, kälter noch als der schneidende Wind, drang Kruk bis in die Eingeweide. Er hatte seit dreißig Jahren keinen Kobold mehr gesehen.


  Raisho zuckte die Achseln. »Trotzdem, Junge, du brauchst dich nicht so zu fürchten. Hier in Kellochshafen wird man ihnen nicht erlauben, ehrliche Seeleute in Eisen zu legen.« Er sah zu Kruk hinüber. »Das Gleiche gilt für Halblinge, Bücherwurm. Also hör auf, dich so anzustellen.«


  »Ich stelle mich nicht an«, protestierte Kruk, obwohl er wusste, dass er seine Furcht nur schlecht zu verbergen vermochte. Aber bis das Koboldschiff wieder fort ist oder wir Segel gesetzt haben, werde ich keinen Fuß mehr an Land setzen.


  Es war nicht nötig, Risiken einzugehen. Tatsächlich fühlte er sich so sehr zu seinem Tagebuch hingezogen, dass ihm eine Gelegenheit, in Frieden zu arbeiten, durchaus willkommen war. Andererseits würden Tage und wahrscheinlich Wochen vergehen, bevor die Windjäger auslief. Er wäre lieber an Land geblieben. Selbst die wenigen Reisen, die er mit Großmagister Lampenzünder unternommen hatte, hatten ihm niemals echtes Vergnügen bereitet. Dann, befreit von seiner Furcht, jetzt, da er einen Plan hatte, konzentrierte er sich auf die anderen Aspekte von Herbies Neuigkeiten. »Das Koboldschiff ist noch nicht hier?«


  »Nein.« Herbie schüttelte den Kopf.


  Der Affe schüttelte ebenfalls den Kopf, dann reckte er sich und legte seinem jungen Herrn eine Hand aufs Kinn. Scheuli gurrte mitfühlend.


  »Woher weißt du, dass es auf dem Weg hierher ist?«, fragte Kruk.


  »Ich hab’s gehört, das ist alles.« Herbie spuckte über die Treppe, was einen strengen Fluch von unten zur Folge hatte.


  Einige Schauerleute taumelten über den baufälligen Pfad, der in den Hafen hinabführte. Einer von ihnen hob eine Laterne hoch. Sie alle trugen Umhänge, aber der Wind drückte ihnen den Stoff an den Leib und enthüllte, dass keiner von ihnen ein Krieger war. Ihre grimmigen Drohungen gegen Herbie verebbten, sobald das Licht der Laterne auf Raisho fiel. Murrend senkten die Männer ihre Laterne und gingen weiter.


  »Wo hast du von dem Koboldschiff gehört?«, fragte Kruk.


  »Irgendwo hier.« Herbie trat von einem schlammverkrusteten Fuß auf den anderen.


  Kruk verstand nicht, wie der Junge mit seinen nackten Füßen den schneidenden Wind und die beißende Kälte ertragen konnte. »Herbie, wenn es sein muss, werde ich mit Kapitän Attikus sprechen und ihn bitten, dieser Angelegenheit auf den Grund zu gehen.«


  »Du würdest mich verpfeifen, nachdem ich dir von dieser Geschichte erzählt habe?« Herbie runzelte verdrossen die Stirn und verschränkte die Arme vor seiner mageren Brust.


  »Ja«, antwortete Kruk.


  Herbie fluchte ausgiebig.


  »Schluss damit«, knurrte Raisho. »Und du wirst uns jetzt eine Antwort geben, und zwar schnell.«


  Herbie schnaufte entrüstet, dann sagte er: »Ich war hinter einem Laden.«


  Es kostete Kruk einige Mühe, nicht die Geduld zu verlieren. »Was für einem Laden?«


  »Dem vom Böttcher.«


  »Von welchem Böttcher?«, fragte Raisho.


  »Es gibt nur einen Böttcher.« Herbie grinste, entzückt darüber, mehr zu wissen als Kruk und Raisho.


  »Du hattest Interesse daran, zuzusehen, wie Fässer gemacht werden?« Kruks Tonfall verriet deutlich den Zweifel, den er empfand. Neben ihm wurde Raisho spürbar unruhig.


  »Ich habe gehört, dass der Böttcher nicht nur Fässer macht«, sagte Herbie stirnrunzelnd.


  »Wer hat dir das denn erzählt?«


  »Ein Junge.«


  Kruk seufzte. »Welcher Junge?«


  »Ein Junge, den ich im Hafen getroffen habe.«


  »Was hattest du mit diesem Jungen zu tun?«


  Herbie zog seine dünnen Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Wir haben bloß geredet.«


  »Worüber?«, fragte Kruk.


  »Über Diebereien«, brummelte Raisho. »Das sind die Dinge, die immer in seinem verrückten kleinen Kopf herumgehen.«


  »Das Stehlen ist nicht immer schlecht«, wandte Herbie ein.


  Kruk sah sich hastig um und überzeugte sich davon, dass niemand in der Nähe war. Doch der kalte Wind trug Worte über weite Strecken. Er selbst konnte Bruchstücke von Gesprächen hören, von denen ein großer Teil von den Lastkähnen oder sogar von Bord der Schiffe kam. Auf dem Wasser des Hafens trugen Stimmen noch weiter als auf festem Land.


  »Vielleicht«, sagte Kruk, »sollten wir nicht so viel über… über diese… Beschäftigung reden.«


  »Das Stehlen ist nicht immer schlecht«, beharrte Herbie. Seine Verdrießlichkeit verwandelte sich in Trotz. »Diese Geschichten, die Kruk manchmal erzählt, drehen sich alle um Diebe, die für ihre Könige oder für die Liebe einer Dame stehlen. Was wäre mit Porter Blaine in Das Entsetzen geht um in Qulogs Turm geschehen, wäre er nicht ein Dieb gewesen?«


  Kruk musste überrascht anerkennen, dass Herbies Einwand stichhaltig war. Normalerweise gingen dem Schiffsjungen keine tiefschürfenden oder ernsthaften Gedanken durch den Kopf.


  »Viele Krieger haben ihren Kopf und mehr verloren, während sie versucht haben, die schöne Prinzessin Ellaquar vor Qulogs fleischfressenden Trollen zu retten«, fuhr Herbie fort. »Aber Porter Blaine hat sie erledigt. Für manche ist das Dasein eines Diebs eine Berufung.«


  Raisho machte einen Schritt nach vorn und baute sich vor dem Jungen auf. »Nun denn«, erklärte er, »es würde mich nicht überraschen, wenn du mit deinem aufgeblähten Stolz eines Tages im Kochtopf eines Trolls landen würdest. Wenn du so weitermachst, wirst du noch als Trollpastete enden. Vielleicht wird dem Kapitän deswegen das Herz brechen, aber ich werde keine Träne um dich vergießen.«


  Herbie lehnte sich über das Treppengeländer.


  Scheuli reckte den Kopf vor und kreischte schrill.


  »Ich werde keine Tränen vergießen«, korrigierte sich Raisho, während er seinen hasserfüllten Blick auf den Affen richtete, »es sei denn, die Trolle wären zu wählerisch, um diesen lärmenden Flohbeutel mit dir in die Pastete zu werfen.«


  Scheuli zog sich lammfromm in den Schutz von Herbies Jacke zurück.


  »Der Böttcher«, rief Kruk ihm ins Gedächtnis. Der Gedanke, dass möglicherweise jeden Augenblick ein Koboldschiff in den Hafen einlaufen konnte, ließ ihn nicht los.


  Herbie rückte ein wenig von Raisho ab und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kruk. »Der Böttcher ist ein Hehler. Er handelt mit gestohlenen Waren. Er nimmt sie an, bricht sie in Stücke, verändert sie oder tauscht sie lediglich gegen andere gestohlene Waren oder Münzen ein. Was immer ihm in die Hände fällt.«


  »Was hattest du mit einem solchen Mann zu tun?«, fragte Kruk, obwohl er die Antwort fürchtete.


  Herbie schwieg einen Moment lang. Draußen im Hafen waren die Stimmen von Männern zu hören, die lachten, fluchten und über die Arbeit stöhnten, die sie am nächsten Tag erwartete. Trunkene Seemannslieder wehten zu den hohen Berghängen empor, die Kellochshafen umschlossen.


  »Du hast wieder gestohlen«, beschuldigte ihn Raisho.


  »Der Kapitän hat es dir verboten«, tadelte Kruk ihn. Das Bild des Jungen, wie er von einem Galgen im Hafen baumelte, stand ihm deutlich vor Augen. Viele Bücher im Gewölbe Allen Bekannten Wissens zeigten düstere Bilder vom Tod am Galgen. Zungen, die aus Mündern über gebrochenen Hälsen und unter hervorquellenden Augen hingen. Bei der Erinnerung an diese Bilder wurde Kruk beinahe übel.


  So verachtenswert Herbie sein mochte, was seine Körperpflege und die Wahl seines Gewerbes betraf, war er doch einer der besten Zuhörer, die Kruk an Bord der Windjäger gefunden hatte. Die anderen Matrosen mochten die Geschichten durchaus, die zu erzählen er sich während der stillen Stunden einer Überfahrt nicht bezähmen konnte, aber Herbie sog jedes Wort eines jeden Abenteuers auf, von dem Kruk im Hralbommsflügel gelesen hatte.


  Vielleicht trifft ein Teil der Schuld dich selbst, sagte sich Kruk. Du hast den Kopf des Jungen mit lauter Narreteien aus dem Hralbommsflügel gefüllt. Vielleicht hast du diese diebischen Neigungen nicht in ihn eingepflanzt, aber die Geschichten haben ihm einen Vorwand geliefert, seinen Kurs weiter zu verfolgen. Wenn sie lebend aus Kellochshafen herauskamen, so nahm der Halbling sich fest vor, würde er dem Jungen keine solchen Geschichten mehr erzählen.


  »Ich hab nichts von unserer Mannschaft gestohlen«, sagte Herbie.


  »Von wem dann?«, verlangte Raisho zu wissen.


  »Ich bin durch einige der Tavernen geschlüpft«, erwiderte Herbie mit leiserer Stimme. Dann zuckte er die Achseln. »Ich hatte ein wenig Glück.«


  Raisho wandte sich fluchend zu Kruk um. »Diese kleine Gossenratte wird noch unser Tod sein. Das weißt du doch, oder?«


  »Es ist ein Talent«, protestierte Herbie. »Ein Spiel. Ich will lediglich Erfahrungen sammeln, um eines Tages mehr zu sein, als ich jetzt bin. Genau wie du es mit diesem verwünschten Schwert tust.«


  »Und was machst du mit dem zu Unrecht erworbenen Gewinn aus deinem kleinen Spiel?«, fragte Raisho.


  Herbie antwortete nicht. An Bord der Windjäger ging das Gerücht, dass der Junge einen Schatz auf dem Schiff versteckt halte. Mehrere der Seeleute hatten danach gesucht, aber es war nichts ans Licht gekommen.


  »Das Koboldschiff«, hakte Kruk nach.


  Schniefend warf Herbie Raisho einen Blick düsterer Missbilligung zu, dann drehte er sich wieder zu Kruk um. »Der Böttcher hat zu einem anderen Mann dort drin gesagt, dass das Koboldschiff heute Nacht einlaufen wird. Jedenfalls noch bevor der Hahn kräht.«


  »Was war das für ein Mann?«


  Herbie hob die Schultern. »Ein Kapitän. Oder ein Steuermann. Jemand, der mit Verzeichnissen über Frachten und dergleichen zu tun hat. Jemand, der Geschäfte mit dem Böttcher gemacht hat.«


  »Hat dieser Mann auf die Ankunft des Koboldschiffs gewartet?«


  »Ich glaub nicht. Der Böttcher – sein Name ist Muole – hat über das Koboldschiff gesprochen, als sei es eine Neuigkeit.«


  »Es ist keine Neuigkeit, dass Kobolde so weit oben im Norden Handel treiben«, bemerkte Raisho. »Ob es dir gefällt oder nicht, sie machen Geschäfte mit Piraten, die hier vor Anker gehen.«


  Mit Männern, die so sind, wie wir es sein sollten, dachte Kruk. Die Windjäger erfreute sich, wenn so etwas möglich war, des Rufes, ein Piratenschiff zu sein. Natürlich kein prächtiges Piratenschiff, denn ein solcher Ruf erwies sich oft als Erschwernis für ein Schiff und seine Mannschaft, weil sie schärfer beobachtet wurden, wenn sie versuchten, auf dem Festland zu spionieren, Nachrichten nach Graudämmermoor zu bringen und Dinge einzutauschen, die die Halblinge auf der Insel benötigten. Es war besser, wenn sie mittelmäßige Piraten und hervorragende Spione waren.


  »Es ging nicht darum, dass das Schiff ein Koboldschiff ist«, erklärte Herbie. »Der Böttcher hat wegen seiner Fracht davon gesprochen.« Er lächelte, und Kruk begriff, dass der Junge sein Geheimnis auskostete.


  »Was für eine Fracht?«, fragte Raisho ungeduldig und hob drohend eine riesige Hand.


  Scheuli zog sich tiefer in Herbies Jacke zurück und schnalzte ängstlich mit der Zunge.


  »Heraus damit, Junge«, fauchte Raisho. »Dein endloses Geplapper und deine Halbwahrheiten gehen mir auf die Nerven.«


  »Es ist ein Buch«, erwiderte Herbie leise. »Das Koboldschiff soll angeblich ein Buch an Bord haben.«


  Als Kruk diese Antwort hörte, drehte seine Welt sich langsam auf den Kopf, und er glaubte, dass er sich würde übergeben müssen. Ein Buch in den Händen von Kobolden?


  


  »Unmöglich«, sagte Kapitän Attikus gelassen. »Das müssen Gerüchte sein, wie sie in einem Hafen voller Lügner und Diebe immer auftauchen. An der Geschichte kann nichts Wahres sein.«


  »Ich weiß«, erwiderte Kruk geduldig, während er beobachtete, wie Vernunft und Stolz in Herbie miteinander rangen. Er war sich noch nicht im Klaren darüber, ob er schweigen oder dem Kapitän widersprechen sollte. »Und doch, Kapitän, was ist, wenn Herbie die Wahrheit sagt?«


  Raisho schnaubte. »Herbie und die Wahrheit waren noch nie Kojenkameraden.«


  »Du großer Ochse!«, zeterte Herbie, ballte die Fäuste und tat so, als wolle er sich auf Raisho stürzen. Natürlich würde er sich in der Gegenwart des Kapitäns zurückhalten, – außerdem wusste er, dass er hier vor Raishos Zorn sicher war.


  Mit einem schrillen Angstschrei schwang Scheuli sich von Herbies Schulter. Der Affe landete auf dem privaten Schreibpult des Kapitäns in dessen persönlichem Quartier, wo sie sich alle versammelt hatten. Holzmeißel stoben auseinander, und die Öllaterne, die dort stand, wäre um ein Haar umgekippt. Einzig Kruks schnelle Reflexe verhinderten ein Missgeschick, und er fing die Lampe auf und hielt sie fest, bis der Affe den Schreibtisch freimachte.


  »Herbie!«, sagte Kapitän Attikus warnend.


  Der Junge trat zurück, tat aber weiterhin erzürnt. Er machte eine knappe Handbewegung in Scheulis Richtung, und der Affe sprang von dem Schreibpult und versteckte sich unter dem Tisch.


  Der Kapitän wandte sich dem jungen Seemann zu. »Raisho, von dir habe ich auch genug gehört.«


  »Aye, Käpt’n.« Raisho kratzte sich verlegen im Nacken. »Ich entschuldige mich, Käpt’n, aber der kleine Gassenjunge bringt mich immer dazu, mich zu vergessen…«


  »Genug davon, Seemann.« Hauptmann Attikus richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Er war größer als Raisho und gebaut wie ein Wolf, hager und hart. Die grauen Strähnen an seinen Schläfen bildeten einen scharfen Kontrast zu seinem gelockten schwarzen Haar. Sein Gesicht war lang und mager und gezeichnet von Narben, Sorgen und rauem Wetter. Selbst wenn er still stand, wirkte der Kapitän niemals wirklich ruhig; unter der Oberfläche herrschte ständig Bewegung, so wie es beim Meer der Fall war. Er trug einen langen Mantel über seinem Nachtgewand und hatte dicke wollene Pantoffeln an den Füßen. »Ich werde nicht dulden, dass ein Mann meiner Mannschaft schlecht über einen anderen redet.«


  »Aye, Käpt’n«, brummte Raisho.


  Kapitän Attikus sah Kruk mit seinen grünen Augen durchdringend an. »Glaubt Ihr die Geschichte des Jungen über das Buch, Bibliothekar Kruk?«


  Obwohl jeder an Bord der Windjäger wusste, dass Kruk seine Stellung im Gewölbe Allen Bekannten Wissens freiwillig aufgegeben hatte, bestand Kapitän Attikus darauf, ihn mit seinem Titel anzusprechen. Diese Angewohnheit war dem Halbling unangenehm. Während seines Aufenthalts im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatte er trotz seiner harten Arbeit selten das Gefühl gehabt, den Aufenthalt dort oder seine Beförderung zum Bibliothekar ersten Ranges verdient zu haben. Das Wissen, dass die Insel nicht sein Geburtsort war, war ihm stets gegenwärtig.


  Unter dem strengen Blick des Kapitäns hielt Kruk es für notwendig, seine Antwort genau abzuwägen. »Ich glaube, Herbie denkt, dass er gehört hat, was er behauptet gehört zu haben.«


  Der Kapitän tat die Antwort mit einer verärgerten Handbewegung ab. »Das war nicht meine Frage.«


  Kruk atmete tief durch. »Kapitän, die Koboldbrut ist nicht bekannt dafür, Bücher zu hüten. Während die Kobolde Lord Khadaver dienten, haben diese Kreaturen jedes Buch zerstört, das ihnen in die Finger kam.«


  »Aye.« Der Kapitän nickte. »Das habe ich den Geschichten über den Kataklysmus ebenfalls entnommen.« Er verschränkte die Arme hinterm Rücken und ging in der kleinen Kajüte auf und ab.


  Die Windjäger war kein großzügiges Schiff, was persönlichen Raum betraf. Sie diente vorwiegend als Handelsschiff, hatte aber ein Kampf deck und reichlich Männer an Bord, die gegen Piraten oder Meeresungeheuer kämpfen oder Schiffe erobern konnten, die Graudämmermoor bedrohten, indem sie der Insel zu nahe kamen.


  »Ich glaube auch, dass Herbie gehört hat, was er behauptet gehört zu haben«, erklärte Attikus.


  Herbie warf Raisho einen gehässigen Blick zu. Raisho ignorierte den Blick. Kapitän Attikus tat so, als habe er nichts davon mitbekommen, obwohl Kruk wusste, dass dem Kapitän selten etwas entging.


  »Aber die Frage bleibt bestehen«, sagte der Kapitän. »Was soll ein Buch auf einem Koboldschiff?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kruk. »Wie Ihr gesagt habt, es muss ein Gerücht sein. Vielleicht hat der Böttcher einem möglichen Kunden eine Lüge aufgetischt.«


  »Wahrscheinlich, Bibliothekar Kruk. Wahrscheinlich. Ihr seid besser dazu ausgebildet als ich, über solch gewichtige Dinge nachzudenken.«


  Kruk krümmte sich abermals. Er wollte die Verantwortung dafür nicht übernehmen, zu entscheiden, ob sie an die Existenz dieses Buches glauben sollten oder nicht, und er wollte gewiss nicht die alleinige Verantwortung. »Ein Buch in den Händen von Kobolden könnte sich als etwas Furchtbares erweisen«, fuhr der Kapitän fort und sah Kruk direkt an.


  »Ja«, pflichtete Kruk ihm widerstrebend bei.


  »Möglicherweise fällt uns die Pflicht zu, festzustellen, ob das Buch – und, was das betrifft, auch das Koboldschiff – überhaupt existiert.«


  »Ja«, sagte Kruk.


  »Mir wäre es lieber, wenn die Mannschaft noch nichts davon erfahren würde.«


  »Ich verstehe.« Da die Windjäger Dauerorder hatte, Graudämmermoor und die Große Bibliothek zu schützen, wusste Kruk, dass die Nachricht von einem Koboldschiff, das sich möglicherweise im Besitz eines Buches befand, einige der älteren Seeleute sehr aus der Ruhe bringen würde.


  Kapitän Attikus drehte sich zu Raisho um und fragte: »Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Aye, Käpt’n. Sehr klar.«


  Attikus richtete seinen grimmigen Blick auf Herbie. »Das gilt für euch alle.«


  »Aye, Käpt’n.« Herbie salutierte, und der Affe kam unter dem Schreibtisch hervor, um es seinem Herrn gleichzutun.


  Der Kapitän sah den Seemann und den Jungen einige Sekunden lang an, dann brummte er: »Hmpf.« Er wandte sich zu Kruk um. »Da ich möchte, dass die Gespräche über diese Situation sich auf ein Minimum beschränken, werdet Ihr die Dinge für mich im Auge behalten, Bibliothekar Kruk.«


  Kruk blinzelte, – er hoffte, dass er den Kapitän falsch verstanden hatte. »Kapitän, ich fürchte, ich weiß nicht…«


  »Ich möchte, dass Ihr nach diesem Schiff Ausschau haltet, Bibliothekar Kruk«, erklärte Kapitän Attikus.


  »Ich, Kapitän?«


  »Aye. Ihr wisst, wie ein Koboldschiff aussieht. Ihr habt wahrscheinlich häufigere und engere Erfahrungen mit diesen Schiffen gemacht als jeder andere Mann an Bord der Windjäger.«


  Dies entsprach der Wahrheit. Kruk war gefangen genommen und per Schiff zu einem Sklavenmarkt in einer Koboldstadt gebracht worden, von wo aus man ihn zu seinem Käufer, einem Minenbesitzer, transportiert hatte. Kruk kannte die Segelschiffe der Kobolde, kannte ihren Gestank genauso wie das harte Leben an Bord.


  »Ich bitte den Kapitän um Verzeihung«, sagte Kruk, »aber es wäre vielleicht nicht die beste Idee, einen Halbling mit der Suche nach einem Koboldschiff zu betrauen.«


  »Ich finde, es ist sogar eine sehr gute Idee, Bibliothekar Kruk. Ich weiß, dass Ihr von allen Männern an Bord dieses Schiffes derjenige sein werdet, der sich die größte Mühe gibt, nicht von den Kobolden gesehen zu werden.«


  Kruk schluckte mühsam. Noch immer störten bisweilen Alpträume seinen Schlaf und trieben ihn dazu, aus seiner Hängematte aufzustehen und an Deck auf und ab zu laufen, bis er sich wieder sicher fühlte.


  »Ich werde Euch Raisho mitgeben«, fuhr Kapitän Attikus fort. »Haltet Euch in der Nähe der Tavernen am Hafen, und es wird Euch nichts geschehen. Raisho kann über Euch wachen.«


  »Aye«, sagte Raisho.


  Kruk musterte den jungen Seemann und fragte sich, ob der Kapitän wohl wusste, wie viel Bier Raisho während der Nacht getrunken hatte. Raisho taumelte kaum merklich, während das Schiff auf dem kabbeligen Wasser des Hafens auf und ab hüpfte. Kapitän Attikus neigte im Allgemeinen nicht dazu, Einzelheiten wie diese zu übersehen.


  »Und immer ruhig Blut, Seemann«, sagte der Kapitän zu Raisho. »Ich will diesen Bibliothekar in einem Stück zurückhaben, oder die Dinge an Bord dieses Schiffes könnten sehr unerfreulich für dich werden.«


  »Aye, Käpt’n«, antwortete Raisho. »Kruk ist mein Freund. Ich werde wie ein Adler über ihn wachen.«


  Kapitän Attikus nickte. »Dann tu das auch. Tu es.« Er sah Kruk an. »Was Euch betrifft, bleibt am Leben, Bibliothekar Kruk, und lasst mich wissen, was Ihr herausfindet.«


  »Das werde ich tun, Kapitän«, erwiderte Kruk, aber in seinem Kopf überschlugen sich tausend Argumente, warum nicht gerade er derjenige sein sollte, der diese Mission übernahm.


  Kapitel 3


  Ein gefährliches Unternehmen


  Eingehüllt in seinen Umhang gegen den unvermindert heftigen Wind, ließ Kruk den Blick über den Hafen gleiten. Ohne Mondlicht und im Schatten hoher Berggipfel rings um den Hafen war die Suche nach dem Koboldschiff eine beängstigende Aufgabe. Immerhin hatte die Kälte den Vorteil, dass sie Raisho trotz des Biers, das er sich genehmigt hatte, wieder munter machte. Er stand auf der Leeseite von Kruk, während sie auf einem der niedrigen Felsvorsprünge mit Blick auf den Hafen kauerten. Die Wellen krachten stetig gegen die Felsen zu ihren Füßen und sandten Gischt und Nebel zu ihnen hinauf. Von allen vier Piers, an denen die Lastkähne gelöscht wurden, klangen die Stimmen von Männern, unglücklichen Männern und wütenden Männern, herüber. Mit Taljen wurden Netze mit Kisten, Fässern und Tuchbeuteln aus den Barken hochgezogen und auf den Piers wieder abgesetzt, wo die Schauerleute sie im Laternenlicht erwarteten.


  Die salzige Gischt brannte Kruk in den Augen, und kleine Tränen bildeten sich, die auf seinen Wangen gefroren. Er wünschte, er trüge einen Bart, wie manche Halblinge es taten, aber er hatte nie viel dafür übriggehabt. Ein Bart hätte zumindest ein wenig mehr Wärme gespendet.


  Bevor er die Windjäger verließ, hatte Kruk noch eine weitere Schicht Kleidung angelegt. Raisho hatte sich ebenfalls wärmer angezogen und schien sich in einem langen Mantel, der formlos von seinen breiten Schultern hing, ganz und gar wohlzufühlen.


  Sie aßen aus dem Stoffbeutel voller Äpfel und Käse, den Kruk aus der Speisekammer der Windjäger hatte mitgehen lassen. Das Abendessen in der Taverne lag eine halbe Ewigkeit zurück; sie hatten es kurz nach Sonnenuntergang eingenommen. Seither war der größte Teil der Nacht verstrichen. Kruk war davon überzeugt, dass der erste Hahnenschrei nicht mehr weit weg war.


  Die Häuser auf dem zerklüfteten Berghang über dem Hafen lagen jetzt in vollständigem Dunkel. Nur die Schauerleute und Bootsbesatzungen im Hafen und vermutlich die Diebe arbeiteten jetzt noch, aber Kruk bezweifelte, dass es für Letztere hier viel zu holen gab. Die wenigen, die etwas Stehlenswertes besaßen, würden hier sehr gut darauf aufpassen.


  Es gab keine bewaffneten Wachen in den Straßen, wie in einigen Städten, die Kruk in Begleitung des Großmagisters Lampenzünder gesehen hatte, aber die Männer von Kellochshafen würden nicht zögern, selbst einem Dieb den Lebensfaden abzuschneiden, wenn sie das für nötig erachteten. Und vielleicht brauchte man auch nur ein Fremder zu sein und kein Dieb, um in diesen zweifelhaften Genuss zu kommen. Tatsächlich erwartete Kruk jederzeit, den Leichnam eines glücklosen Opfers ans Ufer gespült zu sehen.


  Oder vielleicht einen Sterbenden, der noch verzweifelt um sein Leben kämpft, dachte der Halbling unglücklich. In der Vergangenheit hatte er solche Dinge durchaus erlebt, aber sie waren, was ihn betraf, ein abgeschlossenes Kapitel. In Graudämmermoor hatte es solche Gefahren nicht gegeben, ja, nicht einmal der Gedanke daran kam einem dort.


  Außer im Allerortshafen, räumte er im Stillen ein. Wilde Männer gingen dort an Land. Die Zwergenpiraten an Bord der Einäugigen Peggy hatten Großmagister Lampenzünder schanghait, um ihre Mannschaft zu ergänzen, und sie hatten den Großmagister vor all diesen Jahren zu Abenteuern geführt, die sein Leben verändert hatten.


  »Segel«, rief Raisho leise.


  So müde, dass er kaum noch den Kopf heben konnte, starrte Kruk in den Hafen hinaus. Jenseits des schützenden Kreises der Berge wütete das Meer. Mit weißer Gischt besetzte Wellen türmten sich hoch auf. Das Frühlingstauwetter dauerte jetzt schon über einen Monat an, aber gewaltige Eisblöcke – einige so groß wie ein Handelsschiff – trieben noch immer von Norden herbei. Eine unglückliche Begegnung mit einem Eisberg konnte ein Schiff binnen einiger Herzschläge versenken und würde wahrscheinlich die gesamte Mannschaft mitnehmen, bevor die Beiboote zu Wasser gelassen werden konnten. Selbst bei Tageslicht hatten Eisberge Schiffe auf solche Weise für sich gefordert. Ein Schiff, das bei Nacht segelte, ging schreckliche Risiken ein.


  Aber welche Zeit wäre besser, um heimlich in den Hafen einzulaufen?


  »Wie viele Segel?«, fragte Kruk und versuchte, das Durcheinander der zahlreichen Masten der bereits im Hafen ankernden Schiffe mit Blicken zu durchdringen.


  »Drei.« Raisho kletterte vorsichtig weiter den Felshang hinauf, um besser sehen zu können. »Vorn, achtern und mittschiffs.«


  Kruk folgte seinem Freund. Er wollte sich nicht weit von Raishos Schutz entfernen, sollten die Dinge in der Nacht unangenehm werden, aber auch seine Neugier drängte ihn weiter. Sein Verlangen danach, Dinge zu wissen, hatte Großmagister Lampenzünder bei vielen Gelegenheiten lobend erwähnt. Die meisten Bibliothekare akzeptierten einfach Tatsachen, aber Kruk hatte immer versucht, das meiste von dem, was er las, zu verstehen und in der Lage zu sein, diese Dinge und Tatsachen mit anderen Dingen in Zusammenhang zu bringen, die er bereits verstand.


  Großmagister Lampenzünder hatte konzentriertes Lernen belohnt, alles, was über das bloße Lesen und Abheften von Akten hinausging. Das Wissen um den Inhalt des Gewölbes Allen Bekannten Wissens war eine Sache, hatte der Großmagister stets behauptet, aber die Fähigkeit, dieses Wissen zu nutzen, sei die wahrhaftigste Prüfung für einen Bibliothekar. Das sagte der Großmagister aber nicht all seinen Schutzbefohlenen. Nicht alle Bibliothekare interessierten sich für diesen Aspekt des Wissens, das sie hüteten, – die meisten waren damit zufrieden, die Bände in ihrer Obhut zu katalogisieren und durch Verweise zu erschließen.


  »Ein Dreimaster.« Kruk bekam einen felsigen Vorsprung zu packen und zog sich den Hang hinauf. Unter seinen Stiefeln klapperten lose Steine und rollten den Abhang hinunter. »Es könnte ein Handelsschiff sein. Kobolde fahren nur selten Dreimaster, weil sie dafür eine zu große Mannschaft brauchen.«


  »Aye, aber wenn nicht, ist es ein Sklavenschiff«, sagte Raisho, »und zwar ein sehr großes.«


  Kobolde bevorzugten kleine Schiffe. Kleinere Mannschaften bedeuteten ein geringeres Risiko, dass sich die Besatzung in zwei Gruppen aufspaltete und beide um die Herrschaft auf dem Schiff kämpften. Kleinere Frachträume bedeuteten, dass sie schneller zu füllen waren und raschere Rückkehr erforderten, um den zu Unrecht erworbenen Gewinn der Mannschaft auszugeben.


  Die Erinnerung an lange, heiße Stunden, die er unter Deck in den Sklavenschiffen verbracht hatte, trieb Kruk die Berghänge hinauf. Er ging auf allen vieren, wie eine Maus, die sich dicht am Boden hielt, weil sie wusste, dass ein Habicht ein Auge auf sie geworfen hatte. Die alte Furcht vor der Koboldbrut überwältigte ihn beinahe, und um ein Haar hätte er sich versteckt und Raisho das Spionieren allein überlassen.


  Halt!


  Kruk zwang sich, auszuatmen und sich dem Tempo des jungen Seemanns anzupassen. Nach ein paar Metern blieb Raisho stehen. Er hielt sich im Schatten des Felshangs. Eine Hand auf dem mit Leder umwickelten Griff seines Entermessers, starrte er über den Hafen zum Meer.


  »Siehst du es?«, fragte Raisho.


  Kruk folgte mit dem Blick Raishos Finger.


  Draußen auf dem Meer der Gefrorenen Zähne kämpfte ein einzelnes Schiff gegen Wind und Wellen. Segel blähten sich an drei Masten, geradeso, wie Raisho es gesagt hatte. Wenn der Bug sich in die hochgehende See bohrte, spritzte die Gischt bis über den Bugspriet und die Webleinen hinauf.


  »Siehst du das Schiff?«, fragte Raisho ein wenig lauter.


  »Ja«, sagte Kruk. »Du brauchst nicht so zu schreien.«


  »Ich dachte, du würdest mich über der Brandung nicht hören können. Es ist mächtig laut hier oben.«


  »Nicht so laut wie du. Meine Augen sind eben nicht so gut wie deine.«


  »Von all diesem Kritzeln und Zeichnen«, pflichtete Raisho ihm bei. »Ich wette, solche Arbeiten sind eine echte Strafe für die Augen eines Mannes. Deshalb sind mir jederzeit das Meer und ein günstiger Wind lieber als eine Arbeit irgendwo zwischen vier Wänden.«


  Das Schiff rollte in der ungebärdigen See, schien wie Treibgut ein Spielball der Wellen zu sein, statt direkten Kurs auf die Einfahrt des schützenden Hafens zu halten. Laternen tanzten an Bord des Schiffes auf und ab; in ihrem Licht liefen Matrosen auf Deck umher. Der Kapitän würde achtgeben müssen, dass sie nicht auf einen Eisberg, ein Riff oder ein anderes Schiff aufliefen, das ebenfalls in der Nacht umherirren mochte. Einmal beleuchteten die Laternen eine große, glänzende Eismasse an Steuerbord, aber sofort wurde der Kurs korrigiert, um aus der Gefahrenzone zu gelangen. An der Bedienung der Segel war zu erkennen, dass dieses Schiff nicht so sauber gesegelt wurde wie die Windjäger.


  »Ist es ein Koboldschiff?«, fragte Kruk.


  »Das kann ich noch nicht sagen«, rief Raisho zurück. »Aber es ist eindeutig eine Kogge. Siehst du, wie dickbäuchig sie ist?«


  Kruk betrachtete das Schiff und prägte sich seine Linien ein. Sollte er jemals den Wunsch dazu verspüren oder sich eine Notwendigkeit ergeben, wusste er, dass er das Schiff in sein Tagebuch würde zeichnen können.


  Koggen waren kleine Dreimaster, die vor allem in der Küstenschifffahrt als Handelsschiffe dienten. Der füllige Umriss, der dem Schiff eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Gans verlieh, bedeutete großen Frachtraum bei geringer Länge.


  »Die Mannschaft ist nicht unerfahren«, sagte Raisho. »Sie haben die Segel recht gut im Griff, aber sie sind nachlässig.«


  »Das bedeutet nicht, dass es ein Koboldschiff ist.«


  »Nein. Ich habe das schon bei anderen Mannschaften gesehen. Aber Kobolde, Kruk, werden eben mit der See nicht warm.«


  »Ebenso wenig wie Zwerge«, bemerkte Kruk.


  »Ja«, pflichtete Raisho ihm bei. »Aber es ist eindeutig kein Elfenschiff. Das kann man leicht erkennen. Ein Elfenschiff ist nichts als Anmut und Stärke.«


  Und verflucht, dachte Kruk unglücklich. Er vertrieb den Gedanken schnell wieder.


  Das Schiff legte sich gefährlich weit nach backbord, als der Bug sich in eine weitere Welle senkte; dann stand es wieder voll im Wind und lief in die Hafeneinfahrt ein. Wo die See zwischen den felsigen Wellenbrechern, die den Hafen schützten, ruhiger wurde, ließ die Mannschaft die Segel fallen. Es war immer noch nicht möglich, die Leute an Bord genau zu erkennen. Mitten im Hafenbecken ließ das Schiff Anker fallen.


  »Sie liegt hoch im Wasser«, stellte Raisho fest. »Siehst du, wie leicht sie schwoit und sich aufbäumt?« Kruk betrachtete das Schiff und bemerkte, dass seine Masten ständig hin und her tanzten.


  »Das bedeutet, dass sie wenig oder gar keine Fracht fährt.«


  Diese Beobachtung beruhigte Kruk ein wenig. Wenn es sich um ein Sklavenschiff der Kobolde handelte, würden Halblingssklaven – und vielleicht einige andere – den Frachtraum füllen. Aber warum sollte ein Schiff ohne größere Fracht Kellochshafen anlaufen? Auf dem langen Weg hierher würde einiges an Kosten zusammenkommen: für die Heuer und Versorgung der Mannschaft sowie für Reparaturen. Wenn es auch keine Rückfracht gab, würden die gewaltigen Transportkosten dazu führen, dass sich der Kapitän jedes unter solchen Umständen beförderte Gut in Gold aufwiegen lassen müsste, um keinen Verlust zu machen.


  »Ich würde nicht an Bord dieses Schiffes schlafen wollen«, sagte Raisho. »So, wie es selbst in geschütztem Wasser von den Wellen hin und her geschaukelt wird, würde ein Mann in seiner Hängematte hin-und herschwingen und schreckliche Alpträume von Stürmen und Schiffswracks haben und dergleichen.«


  Kruk wartete geduldig und hoffte, dass sie das Schiff in den nächsten Minuten als ein weiteres Handelsschiff würden identifizieren können. In Kürze würde es dämmern. Dann konnten er und Raisho gewiss auf die Windjäger zurückkehren und den Schlaf nachholen, der ihnen in der vergangenen Nacht entgangen war.


  »Wir brauchen ein Fernrohr, um sie besser sehen zu können«, sagte Raisho kurze Zeit später. »Ich habe vergessen, den Käpt’n um eins zu bitten.«


  Selbst wenn sie ein Fernrohr gehabt hätten, bezweifelte Kruk, dass sie viel auf dem Schiff hätten erkennen können. Sobald der Neuankömmling zwischen den anderen Schiffen vor Anker gegangen war, erloschen die meisten Laternen an Bord, und es wurde stockdunkel auf Deck.


  »Ich kann es von hier aus nicht deutlich genug sehen«, flüsterte Raisho.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Kruk mit leiser Stimme. Seiner Meinung nach hatten sie alles getan, was sie tun konnten. Kapitän Attikus würde das gewiss verstehen.


  »Wir müssen näher heran.«


  »Nein!«, rief Kruk aus.


  Raisho hatte sich an den Hang gelehnt und sah Kruk an. Der junge Seemann holte tief Luft. »Nicht du, Bücherwurm. Ich werde es tun. Der Käpt’n wird einen vollen Bericht erwarten und wissen wollen, was das für ein Schiff ist. Ich werde nicht zurückkehren, ohne es ihm sagen zu können, nachdem er mich mit der Sache beauftragt hat. Käpt’n Attikus ist kein Mann, der sich mit halben Sachen begnügt. Und ich habe auch nicht die Absicht, so ein Mann zu sein.«


  »Was hast du vor?«


  Raisho deutete mit dem Kopf auf das unbekannte Schiff und grinste wölfisch. »Einen Blick riskieren«, sagte er. »Ich werd mir die Sache mal ansehen. Woll’n doch mal sehen, ob ich nicht rauskriege, was das ist, ein Koboldschiff oder nicht.«


  »Du könntest dabei getötet werden«, bemerkte Kruk.


  »Nun«, sagte Raisho und grinste so breit, dass seine weißen Zähne blitzten, »das habe ich nicht vor.«


  Zu dieser frühen Stunde tanzten mehrere Frachtkähne an den Enden ihrer Festmacher am Ufer auf den Wellen. In den Stein gehämmerte eiserne Ringe hielten die Leinen fest.


  Kruk stand flach gegen den Hang gepresst auf dem am Ufer entlanglaufenden Felssims, der zu den Anlegestellen führte. Das vorspringende Felsband war hauptsächlich vom Wasser geschaffen, aber durch die Arbeit mit Hammer und Meißel endgültig geformt worden. Wo er stand, war der Grund glatt von der salzigen Gischt und vom Tang, den die Flut hinterlassen hatte.


  »Das könnte ein schwerer Fehler sein«, flüsterte Kruk.


  »Ja«, erwiderte Raisho, »so ist das mit den Fehlern nun mal.« Er hielt inne. »Allerdings könnte es… ein mehr als schwerer Fehler sein.«


  Kruk zwang sich, den Kloß in seiner Kehle herunterzuschlucken. Er wusste, dass Kapitän Attikus sie dafür tadeln würde, ein solches Risiko eingegangen zu sein. Aber gleichzeitig war ihm klar, dass der Kapitän alles, was sie in Erfahrung bringen konnten, zu schätzen wissen würde.


  Falls sie etwas in Erfahrung brachten und nicht in Ketten oder tot endeten.


  Dort, wo sie standen, lag das Ufer im Schatten eines nahen Handelsschiffes. Unter dem mondlosen Himmel und auf dem schwarzen Wasser des Hafens bestand, wie Kruk bewusst war, kaum die Gefahr, dass sie gesehen wurden, wenn sie eines der Hafenboote losmachten. Der größte Teil aller Schiffsbesatzungen war längst in den Kojen verschwunden, entweder betrunken nach einem Abend in den Tavernen oder erschöpft von langen Stunden, in denen sie die Ladung gelöscht und ihr Schiff klargemacht hatten.


  Raisho machte die Leine von einem der Boote los. Dann zog er den Nachen heran und holte ihn längsseits. Die Laternen an beiden Enden des Bootes klirrten an ihren kurzen Ketten.


  »Warte«, sagte Kruk.


  Raisho sah ihn an.


  »Du solltest nicht allein losfahren«, flüsterte Kruk.


  Nach kurzem Zögern erwiderte Raisho: »Ich muss zugeben, dass mir der Gedanke auch nicht gefällt. Falls es Ärger geben sollte.«


  »Du könntest erwischt werden.«


  »Vielleicht wird man mich sehen, aber mich erwischen?« Raisho schüttelte den Kopf. »Nein, das ist eine andere Geschichte.«


  »Was ich meine«, sagte Kruk und bereute seine Worte jetzt schon, wusste aber, dass er nicht damit würde leben können, wenn er sich anders entschied, »ist, dass ich mitkomme.«


  Raisho runzelte die Stirn. »Das ist keine gute Idee.«


  »Es ist keine gute Idee, überhaupt zu fahren.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Bücherwurm. Du dagegen…« Raisho brach ab und verzichtete freundlicherweise auf den Hinweis, dass Kruks Kampfkünste gewisse Lücken aufwiesen.


  »Zwei sind besser als einer.« Kruk zwang sich, aus dem Schutz des Felsens hervorzutreten. Dann ging er zögerlich auf Raisho zu. Das Wasser schwappte ihm über die Stiefel, die wohl wasserdicht waren – aber das nützte nicht viel, wenn ihm das kalte Wasser von oben in die dicken Socken lief. »Du gehst zu viele Risiken ein. Ich werde das nicht tun. Ich bin vorsichtiger als du.«


  Raisho verzog das Gesicht. »Mir wäre es lieber, wenn du dich nicht in Gefahr bringen würdest.«


  Kruk sah seinen Freund an. »Und mir wäre es lieber, du würdest das ebenfalls nicht tun.«


  Raisho schüttelte grinsend den Kopf und sagte: »Nun, dann passen wir doch bestens zusammen, wie?«


  »Wenn du gehst, gehst du mit mir«, erwiderte Kruk und hoffte, dass sein Freund einen Rückzieher machen würde. Zumindest würde Raisho die Gefahr erkennen, ihn mit an Bord des verdächtigen Schiffes zu nehmen. »Wir könnten am Ufer warten und beobachten, wer von Bord geht.«


  »Und wenn keiner kommt? Oder erst bei Tagesanbruch, wenn man uns sehen kann? Wenn die Mannschaft, was immer sie sein mag, jedenfalls gut ausgeruht ist?«


  Darauf hatte Kruk keine Antwort.


  Raisho zog das Boot dicht an das Felsband und sagte: »Es ist besser so, Bücherwurm. Ich möchte ihnen lieber gegenübertreten, solange sie noch fix und fertig sind von ihrem Kampf gegen die See.« Er klopfte auf das Boot. »Ich werde es festhalten, damit du einsteigen kannst.«


  Mit deutlichem Widerstreben ignorierte Kruk die Angst, die jetzt sein Denken zu beherrschen versuchte, und stieg in das Boot. Kurzbeinig, wie er war, war es ihm nicht möglich, einen Fuß in dessen Mitte zu setzen und es so in der Balance zu halten. Das Boot drohte zu kentern. Raisho fluchte leise, verhinderte durch seinen festen Griff aber das Schlimmste.


  Zaghaft schob Kruk sich in die Mitte des Boots und von dort aus weiter zum Bug. Er hatte kleine Boote nie gemocht. Schiffe hatten zumindest genug Masse und Größe, um ein wenig Zutrauen zu wecken.


  Raisho stieg mühelos nach ihm ins Boot, ohne es dabei merklich schwanken zu lassen. Er setzte sich vorn auf die Ruderbank und dirigierte Kruk, weiter vor bis zum Steven zu rücken. »Zünde die Laterne dort an. Und dann nimm den Staken und stoß uns ab.«


  »Man wird uns sehen.« Kruk holte seine Zunderbüchse hervor.


  »Wenn wir diese Laternen nicht anzünden, wird man uns für die übelsten Halunken halten, falls wir gesehen werden.«


  Kruk, der die Logik in Raishos Worten erkannte, machte sich an die Arbeit. Er schob das Sturmglas der Lampe hoch, um an den Docht zu kommen. Der schwere Gestank von Kargifföl drang ihm in die Nase.


  Mit Zündstein und Stahl schlug er Funken und blies dann auf den Docht, bis er zu brennen begann. Sofort flammte ein gelbes Licht auf, viel zu munter für ihr verstohlenes Vorhaben. Mit der Laterne in der Hand ging er dann zum Achtersteven und entzündete die zweite Lampe.


  »Gut«, sagte Raisho und ließ beide Riemen mit einem leisen Spritzen ins Wasser gleiten. »Also, setz dich einfach hin und lass uns ans Werk gehen.«


  Kruk hockte sich hin, und Raisho begann langsam und gleichmäßig zu rudern. Das Boot nahm schnell Fahrt auf und glitt über die niedrigen Hafenwellen hinweg.


  Auf dem Wasser trugen Stimmen weiter. Das hatte Kruk im Allerortshafen entdeckt, während er die Grundzüge der Seemannskunst erlernt hatte. Bruchstücke von Gesprächen drangen an seine Ohren. Nach dem, was er hörte, ließ sich erahnen, dass sich heute Nacht eine große Anzahl von Halsabschneidern und Piraten in Kellochshafen befand.


  Vielleicht sind es ja auch nur Seeleute, sagte sich Kruk.


  Vielleicht sind all diese Geschichten von Gewalttaten und Raub und Meeresungeheuern nur Seemannsgarn.


  Aber er wusste, dass das nicht wahr war. Die stete Gefahr durch Piraten, Mörder, Meeresungeheuer und böse Zauberer war der Grund, warum Graudämmermoor vor dem Rest der Welt verborgen wurde. Und die Möglichkeit, dass sich in den Händen von Kobolden ein Buch befand, gab Kruk den Mut, den er brauchte, um Raisho zu begleiten. Außerdem war der junge Seemann sein Freund.


  Überraschenderweise schenkte keiner der Matrosen, die auf den Schiffen im Hafen Wache standen, ihrem Boot auch nur die geringste Beachtung. Es waren noch einige weitere Boote unterwegs, deren Laternen genauso munter brannten wie ihre.


  Der Halbling spähte auf die Decks des verdächtigen Schiffes. Dort huschten einige Schatten umher, aber er konnte nichts Genaueres erkennen, weil nur ein paar schwache Lichter das Schiff beleuchteten.


  »Vorsicht, Bücherwurm«, rief Raisho leise.


  Fast im gleichen Augenblick bemerkte Kruk den sanften Schein einer Laterne mittschiffs. Im nächsten Moment füllte sich das Deck mit Kobolden.


  Sie waren fast so groß wie Menschen, sofern sie nicht vornübergebeugt dastanden, wie sie es normalerweise taten. Obwohl sie in den Schultern fast so breit gebaut waren wie Zwerge, waren Kobolde im Allgemeinen mager oder fett, je nachdem, wie hoch sie in ihrer jeweiligen Hierarchie gerade standen. Je höher der Rang, desto höher der Anteil der Beute und umso fetter der Kobold.


  Das Licht der Laterne glitt über die Koboldmatrosen und verlieh ihrer fleckigen Haut einen Schimmer, der ihre abscheuliche graugrüne Färbung ein wenig überlagerte. Kobolde hatten dreieckige Köpfe mit ausladenden Kiefern und breiten, flachen Schädeln, die zu einem spitzen Kinn zusammenliefen. Ihr Haar war ebenso borstig und schwarz wie die Barte, die bei ihnen sowohl die Männer als auch die Frauen trugen, und aus den riesigen, schlaffen Ohren, die die grimmigen Gesichter umrahmten wie Bücherstützen, sprossen Haarbüschel.


  Die Kinder der Kobolde hatten dermaßen hässliche Gesichter, dass sie schon deswegen keiner Liebe teilhaftig wurden, nicht einmal der ihrer Koboldeltern. Im Allgemeinen waren Koboldkinder hässlicher als die Mütter und Väter. Erfüllt von Hass und Eifersucht wuchsen diese kleinen Kreaturen auf und blieben so. Einzig Lord Khadaver hatte die Koboldbrut jemals dazu bringen können, traditionelle Fehden und Feindschaft lange genug beiseitezuschieben, um sich zu einer Armee zusammenzuschließen.


  Die Kobolde kleideten sich wie Seeleute und trugen Kniehosen und Hemden, aber niemand hätte die Kreaturen jemals für etwas anderes halten können als Kobolde. An ihren Hüften baumelten Schwerter und Messer. Die Seeleute sprachen die Koboldsprache: schnell aufeinanderfolgende Klicklaute und Pfiffe, die wie die Stimmen von Tieren klangen.


  Kruk versuchte, die Knochenstücke und Perlen zu erkennen, die die Kobolde in ihrem Barthaar trugen. Stämme und Clans kennzeichneten ihre Mitglieder durch die Muster und die Anzahl von Perlen und Knochen in den Bärten. Im Allgemeinen stammten die Knochen von Menschen, Elfen und Zwergen, die die Kobolde bekämpft und getötet hatten.


  Oder von Menschen, Elfen und Zwergen, die die Kobolde hinterlistig überfallen und ermordet hatten, korrigierte sich Kruk. Die Knochen von Halblingen wurden angeblich nicht verwendet. Kein Kobold würde jemals zugeben, die Knochen eines Halblings im Bart zu tragen, und wenn sie miteinander stritten, verhöhnten sie ihren Gegner damit, Halblingsknochen zu benutzen, aber Kruk war davon überzeugt, dass diese elenden Kreaturen keineswegs vor Halblingsknochen zurückschreckten.


  Trotz seiner Bemühungen konnte Kruk die Muster in den Bärten der Schiffsmannschaft nicht erkennen. Dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass Raisho mit ihm sprach.


  »Mach dich unsichtbar«, drängte Raisho mit verhaltener Verzweiflung, während er das Boot mit einigen entschlossenen Ruderschlägen an dem Koboldschiff vorbeizog.


  Kruk war der Aufforderung seines Freundes blitzartig gefolgt und hatte sich unter eine Persenning geschoben, die etwas aus einem Schapp am Heck des Bootes hervorlugte. Raisho ruderte zu einem benachbarten Schiff hinüber.


  Kruk schlug das Herz bis zum Hals. Er konnte die eisernen Fesseln um Hand-und Fußgelenke spüren, als seien sie immer noch dort. Auf seinem Rücken waren noch immer die Narben der Peitschen zu sehen, die die grausamen Zuchtmeister und Folterknechte der Kobolde in den Bergwerken benutzt hatten.


  Das Boot lief im Schatten der zweimastigen Kogge aus. Die Schiffswände ragten fast vier Meter über ihnen auf. »Komm raus und lösch deine Laterne.«


  Kruk hob das Sturmglas und löschte die zuckende Flamme. Dann spähte er nervös an der Bordwand des fremden Schiffes empor und fragte sich, ob sie wohl deren Wachen auf sich aufmerksam gemacht hatten. Wenn man sie entdeckte, würde es großes Geschrei geben, dessen war er gewiss. Und zumindest würde man sie zur Rede stellen und nach dem Grund fragen, warum sie hier waren.


  »Immer mit der Ruhe«, flüsterte Raisho. Er saß nach wie vor auf der Ruderbank und behielt das Koboldschiff im Auge. Sein Entermesser hatte er auf den Knien liegen.


  »Es sind Kobolde.« Kruk sprach leise und versuchte, seine Angst im Zaum zu halten.


  »Aye. Das sehe ich selbst.«


  »Wir können jetzt umkehren.«


  Raisho nickte.


  »Kapitän Attikus wollte lediglich wissen, ob es sich um ein Koboldschiff handelt.« Kruk wünschte, er wäre an Bord der Windjäger, kuschelig, warm und sicher unter seiner Decke in seiner Hängematte. Er zitterte in der eisigen Nachtluft, wusste aber, dass nicht die Kälte der Grund war.


  »Aye«, stimmte Raisho ihm zu. »Das wollte er wissen, und er wird es wissen, sobald wir es ihm erzählen.«


  Die Kobolde unterhielten sich mit aufgeregter oder möglicherweise wütender Stimme. Ein fetter Kobold in einer schlecht sitzenden Kapitänsuniform trat hinzu, und die Mannschaft verfiel in Schweigen. Der Kapitän sagte einige Worte, dann ließ die Mannschaft mit Taljen Boote zu Wasser.


  »Und wenn wir es dem Käpt’n erzählt haben«, fragte Raisho, »was glaubst du, wird er dann als Nächstes wissen wollen?«


  Da er bereits wusste, was sein Freund dachte, bewahrte Kruk mit düsterer Miene Stillschweigen. »Ich denke«, sagte Raisho, »dass der Käpt’n wird wissen wollen, ob sich an Bord dieses Schiffes tatsächlich ein Buch befindet.«


  »So ist es«, pflichtete Kruk ihm bei.


  »Wie ich es sehe, gibt es zwei Möglichkeiten, wie der Käpt’n es herausfinden kann. Vielleicht wird er die Windjäger noch für einige Tage hierbleiben lassen und dem Koboldschiff dann ins offene Wasser hinaus folgen und es angreifen.«


  Voller Angst malte Kruk sich aus, was dann geschehen würde. Der Kampf Schiff gegen Schiff war eine blutige Geschichte.


  »Oder«, sagte Raisho.


  Kruk wurde flau im Magen, denn er war sich ziemlich sicher, was der junge Seemann vorschlagen würde.


  »… oder ich schleiche mich an Bord dieses Schiffes, nachdem die Mannschaft es verlassen hat«, beendete Raisho seinen Satz. »Und dann sehe ich mich gründlich um.«


  »Das wäre töricht.«


  »Du sagst ›töricht‹. Ich sage mutig. Vielleicht kann ich dem Käpt’n ersparen, die Windjäger und ihre Mannschaft später im Kampf gegen dieses Schiff zu gefährden.«


  »Ganz gleich, wie du es nennst, wenn wir erwischt werden, sind wir jedenfalls tot.«


  »Aye.« Raisho grinste. »Aber nur, wenn wir erwischt werden, Bücherwurm.«


  Kruk schluckte.


  »Außerdem werden es nicht ›wir‹ sein«, fuhr Raisho fort. »Ich werde es sein. Und ich werde mich auch nicht erwischen lassen. Ich werde dich nur bitten, auf unser Boot aufzupassen, während ich fort bin, um nach diesem Buch zu suchen.«


  Kruk starrte seinen Freund an. »Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wie ein Buch aussieht?«


  Raisho runzelte die Stirn und betrachtete die Kobolde, die in Richtung Pier davonruderten. Dann wandte er sich wieder zu Kruk um. »So wie das, in das du dauernd hineinkritzelst.«


  »Nein. Das ist nur eine Möglichkeit, wie ein Buch aussehen kann.« Kruk schüttelte den Kopf. »Es gibt ungezählte Möglichkeiten, wie ein Autor ein Buch gestalten kann. Bevor Lord Khadavers Koboldbrut in seinem Auftrag die Bibliotheken verbrannt und die Bücher zerstört hat, wurden sehr unterschiedliche Möglichkeiten genutzt, um Geschichten, philosophische Abhandlungen oder wissenschaftliche Texte aufzuzeichnen.«


  »Ein Buch ist ein Buch«, knurrte Raisho. »Deins ist nicht das einzige, das ich je gesehen habe.«


  »So einfach ist es nicht«, wandte Kruk ein. »Du bist nicht darin geschult, nach Büchern zu suchen.«


  Großmagister Lampenzünder hatte Kruk für diese Arbeit ausgebildet. Da Raisho seinen Einwand entweder nicht verstand oder einfach ignorierte, holte Kruk notgedrungen etwas weiter aus.


  »Wusstest du, dass die Kupperelfen hier an diesem gastlichen Ort gelebt haben?«


  Raisho antwortete nicht.


  »So ist es aber«, fuhr Kruk fort. »Vor Lord Khadaver und bevor der Kataklysmus die bekannte Welt neu geformt hat, lebten die Kupperelfen am Ufer des Gefrorenen Ozeans.«


  »Elfen leben in Wäldern«, brummelte Raisho. »Das weiß jeder.«


  »Das haben sie nicht immer getan«, sagte Kruk. Die beschränkten Kenntnisse seines Freundes von der Welt überraschten ihn. Dann rief er sich ins Gedächtnis, wie begrenzt sein eigenes Wissen von der Welt gewesen war, bis Großmagister Lampenzünder ihn in das Gewölbe Allen Bekannten Wissens aufgenommen und mit seiner Ausbildung begonnen hatte. »Die Kupperelfen teilten ihr Leben zwischen der See und dem Wald. Sie zeichneten ihre Gedanken und Dichtungen mit Muschelschalen und Kieseln auf, und ihre Sprache wurde in Farbe, Form, Beschaffenheit und Klang festgehalten.«


  »So etwas habe ich noch nie gehört.«


  »Die tordalianischen Menschen«, fuhr Kruk fort, »machten Teppiche und Wandbehänge zu ihren Büchern. Ihre Sprache drückte sich durch Länge und Dicke des Fadens, durch geschickt geknüpfte Knoten und Muster aus. Khroderzwerge behauten mit ihren Spitzhacken Obelisken, die sich nahtlos ineinanderfügten. Das Entziffern ihrer Aufzeichnungen verlangt eine kundige Hand, und die Abfolge der Stücke ebenso wie die der darin eingemeißelten Ikonen ergeben zusammen den Sinn dieser Schriftstücke.«


  Raisho schnaubte angewidert.


  »Du verstehst also«, sagte Kruk, »dass du das Buch vielleicht nicht als solches erkennen würdest, selbst wenn du es vor dir hast.«


  Raisho murmelte einen Fluch und schüttelte den Kopf. »Das heißt dann wohl, dass ich keine andere Wahl habe, Bücherwurm.«


  Kruk war ein wenig erleichtert, dann bekam er fast sofort Gewissensbisse.


  Er hätte das gleiche Bedürfnis wie der Kapitän verspüren müssen, mehr über das Buch zu erfahren…


  »Du wirst mit mir gehen müssen«, erklärte Raisho.


  Kapitel 4


  Das Buch


  Kruk spähte in der Dunkelheit zu Raisho hinüber. Dieser deutete auf eine rostige Ankerkette, die direkt neben ihrem Boot am Heck des Koboldschiffs herunterhing. Widerstrebend stand Kruk langsam auf und griff nach den groben Gliedern der Kette. Dann begann er zu klettern, hievte sich mit relativer Mühelosigkeit die Kette hinauf.


  Im Schutz der Nacht und ohne Licht waren er und Raisho leise und unbemerkt zu dem Koboldschiff hinübergerudert. Wer immer von der Mannschaft an Bord zurückgeblieben war, schien es mit der Wachsamkeit nicht allzu genau zu nehmen.


  Natürlich, sagte sich Kruk, versucht auch kaum jemand, sich an Bord eines Koboldschiffs zu schleichen. Er griff das nächste rostige Kettenglied und zog sich weiter hoch.


  Kurz darauf hatte er das Deck erreicht. Seine Arme schmerzten, und sein Körper zitterte vor Anstrengung. Er hielt sich mit verkrampften Fingern an der Reling fest und versuchte, auf Deck etwas zu erkennen.


  Das riesige Steuerrad war verwaist; die Kobolde hatten es mit einem Holzriegel und einigen Bändseln festgestellt. Der Wind zerrte an den auf den Rahen eingerollten Segeln. Drei Kobolde standen im zögerlichen Schein der Buglichter des Schiffes. Ein Topf Suppe, der so widerwärtig roch, dass sich Kruk der Magen umzudrehen drohte, hing an einem nahen Balken. Die Kobolde füllten Schalen mit dem ekligen Sud, und gelegentlich knirschten Knochen, während die Kreaturen kauten.


  »Nun?«, fragte Raisho mit heiserer Stimme von unten.


  Die Füße noch auf der Ankerkette und eine Hand sicher an der Reling, drehte Kruk sich um und hielt drei Finger hoch.


  »Drei Wachen?«, fragte Raisho und richtete sich auf. »Das ist alles?«


  Kruk legte den Zeigefinger an die Lippen. »Das ist alles, was ich sehe.«


  Raisho brummte einen Fluch. Er schnallte sich das Entermesser auf den Rücken, machte das Boot an der Ankerkette fest und begann zu klettern.


  Kruk bezähmte seine Angst, zog sich ganz an Deck und drückte sich in den Schatten des Achterdecks. Er fürchtete die Ankunft seines großen Freundes, der sicher leichter zu entdecken sein würde als er selbst.


  Aber wenn es ein Buch an Bord des abscheulichen Schiffes gab, fühlte Kruk sich verpflichtet, es an sich zu bringen. Erst während des Kataklysmus hatten die Alten die Halblinge geschaffen, und sie hatten sie nachgiebig und klein gemacht, damit sie die Bücher besser vor Lord Khadaver verstecken konnten. Er musste seinem Erbe gerecht werden, ebenso wie seiner Ausbildung zum Bibliothekar.


  Er beruhigte sich, atmete durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, eine Technik, die von Mathroth Kilerion entwickelt worden war, einem bekannten menschlichen Taktiker, der entschlossene Guerillaarmeen aufgestellt hatte, um die Koboldhorden unter Lord Khadaver daran zu hindern, die Weltherrschaft an sich zu reißen.


  Für eine Weile funktionierte die Taktik, aber Kruk hatte immer noch Angst. Zumindest fühlte er sich ein wenig besser, bis er Raishos Hand auftauchen sah, die nach der Reling tastete. Das Laternenlicht funkelte auf seinen dunklen Augen und auf den silbernen Ringen in seinen Ohren.


  Die drei Kobolde, die das Schiff bewachten, waren nach wie vor in ihr Gespräch vertieft und mit ihrer Mahlzeit beschäftigt.


  So leise wie eine Katze landete Raisho auf dem Achterdeck. Mit einer fließenden Bewegung zog er das Entermesser. Aufgrund besonderer Schmiedetechnik reflektierte die Klinge das Licht nicht. Das Entermesser war die Waffe eines Kämpfers, und Raisho war stolz auf seinen Besitz.


  »Kapitänskajüte«, flüsterte Raisho.


  Bevor Kruk Einwände erheben konnte, machte der junge Seemann zwei geschmeidige Schritte, sprang vom Achterdeck über die vordere Reling und landete mittschiffs auf dem Hauptdeck. Einen Augenblick später war er auch schon unter dem Vorsprung des Achterdecks verschwunden.


  Das Herz schlug ihm wieder bis zum Hals, aber fest entschlossen, Raisho nicht im Stich zu lassen, ließ Kruk sich auf Hände und Knie fallen und krabbelte zu der Treppe hinüber, die auf das Hauptdeck hinunterführte. Er erwartete, erschrockene Schreie von den Kobolden zu hören, die Raisho mit seiner tollkühnen Tat vielleicht unbeabsichtigt überrascht hatte.


  Kruk blieb am Geländer neben der Treppe stehen, die Hände um die Sprossen gelegt, und spähte hinab.


  Raisho war bereits auf dem Weg zur Tür, die vom Hauptdeck aus ins Achterkastell führte. Dort residierte gewöhnlich der Kapitän, und wenn genug Platz war, hatten auch die Steuermänner dort ihr Quartier.


  Raisho blieb an der Tür stehen und blickte nach oben. Er deutete mit zwei Fingern auf seine Augen, dann zeigte er zu den Koboldwachen hinüber.


  Kruk verstand sofort und nickte. Er ging im Schutz der Treppe in die Hocke, hielt den Kopf aber hoch genug, um die Kobolde zu beobachten.


  Raisho schob sich sein Entermesser wieder auf den Rücken, kniete sich hin und zog etwas aus den Stulpen seiner Stiefel. Er lehnte sich an die Tür und machte sich am Schloss zu schaffen. Einen Moment später blickte er mit einem Grinsen wieder zu Kruk auf und winkte ihn heran.


  Kruks Hoffnung, dass das Türschloss Raisho zwingen würde, seinen Plan aufzugeben, erstarb. Der Halbling zwang sich, wieder aufzustehen, und ging mit zitternden Knien die Treppe hinunter. Sobald er das Hauptdeck erreicht hatte, trat er neben Raisho an die Tür.


  »Wie ich sehe, ist Herbie nicht der Einzige, der über zweifelhafte Fähigkeiten verfügt«, flüsterte Kruk.


  Raisho antwortete achselzuckend: »Ein Trick. Etwas, das ich in meiner Jugend gelernt habe. Eine vorübergehende kleine Leidenschaft von mir.« Er zog sein Entermesser wieder hervor und drückte dann gegen die Tür.


  Kruks Herz hämmerte, als würde es gleich explodieren. Er rechnete vollauf damit, dass ihnen aus der Dunkelheit der Kapitänskajüte jemand entgegenstürzen würde.


  »Kannst du etwas sehen?«, flüsterte Raisho.


  Die Nachtsicht der Halblinge war ebenso wie die der Elfen und Zwerge besser als die der Menschen. Das war eine der Entschädigungen, mit denen die Alten die anderen Rassen ausgestattet hatten, nachdem sie den Menschen eine so große Fähigkeit verliehen hatten, sich zu vermehren, und außerdem die Neigung, zu erobern und zu entdecken. Zumindest hatte Vodel Haug in seiner Abhandlung über die Rassen: Der dauerhafte Einfluss von Kriegen und Poesie diese Möglichkeit in den Raum gestellt.


  Zögernd spähte Kruk in die Kajüte. »Keine Kobolde«, erklärte er.


  »Gut.« Die Klinge in der Faust trat Raisho ein. »Komm.«


  Kruk zwang sich, ihm zu folgen. Ein kalter Wind wehte vom Meer her und strich ihm über den Nacken. Er schauderte. Raisho schob das Glas der Laterne an der Wand hoch. »Was tust du da?«, fragte Kruk.


  »Ich kann diesen Raum nicht bei Dunkelheit durchsuchen.« Raisho zog den Docht ein Stück weit heraus.


  Kruk schloss hastig die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Dann beobachtete er ungläubig, wie Raisho seine eigene Zunderbüchse benutzte, um die Laterne zu entzünden.


  Gelbes Licht erfüllte den Raum, und winzige Rauchschwaden wehten zu der niedrigen Decke der Kajüte empor. Sie sammelten sich dort für einen Moment, bevor sie sich ausbreiteten und zerstoben. Kargifföl war nicht vollkommen rauchfrei. Nachdem er an Bord der Windjäger etliche Stunden in einem von Laternen erhellten Raum festgesessen hatte, erinnerte sich Kruk voller Sehnsucht an den süßen Duft von Glimmerwurmsaft, der die Hallen im Gewölbe Allen Bekannten Wissens erhellte. Jetzt jedoch war er dankbar für den strengen Geruch des Öls, denn er überlagerte zumindest ein wenig den Koboldgestank im Quartier des Kapitäns.


  Am Fuß des ungemachten Betts des Kapitäns standen Eimer mit Knochen und Abfällen. Waffen zierten die Wand, und Kruk wusste aus früherer Erfahrung, dass alle Kommandeure und Anführer der Kobolde Geschichten über ihre Waffen zu erzählen wussten und wie sie in glorreichen Schlachten Krieger damit getötet hatten. Die meisten der Waffen stammten von dem Müll, den Kobolde aufsammelten und als Kriegstrophäen ausgaben. Umhänge und andere Kleidungsstücke lagen im Raum verteilt und füllten vier Seetruhen.


  Raisho verschwendete keine Zeit darauf, den Raum zu durchsuchen. Stattdessen durchwühlte der kriegerische Matrose die persönliche Habe des Kapitäns.


  Kruk wählte eine gemessenere Vorgehensweise, obwohl eine schreiende Stimme in seinem Hinterkopf ihn ständig vor der Möglichkeit einer Entdeckung warnte. Er war nicht so schnell wie Raisho, aber gründlicher. Unglücklicherweise bedeutete diese Gründlichkeit, mit dem Ungeziefer in Berührung kommen zu müssen, das sich in der Kajüte des Kapitäns offenbar recht wohl fühlte.


  »Mir ist unklar, wie diese Kreaturen so leben können.« Raisho klopfte sich eine ganze Armee von Insekten von der Kleidung. Die Läuse knirschten unter seinen Füßen. »Wenn ich eine Laus wäre, würde ich ganz bestimmt woanders leben, jawohl.«


  »Die Schiffe sind schlimmer als die Häuser, in denen Kobolde normalerweise leben«, sagte Kruk. »Die Kobolde ziehen von Haus zu Haus und lassen jedes einfach zurück, wenn es zu schlimm darin wird, oder sie leben draußen im Wald, falls der Stamm das vorzieht. Aber ein Schiff ist eine beträchtliche Investition.« Er schüttelte Mehlkäfer aus einigen Kleidungsstücken. »Kobolde verlassen ihre Schiffe nicht einfach, weil sie zu schwer zu ersetzen sind. Diese Kreaturen bauen sie nicht selbst, und Halblingssklaven verstehen nicht genug davon, um ihnen die Arbeit abzunehmen.«


  Raisho sah sich mit gerunzelter Stirn im Raum um. »Hier ist kein Buch.«


  »Es gibt oft Verstecke auf solchen Schiffen.« Kruk ließ sich auf Hände und Knie nieder. »Ist dir nicht aufgefallen, dass wir auch sonst nichts von Wert gefunden haben?«


  »Du meinst, abgesehen von diesen Hundeknochen in den Eimern am Bett?«, fragte Raisho ironisch.


  Kruk schauderte. »Du hast dir die Knochen nicht genau angesehen.« Er strich mit den Händen über den schmutzigen Holzboden.


  »Ich habe genug gesehen.«


  »Das sind nicht alles Knochen von Hunden, Kaninchen oder Katzen.« Kruk schob weiteren Müll aus dem Weg. Er zwang sich, durch den offenen Mund zu atmen, damit der Gestank ihn nicht in der Kehle würgte. »In diesem Eimer finden sich auch Halblingsknochen.«


  Raisho blickte in den Eimer und fluchte.


  Obwohl es Kruk nicht überrascht hatte, die Knochen anderer Halblinge in dem Eimer zu sehen, war es doch etwas ganz anderes, diese Tatsache auszusprechen. Ein Frösteln überlief ihn, und seine Übelkeit wurde noch schwerer erträglich.


  »Kobolde sind eine Plage«, flüsterte Raisho mit vor Ungläubigkeit heiserer Stimme. »Man sollte sie alle töten.«


  Selbst nach allem, was er durchgemacht hatte, konnte Kruk keinen solchen Hass empfinden, nicht einmal den Kobolden gegenüber. Die Kreaturen waren und blieben gefürchtete, grausame Feinde, aber Kruk wäre es lieber gewesen, die Koboldbrut an Orten zu sehen, wo die Stämme dem Rest der Welt nicht auflauern konnten. Bevor Lord Khadaver die Koboldbrut organisiert und angeführt hatte, hatten die Kreaturen sich nicht in solch gewaltigen Zahlen vermehrt oder in Gebieten gelebt, die einen Stamm gut genug versorgten, um ihn in solch großen Zahlen gedeihen zu lassen.


  Als Kruk nun mit dem Knöchel gegen den Holzboden klopfte, entdeckte er eine hohle Stelle unter den Planken. »Bring die Laterne hierher.«


  »Du hast etwas gefunden.« Raisho kam mit der Laterne näher.


  »Vielleicht.« Kruk zog mit geschickten Fingern an dem Brett. Seine Fingerspitzen waren von all den Jahren, in denen er mit einer Schreibfeder gearbeitet hatte, mit Schwielen bedeckt. Er hatte sich beigebracht, mit beiden Händen zu schreiben und zu zeichnen, etwas, das nur wenige Bibliothekare gleich welchen Ranges zu tun vermochten. Jetzt tastete er das Holz nach einer Ungleichmäßigkeit ab, konnte aber keine finden.


  Ohne ein Wort zog Raisho eins seiner Stiefelmesser hervor und reichte ihm die Waffe.


  Kruk presste die feine Spitze der Klinge zwischen zwei der verdächtigen Bretter und hebelte eins davon hoch. Das Brett hob sich mit einem saugenden Geräusch, das der halbweiche Teer, der die Fugen dichtete, verursachte.


  »Ein hübsches kleines Versteck«, bemerkte Raisho, als er die Laterne hochhielt, um Licht auf den Inhalt des verborgenen Raums zu werfen.


  Selbiger war, wie sich herausstellte, fast so lang wie Kruks Arm und so breit wie die Spanne seiner Hand. Das Licht beleuchtete eine Handvoll Silbermünzen, zwei goldene, einige Schmuckstücke und drei kleine schwarze Stoffbeutel.


  »Nicht gerade eine Schatztruhe«, flüsterte Raisho grinsend. »Aber mir soll’s genügen.« Er griff in das Loch.


  Erschrocken hielt Kruk die Hand seines Freundes fest. »Was tust du da?«


  »Ich bediene mich, was sonst. Schließlich sollten wir einen so unverhofften Glücksfall nicht ungenutzt lassen.«


  »Du willst den Koboldkapitän bestehlen?«


  Raisho wirkte verwirrt. »Wenn kein anderer Kobold seine Habe in der Kajüte des Käpt’ns versteckt hat, dann ja, ich will den Käpt’n bestehlen.«


  »Aber… aber… das ist Diebstahl!«


  »Klar ist es das. Und jetzt lass meine Hand los, damit ich weitermachen kann und wir von hier verschwinden können.«


  »Wir sind nicht hierhergekommen, um zu stehlen.«


  »Und was ist, wenn in diesem Versteck ein Buch gewesen wäre?« Raisho zog die Augenbrauen hoch.


  »Aber da ist kein Buch.«


  »Dann war die Geschichte über das Buch vielleicht falscher Alarm, aber ich sehe keinen Grund, warum wir uns nicht an den unrechtmäßig erworbenen Besitztümern eines Koboldkapitäns bereichern sollten. Was du da siehst, ist wahrscheinlich alles schon zweimal gestohlen worden. Wenn wir es mitnehmen, befindet es sich wenigstens nicht länger in Koboldhänden, wo es nicht hingehört.«


  Raishos Argument hatte seine Mängel, aber die ganze Situation nahm Kruk zu sehr mit, um alles genau zu durchdenken. Er ließ die Hand seines Freundes los.


  Raisho machte sich daran, die Münzen und den Schmuck aus dem Loch im Boden zu holen. »Wie wär’s, wenn du versuchen würdest, noch eins von diesen Verstecken zu finden?«


  Da Kruk wusste, dass keiner von ihnen die Kapitänskajüte verlassen konnte, bevor der Raum gründlich durchsucht war, zwang er sich, nicht länger über Raishos Tun nachzudenken, und konzentrierte sich stattdessen auf die Suche nach weiteren Verstecken. Er klopfte ein Brett nach dem anderen ab.


  »Hm«, sagte Raisho angenehm überrascht, »sieht so aus, als wären wir unverhofft auf frisches Kapital gestoßen, um unser kleines Handelsgeschäft auszuweiten.«


  Kruk blickte über die Schulter und starrte die Juwelen in Raishos rauer Hand an. Selbst aus dieser Entfernung fielen ihm die kleinen Wolken in den Edelsteinen auf. »Das ist nicht das Vermögen, für das du es hältst. Mehrere dieser Steine sind nicht viel wert.«


  Raisho schloss die Hand um seine Beute und grinste. »Auf alle Fälle werden wir mehr in der Tasche haben, wenn wir gehen, als bei unserer Ankunft. Das reicht mir.«


  Kruk hoffte nur, dass das Verlassen des Koboldschiffs sich als genauso einfach erweisen würde, wie sein Freund es vermutete. Er setzte seine Suche fort.


  »Nun«, bemerkte Raisho, »der Bursche ist abergläubisch, so viel steht fest.« Er hielt Kruk eine Handvoll geschnitzter, mit Runen geschwärzter Zehenknochen hin.


  Ein Kloß des Abscheus bildete sich in Kruks Kehle. Er wusste, woher die Kobolde die Zehenknochen hatten.


  »Und Verrat wohnte, wie es aussieht, schon länger in seinem Herzen.« Raisho deutete auf die Glasflasche, die ein grünblaues Pulver enthielt. »Weißt du, was das ist?« Er schüttelte die Flasche, so dass ihr Inhalt hin und her rieselte.


  »Rattenfängerfäule«, antwortete Kruk, ohne zu zögern. »Gift. Einige Koboldkapitäne benutzen es, um die Wasservorräte der Schiffe zu vergiften, wenn sie die Absicht haben, einen Teil der Mannschaft um ihren Anteil am Gewinn zu betrügen.« Nicht einmal die Koboldbrut hieß ein solches Vorgehen gut.


  Raisho legte die Giftflasche sorgfältig wieder in den Beutel, aus dem er sie herausgenommen hatte. »Und du zerbrichst dir den Kopf, weil wir ein so verachtenswertes Geschöpf ein wenig bestehlen.« Er schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.


  Nur wenige Minuten später hatte Kruk sich davon überzeugt, dass das Versteck, das er gefunden hatte, das einzige im Raum war. Raishos Zustimmung in diesem Punkt erleichterte ihn.


  »Also, bist du dann so weit, Bücherwurm?«, fragte Raisho.


  »Um auf unser Schiff zurückzukehren?«, fragte Kruk hoffnungsvoll.


  Raisho grinste. »Nun, ich muss zugeben, dass ich mich ernstlich versucht fühle, überall auf diesem Schiff die Planken abzuklopfen, vor allem da der Käpt’n und seine Mannschaft fest entschlossen sind, die Tavernen unsicher zu machen.«


  Obwohl die Tavernen in Kellochshafen niemals schlossen, solange irgendein Geldbeutel noch offen war, hatten sie keine Ahnung, wie lange die Kobolde fort sein würden. »Sie könnten jeden Moment zurückkommen«, erwiderte Kruk. »Wer weiß, vielleicht sind sie bereits auf dem Rückweg.« Bilder von Kobolden, die gerade in diesem Augenblick auf das Schiff zuruderten, stiegen in ihm auf und fachten von neuem die Angst an, die ihn in ihren Fängen hatte.


  »Aye«, pflichtete Raisho ihm bei. Dann nahm er einen der Stoffbeutel aus dem Sack an seiner Hüfte. »Aber vielleicht können wir einen Ausflug zu den Wasserfässern des Schiffes machen, bevor wir fortgehen.«


  Kruk bekam vor Entsetzen eine trockene Kehle. Er hasste die Kobolde mit grimmiger Leidenschaft, aber der Gedanke, Rattenfängerfäule in die Wasserfässer zu kippen, um die Mannschaft zu vergiften, verursachte ihm Übelkeit.


  Der junge Seemann verzog das Gesicht, während er den Blick immer noch auf den Beutel mit Rattenfängerfäule gerichtet hielt. »Diese Koboldbrut hat es verdient. Aber ich habe auch keine besondere Vorliebe für diese Art von Mord.« Er warf den Beutel auf das durchwühlte Bett des Kapitäns und blies dann die Flamme der Laterne aus.


  Abermals in die tintige Schwärze gestürzt, die das persönliche Quartier des Kapitäns erfüllte, stand Kruk an der Tür. Binnen zweier Atemzüge drang der abscheuliche Gestank der Kajüte in seine Nase – jetzt wurde der Geruch nicht länger von dem des brennenden Laternendochts überlagert.


  Raisho öffnete vorsichtig die Tür, und er und Kruk spähten hinaus. Das Hauptdeck war verlassen. Auf dem Vorderkastell sahen sie über dessen Reling hinweg im Licht einer Laterne nur die Köpfe der drei Kobolde, die offenbar als Wache zurückgelassen worden waren.


  Ohne ein Wort drückte Raisho die Tür weiter auf und trat auf Deck. In der einen Hand hielt er sein Entermesser, mit der anderen winkte er Kruk heran.


  Kruk drängte seine Angst mit Macht zurück und rannte auf die Treppe zum Achterkastell zu. Flinkfüßig hatte er schon bald die oberste Stufe erreicht und spürte die Vibrationen von Raishos Schritten hinter sich.


  Aus einer der Luken, die in die unteren Räume des Schiffes führten, fiel plötzlich Laternenlicht übers Hauptdeck.


  Kruk erstarrte und beobachtete erschrocken, wie eine hochgewachsene, in Roben gekleidete Gestalt mit einer Laterne auf das Deck trat. Bevor Kruk sich erholen konnte, legte Raisho ihm eine massige Hand zwischen die Schulterblätter und drückte ihn aufs Deck. Er kam mit einem dumpfen Aufprall auf, aber das Geräusch ging im Hämmern seines Herzens, das in seinen Ohren toste, restlos unter. Raisho lag über Kruk und hielt sie beide hinter der Reling nach unten gepresst.


  Spindeldürr und von kadaverhafter Magerkeit blieb der Mann stehen, wie um zu wittern. Geheimnisvolle Symbole zierten seine Roben. Sie leuchteten im Licht der Laterne, als wären sie von einem inneren Feuer erfüllt, oder vielleicht offenbarten sie auch nur die Macht, die sie ohnehin besaßen.


  Ein Mensch! Kruk erkannte den uralten Mann sofort als das, was er war. Er krümmte sich noch ein wenig weiter zusammen. Menschen und Kobolde trieben manchmal Handel miteinander, im Allgemeinen dann, wenn die Kobolde etwas fanden, das der Stamm nicht benutzen konnte und die Menschen wollten. In den meisten Fällen waren die einzigen Menschen, die Zeit in der Gesellschaft von Kobolden verbrachten, Gesetzlose und Räuber. Nicht einmal Diebstähle konnten die beiden Rassen zu Freunden machen.


  Aber ein Mensch, der in der Gesellschaft von Kobolden reiste? Das konnte nur ein Zauberer sein, der böse, dunkle Magie praktizierte. Wer das tat, wurde aus den Städten der Menschen verbannt. Dunkle Magie war Blutmagie, und Blutmagie erforderte Opfer, um dem Zauberer seine Macht zu bewahren.


  Kruk hämmerte das Herz in der Brust, während er die dürre Gestalt beobachtete und hoffte, dass der Zauberer ihn und Raisho nicht bemerken würde. Zauberer besaßen einen scharfen Geruchssinn und die Gabe, Dinge zu wissen. Während seiner Zeit im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatte Kruk beobachtet, wie ein Freund des Großmagisters, der Zauberer Kray, dergleichen Kräfte benutzt hatte.


  Zauberern entging nicht viel.


  Aber Zauberer bedeuteten noch etwas anderes, das wusste Kruk. Wo immer Zauberer waren, gab es auch Bücher. Wenn ein Zauberer keine Werke anderer in seinem Besitz hatte, so hatte er doch zumindest sein eigenes Zauberbuch bei sich. Diese Bände enthielten oft Passagen aus anderen Büchern.


  Nicht jeder Bibliothekar im Gewölbe konnte die Zauberbücher lesen, die ihnen im Laufe der Jahre in die Hände gefallen waren. Das Lesen von Zaubern war eine anspruchsvolle und riskante Angelegenheit. Großmagister Lampenzünder und eine Handvoll Bibliothekare ersten Ranges erzählten Geschichten über jene, die versehentlich in Zauberbüchern gelesen hatten, ohne sie als das zu erkennen, was sie waren. Einige waren in Flammen aufgegangen, hatten sich in Kröten verwandelt oder waren verschwunden – und man hatte nie wieder von ihnen gehört. Es gab noch eine Menge anderer unangenehmer Überraschungen, aber diese waren die ersten, die Kruk in seinem aufgewühlten Zustand einfielen.


  Der Zauberer ging weiter und stieg langsam die Treppe zum Vorderkastell hinauf. Die drei Kobolde am Bug rückten von dem alten Mann ab. Ihre Hände wanderten zu ihren Waffen, und es war offenkundig, dass sie den Zauberer fürchteten.


  Der Zauberer sprach mit rauer Stimme und blickte zu Kellochshafen hinüber. Einer der Kobolde antwortete ihm. Der Wind zerzauste dem Zauberer den Bart und das lange Haar. Wie die Frage und die Antwort darauf auch gelautet haben mochten, der Zauberer schien es zufrieden, draußen auf Deck zu stehen.


  Raisho klopfte Kruk auf die Schulter.


  Bei der unerwarteten Berührung hätte Kruk beinahe vor Schreck aufgeschrien. Er presste sich beide Hände auf den Mund, um jedes Geräusch zu ersticken. Dann blickte er zu Raisho auf, der in Dunkelheit gehüllt war.


  »Unter Deck«, flüsterte Raisho.


  Kruk ließ die Hände nicht sinken, weil er sich selbst nicht traute, dann schüttelte er den Kopf. Unter Deck war der letzte Ort, an dem er sein wollte.


  »Das ist ein Zauberer.« Raisho zeigte auf den alten Mann. »Zauberer haben Bücher.«


  Dies konnte Kruk nicht bestreiten.


  Das Licht von den Hecklaternen spiegelte sich auf Raishos schwarzer Haut wider und verlieh ihr die Farbe von dunklem Sirup. Er starrte zum Bug hinüber und stieß angespannt die Luft aus. »Dann bleib hier. Schrei mir eine Warnung zu, falls ich eine brauche.« Er sah Kruk an. »Kannst du das tun?«


  Trotz der Angst, die in seinen Gedärmen bebte, wusste Kruk, dass er seinen Freund nicht allein gehen lassen konnte. Daran, dass Raisho ein Buch vielleicht nicht erkannte, hatte sich leider nichts geändert.


  Kruk zwang sich, die Hände sinken zu lassen. »Ich komme mit.«


  »Dann aber rasch.« Raisho schob sich in Richtung Treppe. »Und beweg dich leise. Wenn du’s nicht tust, kannst du auch gleich ein Grekhamsfeuer hochjagen.«


  Grekhamsfeuer ist nicht gerade ein glücklicher Vergleich, dachte Kruk. Es war eine Erfindung der Menschen. Als Rasse waren sie bekannt für ihre Fähigkeit, Wind und Wasser ihrem Willen zu unterwerfen, und man wusste, dass sie geradezu selbstmörderische Impulse entwickelten, wenn es um die Erschaffung von Kriegswaffen ging. Elfen und Zwerge begnügten sich mit guter Kampfkunst und einigen wenigen magischen Waffen, Kobolde nahmen, was immer sie finden konnten, aber die Menschen überschlugen sich förmlich, um ganze Waffenarsenale zu ersinnen, die für sie selbst und ihre Landsleute ebenso gefährlich sein konnten wie für ihre Feinde. Grekhamsfeuer war ein hervorragendes Beispiel dafür.


  Es sollte ursprünglich, mit Katapulten verschossen, bei der Belagerung von Burgen und befestigten Städten eingesetzt werden und war ein Gebräu aus Pech, Schwefel, Talg und Laugenseife. Geformt zu großen Bällen für die Katapulte oder in faustgroßen Brocken, die man wie Hagelkörner auf den Gegner niederprasseln lassen konnte, wurde es angezündet und dann dem Feind entgegengeschleudert. Wenn große Ladungen Grekhamsfeuer ein Gebäude trafen, stand es praktisch sofort in Flammen.


  Allerdings erloschen die Katapultladungen mitunter vorzeitig, und die brennenden Ladungen strapazierten die Katapulte über Gebühr, so dass öfter Schüsse fehlgingen und manchmal Teile der eigenen Truppen getroffen wurden. Außerdem wurden die Krieger, denen das Laden und Abfeuern oblag, oft von dem stinkenden Gebräu durchtränkt und gingen dann leicht ebenfalls in Flammen auf.


  Wenn die Menschen auf See versuchten, von Schiffen aus Grekhamsfeuer zu verschießen, drohten noch größere Katastrophen. Von einem brennenden Schiff gab es für gewöhnlich keine Rettung.


  Bis Kruk sich hochgerappelt hatte, hatte Raisho bereits die Treppe erreicht. Der Halbling eilte hinter seinem Freund her.


  Der Zauberer blickte immer noch zur Stadt hinüber, während die drei Kobolde ihn furchtsam beobachteten.


  Mittschiffs stieg Raisho in den Frachtraum, aus dem der Zauberer gekommen war. Kruk folgte ihm. Seine großen Füße fanden die Leiter, die in den Frachtraum hinabführte, mit gewohnter Anmut. Nach vielen Tagen auf See, während er auf der Windjäger umhergekrochen war, bewegte er sich rein instinktiv.


  Die meisten Frachtschiffe von ähnlicher Größe waren auch ähnlich eingerichtet, kam es doch immer darauf an, möglichst sinnvoll jeden verfügbaren Raum zu nutzen.


  Das Koboldschiff war von unten nach oben unterteilt in den Frachtraum, das Zwischen-und das Oberdeck. Die Mannschaftsquartiere befanden sich im vorderen Teil des Zwischendecks, die Unterkünfte der Steuerleute und für wichtige Passagiere in dessen achterem Teil. Raisho wandte seine Aufmerksamkeit sofort dem Heck zu. Das Schwert ließ er dabei nicht aus der Hand.


  Kruk zockelte angstvoll hinter dem großen Seemann her. Raishos Überlegungen machten ihm Mut. Das Quartier des Zauberers musste sich im Heck befinden, aber Kruk wusste nicht, wie der Mann den Gestank auf dem Schiff ertragen hatte.


  Vielleicht hat er einen Zauber benutzt, ging es Kruk durch den Kopf. Er öffnete den Mund, um zu atmen, und stellte fest, dass die Wucht des Gestanks nur in geringem Maße nachließ. Seine nackten Füße hinterließen deutliche Spuren in dem schleimigen Belag überall auf dem Deck. In diesem Moment war er dankbar für die sorgfältige Pflege, die Kapitän Attikus der Windjäger angedeihen ließ.


  Kruk konnte sich nicht entsinnen, dass die Decks der Windjäger jemals so schmierig-glitschig gewesen wären wie hier. Er war davon überzeugt, dass seine Füße nie wieder sauber und frei von dem fauligen Kobolddreck sein würden.


  Raisho blieb vor einer verschlossenen Tür stehen. Zwei weitere Türen hatten sich bei seiner Berührung sofort geöffnet. Jetzt holte er seinen Dietrich wieder hervor und tastete nach dem Schloss.


  »Vorsichtig«, sagte Kruk und gab sich alle Mühe, seine Zähne nicht klappern zu lassen. »Die Tür ist möglicherweise nicht nur mit einem Schloss versperrt. Der Zauberer könnte einen Bann über das Holz gelegt und es mit einem Warnmechanismus ausgestattet haben. In Der üble Herr des Banns der Herzen hat Erzmagier Kulkinny seine Tür häufig verzaubert, so dass sie ihm mitteilte, wenn jemand versucht hatte…«


  Das Schloss sprang mit einem Klicken auf.


  Raisho erstarrte. Einen Moment lang glaubte Kruk, ein Zauber habe seinen Freund getroffen und ihn bewegungsunfähig gemacht. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte Raisho nicht von hier forttragen, und er konnte ihn auch nicht hier zurücklassen.


  Dann trat Raisho von einem Fuß auf den anderen und drückte mit der freien Hand die Tür auf. Er hielt sein Entermesser vor der Brust, um sofort auf einen möglichen Angriff reagieren zu können.


  Getrieben von der angeborenen Neugier, die so vielen Halblingen zum Verhängnis geworden waren, lugte Kruk an seinem Freund vorbei. In einen Raum zu spähen, in dem er noch nicht gewesen war, vor allem, wenn er dort nichts zu suchen hatte, war für einen Halbling vollkommen unwiderstehlich.


  Warmes gelbes Licht erfüllte den kleinen Raum. Gegenüber der Tür stand unter eingebauten Regalen ein durchgelegenes Bett an der Wand. Roben, einige von ihnen schlicht und schmucklos, teilten sich auf der rechten Seite den Raum mit anderen Gewändern, die eher zu einem Zauberer passten. Auf einem Stuhl lag ein schwerer lederner Reiseumhang, dem man ansah, dass er viele Jahre lang ausgiebig benutzt worden war.


  Auf der linken Seite des Raums stand ein Schreibtisch. In eingelassenen Vertiefungen befanden sich ein zugeschraubtes Tintenfass und eine Hülse mit Gänsekielen.


  Es waren keine Bücher zu sehen, aber Kruks Interesse war sofort geweckt. Wenn man Tinte und Schreibfedern fand, waren Bücher nie weit. In der ersten Erregung über seine Entdeckung vergaß er sich für einen Moment und trat an Raisho vorbei.


  Der Seemann legte ihm eine Hand auf die Schulter und hielt ihn fest.


  »Halt ein, Bücherwurm«, befahl Raisho mit einem heiseren Flüstern. »Du weißt nicht, was dich in diesem Raum vielleicht erwartet. Und es ist deine eigene Warnung, die du gerade so achtlos in den Wind schlagen wolltest.«


  Solchermaßen zurechtgewiesen, unterdrückte Kruk die Erregung, die ihn antrieb, und blieb an der Tür stehen. Voller Sehnsucht betrachtete er den Schreibtisch und fragte sich, welche Geheimnisse die Schubladen verbergen mochten. Trotzdem, das Quartier eines Zauberers konnte kein sicherer Ort sein.


  Mit größter Vorsicht trat Raisho über die Schwelle in den Raum hinein. Als er nicht sofort von irgendetwas angesprungen wurde, wirkte er beinahe überrascht.


  »Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach sein würde«, sagte er.


  Und mit dieser kühnen Feststellung hast du uns vielleicht soeben verflucht, dachte Kruk. Aber er wich nicht zurück. »Wir haben wahrscheinlich nicht viel Zeit.«


  Raisho nickte. »Und mir gefällt es hier mit jedem Augenblick weniger.«


  »Da ist ein Schreibtisch.«


  »Ich sehe kein Buch.«


  »Es befindet sich wahrscheinlich in dem Schreibtisch. Der Zauberer würde es hier nicht offen herumliegen lassen, damit es nicht beschädigt wird.«


  Raisho runzelte die Stirn. »Ob es dir gefällt oder nicht, er würde es auch nicht in einem Schreibtisch liegen lassen, aus dem man es so leicht stehlen kann.«


  »Die Kobolde würden es nicht haben wollen. Sie hätten keine Verwendung dafür.«


  »Sie könnten es verkaufen.« Wie immer, wenn Raishos Gedanken ihre eigenen Wege nahmen, wandten sie sich einem möglichen Gewinn zu.


  »Und es riskieren, den Zorn eines Zauberers auf sich zu ziehen?«


  »Was genau das ist, was wir zwei hier gerade tun, wenn ich dich daran erinnern darf.«


  Die Erinnerung, dachte Kruk, war sehr unangenehm, auch wenn sie genau zur rechten Zeit kam. Er beäugte den Schreibtisch. »Ich werde mein Glück mit dem Schreibtisch versuchen. Ich kann sehr vorsichtig sein.«


  Raisho zögerte.


  »Du kannst an der Tür Wache stehen«, fügte Kruk hinzu.


  »Das dürfte eine gute Idee sein«, sagte Raisho. »Zumindest kann ich auf diese Weise Ausschau nach Kobolden und dergleichen halten.«


  Kruk ignorierte die Bemerkung. Er drängte seine Angst zurück, ging zum Schreibtisch hinüber und konzentrierte sich auf die abscheulichen Gebräuche der Koboldbrut und jener, die mit ihnen zusammenarbeiteten. Kein Buch sollte sich jemals im Besitz von Kobolden befinden.


  Er strich mit den Fingern über den Schreibtisch und suchte mit geschärften Sinnen nach etwaigen Fallen. Zauberer waren von Natur aus gerissen und schlau, und je böser sie waren, umso gerissener und schlauer waren sie. Er konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Trotz verbleibender Bedenken stibitzte er rasch das Tintenfass und die Gänsekiele. Außerhalb von Graudämmermoor waren Schreibutensilien Mangelware.


  Nachdem das Tintenfass und die Kiele in dem Beutel lagen, den er um die Taille trug, versuchte Kruk, die mittlere Schublade zu öffnen. Obwohl sie zuerst klemmte, konnte er sie schließlich herausziehen.


  Darin lag ein Buch.


  Der Anblick raubte Kruk den Atem. Das schmale, saubere Buch lag in der vor angetrocknetem Schmutz strotzenden Schublade auf einem blauen Taschentuch. Es war in weinrotes Leinen gebunden. Quer auf dem Buchdeckel stand etwas in einer schwarzen Schrift, die Kruk nicht lesen und nicht einmal sofort identifizieren konnte – obwohl er mehrere Sprachen gut beherrschte und ausgebildet war, Dutzende anderer zu erkennen. Rechts darunter prangte ebenfalls in Schwarz der Steindruck eines kleinen Hauses auf einem Hügel.


  Einen Moment lang betrachtete er das Buch, immer noch auf der Hut vor möglichen verborgenen Zaubern. Wenn es sich hier um das persönliche Zauberbuch des Mannes handeln sollte – was Kruk bezweifelte, weil die meisten Zauberbücher für normale Augen unsichtbar in Ausstülpungen der Anderweltlichkeit verborgen waren, bis der Zauberer sie brauchte und heraufbeschwor –, war es viel zu schmal, um viele Zauber zu enthalten.


  Wahrscheinlich eine Abhandlung oder Untersuchung, überlegte Kruk. Die Bibliothekare im Gewölbe, die sich immer noch mühten, alle Bücher zu ordnen, die nach Lord Khadavers Aufstieg zur Macht über die Kobolde zusammengetragen worden waren, trafen ihre Grobeinteilung oft allein nach Gewicht und Format eines Bandes, wenn die Sprache des Textes darin oder die Illustrationen des Werkes ihnen keinerlei Aufschluss zum Inhalt gaben.


  Aber so viele wichtige Werke kamen in Form von Abhandlungen und Untersuchungen daher. Wahrhaft begabte Gelehrte konnten allein mit einigen wohlgewählten Worten so viele große Rätsel entschleiern. Manches Geheimnis der Handwerks-und Heilkünste war während des Kataklysmus verloren gegangen. Die Bibliothekare arbeiteten hart, um diese Dinge anhand der Bücher, die ihnen geblieben waren, wieder zu rekonstruieren.


  Und erst bei den historischen Werken, überlegte Kruk. Normalerweise kam die Geschichte eines Landes oder einer Rasse, ganz gleich, in welcher Sprache sie verfasst war, fett und sperrig daher. Waren es herkömmliche Bücher, so bedeutete das dicke Folianten, und wenn es sich um die Muschelbücher der Haileute von Vuwelchel handelte, würde sich der Umfang in vielen Wagenladungen bemessen. Aber ab und zu lieferte ein schmales Bändchen Einzelheiten über die Herrschaft eines Monarchen oder ein bestimmtes Handelsjahr, die ein neues Licht auf eine Kultur warfen. Er liebte historische Bücher, weil die begabteren Verfasser solch leuchtende, lebhafte Bilder verlorener Länder und Völker zeichneten, die vielleicht nie wieder ein Auge erblicken würde.


  »Kruk«, rief Raisho.


  Sofort kehrte Kruk in die Gegenwart zurück. Ihm fiel auf, dass er vergessen hatte zu atmen. Er holte es jetzt nach, und die Geräusche des Schiffs, das vor Anker lag – das Plätschern der Wellen gegen den Rumpf, das Knarren des Holzes –, drangen plötzlich wieder an sein Ohr.


  Er griff nach dem Buch.


  Die Bewegung ließ Kruk erstarren wie eine Maus, die einen Falken entdeckt hatte. Dann wurde ihm bewusst, dass die Bewegung sich kräuselnd über die Oberfläche des Schreibtisches fortsetzte.


  Das Holz quoll auf wie Brotteig. Es drehte und wand sich, bis es die Gestalt einer Viper mit geöffnetem Rachen angenommen hatte. Sie war von gleicher Farbe wie das dunkle Holz des Schreibtisches, genauso fleckig und zerschrammt, aber doch unverkennbar von Schuppen bedeckt.


  Der Rachen der Holzschlange schien groß genug zu sein, um Kruks Kopf zu verschlucken. Reißzähne, von denen blaugrünes Gift tropfte, ragten aus mächtigen Kiefern auf. Kaltes Licht tanzte in den tintenschwarzen Augen.


  Die Kreatur schnellte vor und stürzte sich auf ihn.


  Kapitel 5


  Die Schmeißfliege

  



  Kruk machte einen Satz nach hinten in der Hoffnung, der Schlange entkommen zu können. Eigentlich aber wusste er, dass er es mit der Geschwindigkeit des magischen Geschöpfes nicht würde aufnehmen können. Er war tot, und obwohl er diese Tatsache nicht akzeptierte, wünschte er doch, dass sein Hinscheiden schnell und schmerzlos vonstatten gehen möge.


  Das aufgerissene Maul mit den furchtbaren Giftzähnen füllte bereits fast sein gesamtes Gesichtsfeld aus, so dass er mehr ahnte als sah, wie Raisho sich in Bewegung gesetzt hatte. Und schon war der junge Seemann zur Stelle und schwang sein Entermesser.


  Die scharfe Klinge traf die Holzschlange hinter dem keilförmigen Kopf und ließ sie seitwärts an Kruk vorbeischnellen, der in seiner panischen Hast über seine eigenen Füße stolperte und zu Boden fiel. Die Reißzähne der Schlange gruben sich mit einem donnernden Knirschen in die Holzplanken des Zwischendecks.


  »Steh auf!« Raisho stellte sich vor Kruk. »Schnell, bevor sie dich tötet!«


  Die Schlange hob den Kopf. Die Augen wirkten kalt und gleichgültig, aber Kruk sah jetzt, dass auch Intelligenz in ihnen war.


  Während er sich hochrappelte, riss die Schlange den Rest ihres Körpers vom Schreibtisch los. Der gewaltige Leib – mindestens sechs Meter lang und so dick wie Raishos Oberschenkel – klatschte auf den Holzboden. Aus dem Schreibtisch wuchs der Kopf einer weiteren Schlange heraus, entwand sich ihrem Gefängnis.


  Raisho schlug zum zweiten Mal zu, als die erste Schlange erneut angriff. Das Entermesser fuhr von oben auf den Kopf der Schlange herab. Splitter stoben auf wie Spreu, und der dumpfe Aufprall einer Klinge, die auf Holz traf, erfüllte die Kajüte.


  Die zweite Schlange wand sich und hatte es auf eine Länge von fast einem Meter fünfzig geschafft, bis sie mit dem Kopf gegen die Decke prallte.


  Raisho, der den Kopf der ersten Schlange mit dem Entermesser aufgespießt hatte, trat dem Ungeheuer mit aller Gewalt auf das Maul. Dann blickte er zu Kruk auf. »Lauf!«


  »Das Buch«, protestierte Kruk. Er blickte sehnsüchtig zu dem Schreibtisch hinüber, in dem sich die begehrte Beute befand.


  »Vergiss es!« Raisho befreite seine Klinge und balancierte auf dem Kopf der Schlange. Die Kreatur zappelte und zuckte und schob ihren gewaltigen Leib auf den jungen Seemann zu. »Sofort!«


  Kruk stürzte aus dem Raum, schlitterte durch den Flur und krachte gegen die Wand auf der anderen Seite des schmalen Durchgangs zwischen zwei Reihen von Kajüten. In den Füßen spürte er die Vibrationen des Bodens, die vom Kampf der Schlange gegen Raisho herrührten.


  Die zweite Schlange griff ohne Vorwarnung an, schnellte aus ihrer zusammengerollten Haltung plötzlich pfeilgerade vom Schreibtisch.


  Raisho wich ihrem Angriff aus und schlug ihr mit der freien Hand von unten gegen den Hals. Dann sprang er von der ersten Schlange herunter und rannte auf die Tür zu. Die beiden Schlangen nahmen sofort die Verfolgung auf.


  Im Flur wirbelte Raisho herum, packte die Tür und konnte sie mit knapper Not hinter sich schließen. Die beiden Schlangen krachten durch das Holz wie Pfeile, die vom Kriegsbogen eines Stacheldornelfenhüters schnellten.


  »Lauf!« Raisho fasste Kruk an den Schultern und stieß ihn vorwärts.


  Kruk rannte los, aber seine Lunge brannte bereits. Er blickte über die Schulter und sah die Schlangen durch die Löcher in der zerschmetterten Tür gleiten.


  Raisho riss die Laterne von der Wand und schleuderte sie den Schlangen entgegen. Die Laterne zerbarst auf der Schnauze der ersten Schlange und besprühte die beiden magischen Geschöpfe mit Kargifföl. Glücklicherweise brannte der Docht weiter, obwohl er das Öl nicht sofort in Flammen setzte.


  Kruk bekam die Leiter zu fassen und zog sich hoch. In seiner Hast verfehlte er die erste Sprosse und schlug sich schmerzhaft den Knöchel an, dann fand sein Fuß sie beim zweiten Versuch, und er hievte sich hoch. Als er das Deck erreicht hatte und sich durch die Ladeluke zog, begann der Docht zu brennen.


  Feurige blaue und gelbe Zungen jagten die hölzernen Schlangen. Die Kreaturen bewegten sich ruckartig, schnellten vor, zogen dann den langen Leib nach vorn und legten ihn zusammen, um erneut vorzuschnellen.


  »Schnell! Schnell!« Raisho legte beide Hände um die Leiter und kletterte hinter Kruk nach oben. Die Leiter zitterte unter seinem Gewicht.


  Kruk hechtete durch die Ladeluke und drehte sich um, um nach seinem Freund zu sehen, voller Angst, dass die Schlangen schnell genug waren, um ihn noch zu erreichen.


  Mit der Mühelosigkeit des erfahrenen Seemanns kam Raisho wie der Blitz die Leiter herauf und schwang sich durch die Luke. Als er sich einige Schritte davon entfernt hatte, spähte Kruk hinunter und sah, wie die Schlangen sich um die Leiter wanden. Die Flammen holten die Kreaturen ein, folgten den öligen Pfaden, die sie hinterlassen hatten. Gierig züngelte das Feuer an den Schlangen und hüllte sie ein. Kruk wusste nicht, ob die Magie, die die Geschöpfe belebte, sie vor dem Feuer bewahren würde, und er war neugierig.


  »Komm schon!«, rief Raisho. »Hier stehen ein paar Kobolde rum, die nur darauf warten, dich aufzuspießen!«


  Als Kruk aufblickte, sah er die drei Kobolde über das Hauptdeck auf sie zurennen. Sie waren bewaffnet mit Harpunen und Kurzschwertern. Hinter den Kobolden stand mit ausgebreiteten Händen der Zauberer und murmelte einen Singsang. Blaue Flammen flackerten auf seinen Fingern. Ozon knisterte in der Luft.


  Obwohl er nicht oft mit Magie zu tun gehabt hatte, erkannte Kruk das Wirken jener geheimnisvollen Kunst. Die feinen Härchen in seinem Nacken stellten sich auf. Er drehte sich um und floh, und im nächsten Moment schlug eine Harpune dort ein, wo er soeben noch gestanden hatte.


  Nachdem er die Treppe zum Achterdeck hinaufgehuscht war, entdeckte Kruk Raisho neben einer der beiden Positionslaternen am Heck. Der junge Seemann riss eine der Laternen aus ihrer Halterung.


  »Zauberer!«, kreischte Kruk, deutete hinter sich und rannte gleichzeitig weiter. Keine gute Idee: Bevor er wusste, wie ihm geschah, verlor er das Gleichgewicht und schlug der Länge nach hin.


  »Ich weiß.« Raisho warf die Laterne.


  Kruk hievte sich wieder hoch und beobachtete, wie die Laterne in hohem Bogen durch die Luft flog. In der Ladeluke tauchte der Kopf einer brennenden Schlange auf. Das magische Geschöpf, das offenkundig Schmerzen litt, riss sein Maul auf und brüllte.


  Die Kobolde hielten inne, deuteten auf die in Flammen stehende Schlange und heulten vor Angst auf. Der Kapitän hatte den drei Männern das Schiff anvertraut. Wenn die Flammen sich ausbreiteten und das Schiff abbrannte oder auch nur größeren Schaden davontrug, würde der Kapitän auf der Stelle die Hinrichtung der Kobolde anordnen.


  Dann krachte die Laterne, die Raisho geworfen hatte, auf die Steuerbordseite des Decks. Das Glas zersplitterte beim Aufprall, und eine Ölpfütze bildete sich auf dem Boden. Angefacht vom Wind, tanzten die Flammen schnell über die Oberfläche des Öls.


  Wieder kreischten die Kobolde vor Entsetzen und deuteten auf die neue Gefahr.


  »Ein Ablenkungsmanöver«, sagte Raisho. »Komm jetzt. Es sei denn, du hast Lust hierzubleiben, bis diese Feuer erlöschen.«


  Am Bug des Schiffes stieß der Zauberer seine funkensprühenden Hände vor. Nur wenige Zoll von seinen Fingerspitzen entfernt bildete sich ein Feuerball. Während er durch die Luft segelte, schwoll der Ball an, bis er fast so groß war wie Kruk.


  »Runter!«, brüllte Raisho, aber in diesem Moment lag Kruk bereits mit dem Gesicht nach unten auf dem Deck und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Der Feuerball fegte heulend über seinen Rücken. Die Hitze, die ihn traf, war so gewaltig, dass er einen Moment lang befürchtete, in Flammen aufgegangen zu sein.


  Dann war der Feuerball an ihm vorbeigeflogen, prallte am Heck gegen die Reling und setzte das Holz dort in Brand, bevor er mit einem lauten Wusch in das Frachtschiff segelte, das achteraus des Koboldschiffs ankerte. Der Feuerball krachte gegen den Hauptmast des Frachtseglers und zerstob zu tausend brennenden Teilchen, die dort auf Deck niederrieselten. Während Kruk das Geschehen mit ungläubigem Entsetzen verfolgte, breiteten die Flammen sich binnen eines Atemzugs auf dem Deck des Schiffes aus und leckten über die Webleinen bis zu den zusammengerollten Segeln hinauf.


  Raisho rappelte sich hoch. »Kruk!« Ängstlich gestikulierend bewegte er sich auf das Heck zu.


  Kruk blickte zum Bug des Schiffes hinüber, um sich davon zu überzeugen, dass der Zauberer nicht noch einen Feuerball in seinem weiten Ärmel hatte. Aber der Magier ging jetzt über das Deck; er bewegte sich mühsam, als litte er an Arthritis. Offenkundig hatte sein Zauber einen hohen Preis von ihm verlangt.


  Die drei Kobolde deuteten auf das brennende Heck. Entsetzen verzerrte ihre hässlichen Züge.


  Sobald er wieder auf den Beinen war, folgte Kruk Raisho. Sie kletterten über die Reling und die Ankerkette hinunter.


  Unten angekommen, zog Raisho das Boot heran und stieg ein. Dann hielt er es ruhig, bis Kruk ebenfalls eingestiegen war. Schließlich tauchte er die Riemen ins Wasser und ruderte fort von dem brennenden Koboldschiff.


  Von dem Frachtschiff, das der vom Weg abgekommene Feuerball des Zauberers in Brand gesetzt hatte, erklangen bereits verzweifelte Schreie. Die Mannschaft kam mit Wassereimern und nassem Sand herbeigerannt, um die Flammen zu löschen. Wie es aussah, würden die Kobolde sich umsonst bemühen, denn das Feuer gewann schnell an Boden.


  Raisho pullte, was das Zeug hielt, und hielt auf den schützenden Schatten eines Schiffes an Backbord des Koboldschiffes zu. Kruk beobachtete derweil das Koboldschiff, bis er durch den rauchigen Nebel den Zauberer entdeckt hatte. Die beiden Holzschlangen brannten wie trockene Zweige, schlitterten jedoch über die Decks, als seien sie tatsächlich die Geschöpfe, denen sie ähnelten.


  Obwohl er und Raisho Glück hatten, entkommen zu sein, konnte Kruk nicht umhin, an das Buch zu denken, das sie zurückgelassen hatten. Ein Buch in den Händen von Kobolden – es war unverzeihlich. Dann war das Koboldschiff hinter seinem Nachbarn nicht mehr zu sehen.


  


  »Du hast dir also ein kleines Abenteuer gegönnt, wie? Und das, obwohl du behauptet hast, der Sinn stünde dir nicht nach solchen Dingen.«


  Widerstrebend wandte Kruk seine Aufmerksamkeit von dem Treiben in Kellochshafen ab und sah Herbie an. Der Junge hatte sich so leise angeschlichen, dass er ihn nicht gehört hatte. Natürlich mochte die Tatsache, dass die Ereignisse draußen im Hafen die Aufmerksamkeit des Halblings so ganz und gar fesselten, ihn ein wenig abgelenkt haben. »Es war kein Abenteuer«, entgegnete Kruk. »Es war reine Torheit.«


  Herbie zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Ich könnte schwören, dass es dem Käpt’n nicht gefallen wird, wenn du es so ausdrückst. Wo er es doch selbst war, der dich und Raisho auf dieses Schiff geschickt hat.«


  »Wir sollten nur herausfinden, ob es sich wirklich um ein Koboldschiff handelt«, sagte Kruk. »Die Idee, an Bord zu klettern, kam von Raisho.«


  »Das behauptet er jedenfalls. Er hat beim Frühstück unten in der Kombüse die tollsten Geschichten erzählt. Dass ihr zwei gegen dreißig oder vierzig Kobolde gekämpft und es mit einem Nest voller magischer Holzschlangen zu tun gehabt hättet. Und mit einem bösen Zauberer.«


  Kruk wollte ihn zuerst unterbrechen, entschied sich dann aber dagegen. Während des kurzen Zwischenspiels zwischen den letzten Nachtstunden und dem Morgengrauen hatte er die Ereignisse in seinem Tagebuch festgehalten. Er hatte einen akkuraten Bericht über das Scharmützel an Bord des Koboldschiffs verfasst, das allein durchaus abenteuerlich genug gewesen war, aber er befand sich inzwischen lange genug auf der Windjäger, um sich über hübsch gewobenes Seemannsgarn zu freuen. Er beschloss, Raishos Geschichte unverändert zu lassen.


  »Es ist nichts, was ich in naher Zukunft gern wiederholen möchte«, bemerkte Kruk. »Oder überhaupt irgendwann.«


  Herbie schüttelte den Kopf und lehnte sich seufzend an die Reling des Schiffes. »Ich kann nicht glauben, dass ihr all die Juwelen und das Gold zurücklassen musstet.«


  »Juwelen und Gold?«


  Herbie nickte. »Raisho erzählt allen von dem Schatz, der sich an Bord dieses Schiffes befunden hat. Wahrhaftig, die Hälfte der Mannschaft brennt darauf, gegen die Koboldbrut zu kämpfen, nur um eine Chance zu haben, sich all diese Reichtümer unter den Nagel zu reißen.«


  »Das«, sagte Kruk, »wäre gefährlich.«


  »Aye.« Herbies Augen leuchteten vor Gier. »Und eine Beute, für die es sich lohnen würde, ein Risiko einzugehen.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Dem Käpt’n zufolge werden wir vielleicht tatsächlich eine Chance bekommen.«


  »Wovon redest du da?«


  »Der Käpt’n hat seine Spione ausgeschickt. Medgar und Toryn. Sie spionieren der Koboldbrut nach und sollen so viel wie möglich über ihr Schiff herausfinden.«


  »Sie könnten erwischt werden.«


  Herbie grinste. »Jawohl, das könnten sie. Und genau deshalb ist es ja auch so aufregend. Aber man wird sie nicht erwischen. Sie sind die besten Spione, die der Käpt’n hat. Bis auf mich. Aber er sieht das nicht so.«


  »Der Kapitän hat dir das erzählt? Dass wir vielleicht versuchen werden, das Koboldschiff einzunehmen?« Kruk sprach so leise, dass seine Stimme nicht weit über das Wasser tragen würde.


  Während der Nacht war es den Kobolden gelungen, das Feuer an Bord ihres Schiffes zu löschen. Wie sich herausstellte, waren Raisho und Kruk nur um Haaresbreite mehreren Kobolden entkommen, die mit Vorräten auf dem Weg zurück zum Schiff gewesen waren. Im Schutz der Dunkelheit hatten Kruk, Raisho und Kapitän Attikus beobachtet, wie die Kobolde die Flammen erstickt hatten.


  Die Leichen der drei Kobolde, die in der vergangenen Nacht Wache gehabt hatten, hingen noch immer an den Rahen. Die Möwen stritten sich lautstark um ihr Fleisch.


  Das Schiff, das der Feuerball des Zauberers getroffen hatte, hatte ein härteres Schicksal erlitten. Außerstande, noch irgendetwas zu retten, war die Mannschaft von Bord geflohen und hatte das Schiff den Flammen überlassen. Das Feuer hatte es bis zur Wasserlinie verzehrt. Von der Ladung war nur herzlich wenig zu retten gewesen, aber der Kapitän hatte seine Leute mit Booten hingeschickt, um es wenigstens zu versuchen. Der geschwärzte Rumpf wurde gerade von einigen kleinen Booten auf den Haken genommen, damit er aus dem Hafen geschleppt werden konnte.


  Die Kobolde reparierten ihr Schiff hastig und nach bestem Vermögen. Aber obwohl Kobolde durchaus zur See fuhren, ging ihnen wahre Seemannschaft ab. Das Schiff wurde so weit instand gesetzt, dass es wieder segelfähig war, aber Kruk wäre es zutiefst verhasst gewesen, sich ihm auf hoher See anvertrauen zu müssen.


  »Der Käpt’n«, sagte Herbie, »nun, er hat es mir natürlich nicht erzählt. Aber ich habe es trotzdem gehört.«


  »Du hast wieder an seinem Fenster gelauscht.«


  Herbie zog die Schultern hoch. »Ich bin nur gern auf dem Laufenden, das ist alles. Ich bin ein Mitglied der Mannschaft wie alle anderen an Bord der Windjäger auch.«


  Kruk betrachtete das Koboldschiff mit einem zweifelnden Blick. Die Windjäger hatte eine erfahrene Mannschaft an Bord, und die Aussicht auf Reichtümer würde den Seeleuten zusätzlichen Mut verleihen.


  Was ihn betraf, so konnte er kaum an etwas anderes denken als an das rätselhafte Buch. Wenn das Buch die Beute war, würde er dann freiwillig ein Koboldschiff angreifen? Es juckte ihn in den Fingern, das Buch zu sehen und in seinen Seiten zu stöbern, und das Verlangen wurde immer größer.


  Trotz seiner Müdigkeit schuftete Kruk in der Hitze des Tages weiter. Er saß auf den Webleinen unter dem Klüverbaum vor dem Bug der Windjäger und schrieb mit Kohle in sein Buch. Auf den Reisen mit Großmagister Lampenzünder hatte er sich darin geübt, auf Schiffen mit schöner Handschrift zu schreiben, ganz gleich, ob sie vor Anker lagen oder auf hoher See waren, obwohl er nicht geglaubt hatte, dass ihm diese Fähigkeit lange erhalten bleiben würde, nachdem er sich von den anderen Bibliothekaren im Gewölbe Allen Bekannten Wissens verabschiedet hatte. Außerdem kam es ihm gut zupass, dass die Arbeit mit Kohle weniger fordernd war und es gestattete, kleine Fehler durch Verwischen auszubessern.


  Er umrahmte die Seiten in seinem Tagebuch mit schnellen, akkuraten Strichen und fügte Zeile um Zeile hinzu, während er Butterbrote mit gedörrtem Taupig, in Scheiben geschnittenen Gurken, stark gewürztem Zitronengras und süßem Apfelsenf verzehrte. Er versuchte nicht, seine Bilder mit Einzelheiten auszuschmücken, sondern fertigte nur grobe Skizzen an, die er später ausarbeiten würde. Er ließ seine Gedanken schweifen und ging im Geiste durch, was er von den Ereignissen der vergangenen Nacht festhalten wollte, während er weiter genau beobachtete, was derzeit an Bord des Koboldschiffes geschah.


  Auf drei Seiten hatte er allein elf Skizzen von dem Zauberer gezeichnet. Dazu gehörten ein Profil des Mannes ebenso wie eine Ansicht von vorn und von hinten, dann all die geheimnisvollen Symbole, soweit er sich ihrer entsinnen konnte. Er hatte diese Symbole mit einer gewissen Furcht gezeichnet, denn eins dieser Bildnisse der Macht auf den Roben des Zauberers könnte sich ungewollt von der Seite erheben und ihn für seine Dreistigkeit töten.


  Vielleicht würde eins dieser Symbole den Zauberer auch in die Lage versetzen, ihm durch das Buch nachzuspionieren. Kruk wusste es nicht. Aber wenn er sich an genug Einzelheiten erinnern konnte, würde Kray den Mann vielleicht anhand seiner Roben erkennen können. Obwohl es auf der Welt von Menschen nur so zu wimmeln schien, wurden nur wenige von ihnen Zauberer, und noch weniger hatten jemals genug Macht gehabt, um Feuerbälle zu schleudern.


  Einige der Seiten zeigten Bilder von dem rätselhaften Buch, so wie er es gesehen hatte. Er malte das Buch allein und so, wie es in der Schreibtischschublade gelegen hatte. Ein Historiker kannte oft die wahre Bedeutung dessen nicht, was er für die Nachwelt festhielt.


  Er kopierte nach bestem Vermögen die Schrift, die er auf dem Buchdeckel gesehen hatte, wusste aber nicht, wie viel davon korrekt war. Rückblickend wünschte er jetzt, er hätte sich das Buch besser besehen, bevor er danach gegriffen und die Schutzzauber ausgelöst hatte, mit denen der Zauberer das Buch umgeben hatte. Aber das Buch hatte einfach dagelegen und schien nur darauf gewartet zu haben, dass er danach griff. Er hätte lediglich die Leiter hinaufzuhuschen brauchen und mit dem Buch verschwinden müssen. Kruk seufzte über seine eigene Ungeduld.


  In vergangenen Zeiten hatte Großmagister Lampenzünder stets zur Vorsicht gemahnt, bevor man sich einer Sache zu schnell näherte. Der Großmagister hatte seine Ausführungen mit Beispielen belegt und von seinen eigenen früheren Ungeschicklichkeiten berichtet, was nur eins der Dinge war, die Kruk für ihn eingenommen hatten. Abgesehen von dem Umstand, dass er der Großmagister war, war Edeltocht Lampenzünder in vielerlei Hinsicht ein ganz einfacher Halbling gewesen. Aber er hatte nicht das einfache Leben eines Halblings gelebt, nachdem ihn die Mannschaft der Einäugigen Peggy vor all jenen Jahren schanghait hatte.


  Kruk machte eine kurze Pause, verzehrte sein letztes Brot und warf dann die Krusten und Krümel ins Wasser. Fische, die sich im Schatten auf der Leeseite der Windjäger versammelt hatten, schürzten die Lippen und schlangen die Krümel in sich hinein. Er blickte zu dem Koboldschiff hinüber und beobachtete, wie die Mannschaft Segel setzte. Der Wind bauschte die Leinwand binnen weniger Herzschläge auf.


  Das Feuer an Bord des Koboldschiffes hatte die Segel mit Rußflecken überzogen, aber sie hielten dem Wind mühelos stand.


  Trittsicher auf den Webleinen nach all seiner Zeit auf See und gesegnet mit dem angeborenen Gefühl eines Halblings für Balance und Bewegung, erhob sich Kruk, klappte sein Tagebuch zu und schob das Stück Kohle in den Beutel, in dem er seine Schreibutensilien aufbewahrte. Da sie weit genug von allen anderen Schiffen entfernt ankerten, bestand kaum die Gefahr, dass die Seeleute anderer Schiffe im Hafen sahen, was er tat.


  Langsam schwang das Koboldschiff im Hafen herum. Es drehte in den Wind, ließ sich etwas zurücktreiben, um dann wieder Fahrt aufzunehmen, bis es schnell genug war, um über Stag gehen zu können. Sobald die Kapitäne der anderen Schiffe sahen, wie schlecht die Kobolde ihr Handwerk verstanden, begannen auf den näher gelegenen Schiffen Notmanöver, um sich von dem Koboldschiff fernzuhalten – allerdings ohne echte Erfolgsaussichten, da keines der übrigen Schiffe unter Segeln oder auch nur eine manöverbereite Wache parat stand. Heisere Rufe und Flüche hallten über das Wasser, und etliche Seeleute, die in der Takelage arbeiteten, schrien den Kobolden Verwünschungen zu.


  Als das Koboldschiff endlich nach steuerbord über Stag ging, krachte es einem Handelsschiff mit so viel Fahrt in das Spiegelheck, dass dort Holz splitterte. Es drehte weiter, bis es vom Heck des anderen Schiffes wieder freikam und weit genug durch den Wind war, um erneut Fahrt aufnehmen zu können. Auf dem Handelsschiff begutachtete man bereits den angerichteten Schaden, und die Flüche, die daraufhin laut wurden, machten Kruk deutlich, dass die Kobolde das Ruder des Handelsschiffes zersplittert haben mussten.


  Nachdem der Bug des Koboldschiffes endlich Richtung Hafenausfahrt zeigte, brasste die Koboldmannschaft die Segel nach Lee, um Fahrt ins Schiff zu bringen. Die dunklen Muster, die der Rauch hinterlassen hatte, stachen selbst auf den schmuddeligen, zerfetzten Segeln des Schiffes noch ab. Aber es nahm Fahrt auf.


  Die Webleinen unter Kruks Füßen bewegten sich, weil sie belastet wurden. Er blickte über die Schulter und sah Raisho auf sich zukommen.


  »Das Koboldschiff ist unterwegs«, bemerkte Kruk, weil er das Bedürfnis verspürte, etwas zu sagen.


  »Aye.« Raisho nickte. »So ist es.«


  »Weiß Kapitän Attikus Bescheid?« Kruk biss sich auf die Zunge. Natürlich wusste der Kapitän Bescheid. Kapitän Attikus war ein hervorragender Seemann. »Ich meine, wusste er, dass die Kobolde Segel setzen wollten?«


  »Und ob er das wusste. Medgar und Toryn haben es ihm erzählt. Diese Kobolde haben Vorräte an Bord genommen und einige der Reparaturen von Leuten aus dem Hafen vornehmen lassen.« Raisho grinste. »Nach der vergangenen Nacht hat der Kapitän offensichtlich nicht den Mut, einen weiteren Diebstahl zu riskieren.«


  »Einen Diebstahl?«


  Raisho zuckte die Achseln. »Das sind die Gerüchte, die im Hafen die Runde machen. Natürlich glaubt niemand, dass ein Koboldschiff irgendetwas an Bord haben könnte, das zu stehlen sich lohnen würde. Sonst wären sie damit längst auf dem Weg in einen Koboldhafen unten im Süden, wo das Wetter besser ist und sie ihr zu Unrecht gewonnenes Vermögen ausgeben könnten wie richtige Piraten.«


  Stille Sorge erfüllte Kruk, während er dem Koboldschiff nachsah. »Sie müssen irgendeinen Grund gehabt haben, herzukommen.«


  »Aye, aber Medgar und Toryn hatten keine Chance, herauszufinden, welcher das war.«


  Kruk beobachtete, wie das Koboldschiff durch die schmale Hafeneinfahrt segelte. »Was ist mit dem Buch?«


  »Das weiß niemand. Nachdem wir letzte Nacht mit unseren Neuigkeiten zurückgekommen sind, hat der Käpt’n Medgar und Toryn den Auftrag gegeben, die Schmeißfliege im Auge zu behalten…«


  »Schmeißfliege?«


  Raisho deutete mit dem Kopf auf das sich entfernende Schiff. »So heißt sie. Schmeißfliege. Wenn du mich fragst, sie haben ihr genau den richtigen Namen gegeben, denn sie stinkt wie eine Leiche.«


  »Wohin fährt sie?«


  »Keine Ahnung. Medgar meint, die Mannschaft wüsste es auch nicht. Wenn es anders wäre, hätten die Kobolde darüber gesprochen. Er hat die Mannschaft in den Tavernen belauscht.« Raisho sah Kruk an. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Koboldkapitän seine Mannschaft im Unklaren darüber lässt, welches Ziel er ansteuert.«


  Trostlosigkeit stieg in Kruk auf. Er hatte das Gefühl, als hätte er Großmagister Lampenzünder bitter enttäuscht. »Sie kommen mit dem Buch davon, Raisho.«


  »Nein.« Raisho bleckte die Zähne zu einem freudlosen Grinsen. »Diese Kobolde kommen mit nichts davon, Bücherwurm. Kapitän Attikus hat ihnen einen Vorsprung gelassen, das ist alles. Er wartet, bis sie sich in Sicherheit wiegen, dann wird er sie einholen. Die Windjäger pflügt schneller durchs Wasser, als es diesem schmutzigen Schwein von einem Schiff je in den Sinn kommen würde.« Er blickte zur Sonne empor und kniff die Augen zusammen. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir uns an die Verfolgung machen.«


  »Wir verfolgen die Schmeißfliege?« Kruks Gedanken überschlugen sich. Er hatte in der Vergangenheit an Kämpfen Schiff gegen Schiff teilgenommen und Decks gesehen, die rot von Blut gewesen waren. Er hatte das stete Klirren von Stahl auf Stahl gehört und das Schreien von Männern, aber seit seinem letzten Kampf waren Jahre vergangen. Es war eine Erfahrung, die er nicht gern wiederholen würde.


  »Aye. Das tun wir. Und wir werden sie recht bald einholen.«


  »Was ist mit dem Zauberer?«


  »Zauberer sind nichts anderes als Männer.« Raisho spuckte ins Wasser. »Bei einigen von ihnen ist es ein wenig schwieriger, sie zu töten, aber am Ende sterben sie doch.« Er zwinkerte Kruk zu. »Und wenn sie keine Angst hätten zu sterben, nun, dann würden sie sich mitten im Kampfgetümmel aufhalten, statt sich in Burgen, großen Häusern, Höhlen und dergleichen zu verstecken. Nein, diese bösen Zauberer leben deshalb nicht unter den Leuten, weil sie Angst haben, dass ihnen jemand ein Messer zwischen die Schulterblätter rammt, wenn sie gerade nicht hinsehen.« Ein Unbehagen, als habe er zu viele fette Fleischbrocken gegessen, machte sich in Kruks Magen breit und verursachte ihm Übelkeit. Er war davon überzeugt, dass sie in der vergangenen Nacht mit knapper Not mit dem Leben davongekommen waren, und Raishos übertriebene Zuversicht ließ ihn um seinen Freund bangen. Es war nie gut, sich einem Zauberer in den Weg zu stellen.


  Kapitel 6


  Die Verfolgung


  Kurz vor Einbruch der Abenddämmerung, als die Schmeißfliege mindestens einen halben Tag Vorsprung hatte, berief Kapitän Attikus eine Versammlung in seiner Kajüte ein. Sein Steuermann, ein ruhiger Geselle in mittleren Jahren namens Lucius, und der Erste Maat, Navin, der nur einige Jahre älter als Raisho war und normalerweise von ausgelassenem Wesen, gesellten sich zu dem Kapitän.


  Auch Kruk und Raisho waren anwesend.


  Die Stimmung des Kapitäns war ernst. »Wir werden Anker lichten und mit der Abendflut ein kleines Stück aufs Meer hinaussegeln. Sorgt dafür, dass die Männer ordentlich zu essen bekommen und sich dick anziehen, wenn sie an Deck sind. Ich möchte, dass sie in bestmöglicher Verfassung sind.«


  »Aye, Käpt’n«, sagten Lucius und Navin einstimmig.


  Kapitän Attikus sah seinen Maat an. »Navin, du übernimmst die erste Wache. Schone die Männer, so weit das geht, damit sie nachher ausgeruht und bereit sind.«


  »Jawohl, Käpt’n«, erwiderte Navin. Er ließ müßig die Hände über das Entermesser gleiten, das er an der Hüfte trug. Die Narben auf seinem Gesicht kündeten von vergangenen Schlachten, aber sie verrieten nicht, ob er sie gewonnen oder verloren hatte.


  »Und erinnere sie daran, dass schwere Aufgaben wie die Einnahme eines Koboldschiffs ein Teil dessen sind, wozu sie sich verpflichtet haben, als sie auf diesem Schiff anmusterten.«


  »Das werde ich tun, Käpt’n«, erklärte Navin. »Aber ich werde nicht viel sagen müssen, um sie daran zu erinnern. Auf diesem Schiff, Käpt’n? Nun, wir haben schon früher geblutet, und wir wissen, dass wir wieder bluten werden. Wenn Ihr während des Enterns achtgebt, werdet Ihr keinen Mann aus dieser Mannschaft entdecken, der einen lustlosen Schritt tut.«


  »Ich verlasse mich darauf, Navin«, erwiderte der Kapitän mit schroffer Stimme. »Und sag den Männern, dass ich stolz auf sie bin.«


  Kruk betrachtete alle Anwesenden der Reihe nach mit großer Aufmerksamkeit, damit er die Szene, wenn die Zeit es erlaubte, in seinem Tagebuch festhalten konnte. Wie können sie so unbefangen davon reden, möglicherweise in den Tod zu gehen?


  Selbst nachdem er Abhandlungen und Biografien über Kriegskunst und Schlachten gelesen hatte, fiel es Kruk schwer, zu verstehen, was Krieger – vor allem Menschen – dazu trieb, gewaltsame Auseinandersetzungen zu suchen. Die Koboldbrut war ein leichtes Studienobjekt. Diese abscheulichen Kreaturen kannten keine andere Art zu leben, nicht einmal unter ihresgleichen.


  »Lucius, du übernimmst die zweite Wache«, fuhr Kapitän Attikus fort. Er griff in ein Geheimfach in der Wand hinter seinem Schreibtisch und holte ein Behältnis aus Seehundshaut hervor. Dann nahm er einige Karten des Seegebiets um Kellochshafen aus dem Beutel. Nur auf Schiffen, die das Meer befuhren, um Graudämmermoor und das Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu schützen, gab es Karten. (Während seiner Zeit in der Bibliothek hatte Kruk Karten gezeichnet. Großmagister Lampenzünder bestand darauf, dass jeder Bibliothekar ein guter Kartograf wurde.)


  Kapitän Attikus sah die Karten durch und breitete dann eine auf dem Tisch aus. Das Papier war dick und geschmeidig wie Stoff, eigens gefertigt tief in den Kellern des Gewölbes Allen Bekannten Wissens, und die Tinte darauf hatte noch die gleiche Farbe und Beschaffenheit wie an dem Tag, als sie benutzt worden war. Die Formel für die Herstellung des Papiers stammte aus den Büchern in der Bibliothek und war eins der ersten Dinge, die man aus dem wilden Durcheinander gerettet hatte, der Hinterlassenschaft der Armeen, die die Bücher mit Wagen und Schiffen herbeigeschafft hatten.


  Lucius griff nach der kleinen Laterne und hob sie hoch, damit die Karte besser beleuchtet wurde.


  »Für den Augenblick werden wir davon ausgehen, dass die Schmeißfliege nach Süden gefahren ist«, sagte Kapitän Attikus. »Wenn wir sie nach zweitägiger Fahrt nicht eingeholt haben, werden wir umkehren und nach Norden segeln.«


  »Viel mehr Norden gibt es nicht«, bemerkte Lucius. »Es wird höchstens noch kälter und widerwärtiger. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich die Mühe machen, in diese Richtung zu fahren.«


  »Ganz meine Meinung.« Kapitän Attikus studierte die Karte. »Aber wir wissen immer noch nicht, was die Schmeißfliege und ihr Kapitän in diesen Gewässern tun.«


  »Oder der Zauberer.« Erst als die anderen Männer ihn ansahen, wurde Kruk bewusst, dass er laut gesprochen hatte. Verlegenheit ließ ihm die Röte in die Wangen schießen.


  »Ich hatte den Zauberer nicht vergessen, Bibliothekar Kruk«, sagte der Kapitän und sah ihn gelassen an. »Wenn ich nicht die stehende Order hätte, dieses Buch unbedingt zu beschaffen, würde ich einem Zauberer nicht nachjagen. Ich habe nicht viel übrig für Magie, und mir ist noch kein Seemann begegnet, dem das anders ginge.«


  »Dieser Zauberer ist schwach«, bemerkte Raisho. »Er hat gestern Nacht nicht mehr fertiggebracht als einen einzigen Feuerball.«


  Kapitän Attikus richtete seine Aufmerksamkeit auf den jungen Matrosen und wartete kurz ab, bevor er sprach. »Aye, Raisho, aber ich sehe auch, dass ein einziger Feuerball für den Verlust eines Schiffes heute Morgen verantwortlich war. Ich habe nicht die Absicht, zuzulassen, dass mein Schiff das nächste sein wird. Und du weißt nicht, ob ein Feuerballzauber das Einzige ist, wozu dieser Mann fähig ist.«


  Raisho nickte knapp.


  »Ich habe die Karte studiert, und ich kenne diese Gewässer«, fuhr der Kapitän fort und blickte wieder auf das Pergament. »Die Kobolde trauen der Seefahrt im Allgemeinen nicht und haben ihre mageren Kenntnisse dieser Kunst nur erworben, um zu plündern.« Er zeichnete mit einem Finger die Küste des Festlands nach.


  Kruk folgte den Bewegungen des Kapitäns. Den größten Teil der Karte kannte er bereits aus seinem eigenen Tagebuch, das er für seine Reise zurück zum Festland vorbereitet hatte.


  »Die Koboldbrut wird sich an der Küste halten und sich nach Möglichkeit nicht weit davon entfernen.« Kapitän Attikus’ Finger verharrte über einer Ansammlung von Inseln, die nur ein kurzes Stück von der Küstenlinie entfernt waren. »Die Windjäger ist schnell genug, um sie zu überholen. Wir werden uns ebenfalls dicht an der Küste halten und sie bei den Zerfetzten Inseln einholen.«


  Kruks Herz machte einen Satz. Er wusste über die Zerfetzten Inseln Bescheid und über all das Böse, das ihnen angeblich anhaftete.


  »Die Zerfetzten Inseln«, wiederholte Navin mit einem leichten nervösen Zittern in der Stimme. »Das ist ein gefährlicher Ort, Käpt’n. Voller scharfkantiger Felsen und Korallenriffe.«


  »Ich weiß«, pflichtete Kapitän Attikus ihm bei. »Die meisten Kapitäne machen einen großen Bogen um die Zerfetzten Inseln und fahren um sie herum, statt an der Küste zu bleiben, um diesen Felsen und Riffen auszuweichen. So manches Schiff ist dort aufgelaufen und in den Fluten versunken. Ich vermute, dass der Kapitän der Schmeißfliege es nicht anders machen wird.« Wieder betrachtete er die Karte. »Wir werden durch die Zerfetzten Inseln hindurchsegeln.«


  »Käpt’n«, protestierte Navin. »Diese Riffs und Felsen, nun, es heißt, sie wären nicht alles, was dort im Wasser lauert. Ich habe alle möglichen Geschichten über die Pirscher gehört, die…«


  Grässliche Bilder, die ganz aus Reißzähnen, Blut und gebogenen Krallen bestanden, kamen Kruk in den Sinn, Illustrationen aus Büchern, die er im Gewölbe gelesen hatte. Die Zerfetzten Inseln hatten schon vor dem Kataklysmus existiert, ein Ort von unbekannter Gefahr, der sich immer und ewig veränderte und auf immer und ewig verflucht war. Eine ganze Reihe von Bänden im Hralbommsflügel berichtete ausführlich über die Abenteuer glückloser Helden und heimtückischer Schurken, die ihr Leben an diesen zerklüfteten Gestaden ausgehaucht hatten.


  Kapitän Attikus unterbrach Navin in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Du hast sicher auch Geschichten über die zahllosen Haufen von Piratenschätzen gehört, die die Küsten dieser Inseln säumen.«


  »Aye, das habe ich«, erwiderte Navin. »Und ich habe kein einziges Mal gehofft, dort auf die Jagd zu gehen, Käpt’n. Denn diese Inseln, ah, sie sind ein fürchterlicher Ort. Ich habe mit Schiffskameraden gesprochen, die den Archipel aus der Nähe gesehen haben, und sie hatten so manche Geschichte über Klagen um dort vergossenes Blut zu erzählen.«


  Der Kapitän hob die Hand. »Ich bin bereits durch die Zerfetzten Inseln gesegelt. Seefahrer aus Graudämmermoor haben die Passagen markiert, die dort hindurchführen. Ich habe diese Inseln schon früher als Versteck benutzt – und ich habe mehr als genug abergläubischen Unsinn über die untoten Dinge ertragen, die dort leben sollen –, um einen großen Bogen um Piraten mit mehr Schiffen zu machen, als ich bekämpfen konnte.«


  Kruk konnte an Lucius’ und Navins Reaktion erkennen, dass die Männer offenkundig nicht glücklich über die Vorgehensweise waren, für die der Kapitän sich entschieden hatte.


  »Wir werden auf die andere Seite der Inseln segeln«, erklärte Kapitän Attikus. »Ich schätze, zwei Tage werden genügen, um vor der Schmeißfliege dort einzutreffen. Wenn uns das Glück hold ist, werden sie diese Gewässer frühmorgens durchfahren, und wir werden sie entdecken.« Er klopfte auf die Karte. »Hier auf Jakkers Hold gibt es Ankerplätze, und dort können wir frisches Wasser an Bord nehmen. Wenn wir unsere Angelegenheit mit der Koboldbrut erledigt haben, werden wir dort bleiben und dann – sobald wir das Buch haben – zurück in die Bluttriefende See und nach Graudämmermoor fahren.«


  »Wir kehren so bald nach Graudämmermoor zurück?« Navin schüttelte den Kopf. »Wir kommen doch gerade erst von dort, Käpt’n. Aus den Investitionen, die die Mannschaft mit unserer Fracht getätigt hat, ist noch einiges an Gewinn herauszuholen. Einige dieser Dinge sind verderblich. Ihr bittet die Männer, wider besseres Wissen einen Verlust hinzunehmen?«


  Kruk wusste, dass der Erste Maat sich größere Sorgen um seine eigenen Investitionen machte. Navin war ein Glücksspieler ersten Ranges und immer darauf bedacht, höchstmöglichen Profit zu erzielen.


  »Ihr Männer, die ihr an Bord meines Schiffes gekommen seid«, erklärte Kapitän Attikus gelassen, »habt einen Eid geleistet, vor allem anderen Graudämmermoor und das Versteck des Gewölbes Allen Bekannten Wissens auf der anderen Seite der Bluttriefenden See zu schützen.«


  Navin hatte Mühe, dem durchdringenden Blick des Kapitäns standzuhalten. »Aye, Käpt’n. Das haben wir getan.«


  »Dann nehme ich euch, was das betrifft, beim Wort.«


  Navins Kiefermuskeln spannten sich. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, wie die Dinge sich entwickelten, aber er kannte seinen Platz. »Aye, Käpt’n. Ich dachte nur, dass dieses Buch vielleicht…« Der Maat sprach das Wort aus, als sei es ein Fluch, ein Ding, das Verachtung verdiente. »… dass dieses Buch vielleicht ein Weilchen warten könnte. Bis wir die Reise wie geplant beendet haben. Wenn wir jetzt Hals über Kopf zurück durch die Bluttriefende See jagen, nun, da werden wir doch wahrscheinlich Aufmerksamkeit auf uns ziehen. Und Ihr wisst, dass wir das besser vermeiden sollten.«


  Kapitän Attikus sah Kruk in die Augen. »Erklärt es ihm, Bibliothekar Kruk.«


  Ein wenig verlegen und auch ein wenig angestachelt, weil nur wenige Leute gleich welcher Rasse, abgesehen von jenen, die in Graudämmermoor lebten, die Bedeutung von Büchern wahrhaft verstanden, sagte Kruk: »Wenn die Koboldbrut dieses Buch noch nicht zerstört hat und es sich in der Obhut eines Zauberers befindet, muss es ein wichtiges Buch sein.«


  »Du hast das Buch gesehen«, sagte Navin anklagend. »Weißt du denn nicht, ob es wichtig ist oder nicht?«


  »Das Buch ist wichtig«, knurrte Raisho. »Wenn es anders wäre, hätte der Zauberer niemals einen Bannspruch vergeudet, um es zu schützen.«


  »Du weißt nicht einmal, ob sie das Buch noch haben. Der Koboldkapitän könnte es in Kellochshafen gegen etwas anderes eingetauscht haben.«


  »Sie haben ihre Piratengeschäfte mit dem Böttcher abgewickelt, von dem uns der junge Herbie erzählt hat«, warf Kapitän Attikus ein. »Ein Böttcher hätte keine Verwendung für ein Buch.«


  »Warum sollten sie es dann den ganzen weiten Weg bis hierher gebracht haben?«, beharrte Navin. »Wenn Ihr mich fragt, das ergibt keinen Sinn.«


  »Das Buch gehört dem Zauberer«, erwiderte Raisho. »Wenn diese Kobolde über das Buch reden, ah, dann ist das eben einfach nur Gerede.«


  Navin reckte sein bärtiges Kinn trotzig vor. »Woher wusste der Böttcher dann, dass sich das Buch auf dem Koboldschiff befand?«


  Kruk musste zugeben, dass der Mann scharfsinnig genug war, um auf diesen Bruch in der Geschichte hinzuweisen. Woher hatte der Böttcher gewusst, dass das Buch in den Hafen kam? Kruk hatte bisher noch keine Antwort auf diese Frage gefunden, die ihn zufriedengestellt hätte.


  »Vielleicht könnten wir umkehren und den Böttcher fragen«, brummelte Raisho. »Nachdem wir diese Kleinigkeit erledigt haben.«


  Navin seufzte und schüttelte den Kopf. »Wir werden Blut vergießen, das ist alles, was ich sage. Unser eigenes ebenso wie das der Koboldbrut. Ich will nur wissen, wie viele Leben ein Buch wert ist.«


  Ärger glomm in Kruk auf. Wie viele Male hatte er sich mit Großmagister Lampenzünder in gefährliche, ungastliche Länder gewagt, um ein Buch aus Ruinen oder einem anderen Versteck zu retten? Wie viele Male waren sie ausgezogen, nur um einem Gerücht nachzugehen, das freundliche Piraten der Bluttriefenden See ihnen zugetragen hatten? Er wusste es nicht. Aber Menschen, Elfen und Zwerge waren bei diesen Unternehmungen gestorben.


  »Der Wert«, erklärte Kruk mit viel energischerer Stimme, als er beabsichtigt hatte, »hängt von dem Buch ab.«


  Navin sah ihn an. Überraschung leuchtete in seinen Augen.


  Kruk war plötzlich nervös, und er hätte beinahe aufgehört zu sprechen, aber sein Ärger hatte ihn jetzt in den Fängen, und das Schweigen zwischen den Menschen, die ihn beobachteten, lockte die Worte heraus. »Wir wissen nicht, was ein Buch wert ist, bevor wir es gelesen haben. Und selbst dann könnte es lange dauern, bis der Wert sich ermitteln lässt.« Er zappelte, – er fühlte sich so klein, während die vier anderen auf ihn herabblickten. »So viele Leute denken, die Bibliothekare horteten Informationen, die sie aus ihren Büchern beziehen. Selbst im Allerortshafen in Graudämmermoor reden die Ladenbesitzer untereinander über fabelhafte Vermögen, von denen die Bibliothekare aufgrund ihrer Studien Kenntnis hätten.«


  Die Windjäger legte sich leicht auf die Seite, während die Toppsegel gesetzt und gebrasst wurden, bis sie im Wind standen.


  »Einmal«, fuhr Kruk fort, »wurde ein Versuch unternommen, den Großmagister Lampenzünder zu entführen. Er war damals noch Bibliothekar ersten Ranges. Er sollte für die Entführer den Verlorenen Turm von Jeludace aufspüren, wo Gerüchten zufolge ein königliches Vermögen der Entdeckung harrte.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Lucius. »Der Großmagister ist nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


  Kruk nickte. »Es gab kein Vermögen, das darauf wartete, erstritten zu werden. Aber es gab Bücher.«


  »Welchen Zweck haben sie dann?«, fragte Navin. »Sie haben jahrelang dort herumgelegen, und einige von ihnen sind verfault.«


  Die Vorstellung, dass Bücher so lange an irgendeinem Ort schmachteten, bis sie aufgaben und der Mühsal irdischer Existenz entsagten, schmerzte Kruk. Während ihrer Reisen hatten er und Großmagister Lampenzünder bisweilen kleine persönliche Bibliotheken gefunden, die verfallen und für immer verloren gewesen waren.


  »Bücher binden uns an die Vergangenheit«, erklärte Kruk. »Sie helfen uns, die Welt, wie sie einst war, wiederaufzubauen.«


  »Aber diese Welt wird nie wieder existieren«, wandte Navin ein. »Also, welchen Nutzen hat das?«


  »Sie helfen uns, besser zu verstehen, wer wir jetzt sind«, fuhr Kruk fort. »Sie verraten uns manches über Dinge wie Kunst und Wissenschaften, die während der blutigen Jahre von Lord Khadavers Krieg verloren gingen.«


  »Männer lernen, was sie lernen müssen«, sagte Navin. »So ist es immer gewesen.«


  »Es braucht Zeit, zu lernen«, erwiderte Kruk und mühte sich, sich verständlich zu machen. »Deshalb werden Bücher ja geschrieben. Um Informationen weiterzutragen, für deren Sammlung andere bereits lange Zeit dem Studium gewidmet haben. Viehzucht. Gärtnerei. Selbst das Segeln und Erbauen von Schiffen.«


  Navin schüttelte den Kopf. »Ich brauch nix zu wissen, was mein Pa mir nicht beigebracht hat. Wenn ich etwas aus der Zeit davor benötigte, könnte ich das von den Leuten um mich herum lernen. Es geht um Wissen? Wenn es etwas ist, das zu wissen sich lohnt, nun, dann wissen die meisten es bereits. All der andere Unsinn, von dem du redest, hm, der ist die Zeit nicht wert, die man braucht, um zu lesen oder zu schreiben.«


  »Navin«, tadelte Kapitän Attikus den anderen Mann, – er fürchtete offensichtlich, dass sein Erster Maat zu weit gegangen war.


  Die Einstellung des Mannes verärgerte Kruk. So viele der Bewohner von Graudämmermoor empfanden genauso wie Navin, dass nämlich die Bibliothek und all ihre Bibliothekare nur eine Verschwendung von Zeit und Geldern waren, die man besser für etwas anderes ausgeben sollte. Selbst der Vater von Großmagister Lampenzünder hatte nicht gewollt, dass sein Sohn im Gewölbe Allen Bekannten Wissens arbeitete.


  »Es ist schon gut, Kapitän«, sagte Kruk. Er ließ Navin keinen Moment lang aus den Augen. Obwohl Halblinge als Rasse dazu neigten, unterwürfig und sanft zu sein, wusste er, dass die Melancholie und die Wut über die Ereignisse, die sein Leben geprägt hatten, ihn von anderen Halblingen unterschieden. Dies war es, was ihn schließlich aus der Bibliothek und von Graudämmermoor fortgetrieben hatte: Wie sehr er es auch versucht hatte, er hatte dort nie recht hineingepasst.


  Navin wirkte ein wenig triumphierend. Er verschränkte selbstgefällig die Arme vor der Brust.


  »Erinnerst du dich an die Krankheit, die im letzten Jahr in Graudämmermoor grassiert hat?«, fragte Kruk.


  »Aye. Die rotznäsigen Bälger meiner Schwester hatten Fieber und Frostbeulen.«


  Die Krankheit hatte im letzten Frühling auf der Insel beinahe epidemische Ausmaße erreicht. Großmagister Lampenzünder hatte ihren Ursprung zu einem der Piratenschiffe zurückverfolgt, das, ohne um die Krankheit zu wissen, eingelaufen war.


  »Weißt du, wer das Heilmittel gegen die Krankheit gefunden hat?«, fragte Kruk.


  »Der Apothekarier«, antwortete Navin. »Der war’s, der die Kräuter und dergleichen zusammengebraut und alle wieder gesund gemacht hat.«


  »Es war nicht der Apothekarier«, erwiderte Lucius mit einem stillen Grinsen. »Vielleicht hat er die Kräuter hergerichtet, aber es waren die Bibliothekare, die ihm erzählt haben, was er zu tun habe.«


  »Das ist richtig«, sagte Kruk. »Als die Krankheit sich über den Hafenbereich ausbreitete und in die Vorhügel der Fingerknöchelberge hinaufkletterte, wo viele vereinzelte Häuser liegen, waren es die Bibliothekare, die in all den Büchern, die du so bereitwillig mit Scheunendung wegschaufeln würdest, nach einer Antwort auf die Krankheit geforscht haben.«


  »Diese Krankheit hatte es auf der Insel nie zuvor gegeben«, sagte Raisho. »Ob es dir gefällt oder nicht, alle in Graudämmermoor hätten daran sterben können, hätten die Bibliothekare nicht das Heilmittel gefunden.«


  Navin runzelte finster die Brauen. »Es gibt trotzdem noch eine Menge Unsinn, auf den die Bibliothekare stolz sind und der zu nichts nutze ist.«


  »Nicht in deinem Leben«, erwiderte Kruk. »Aber im Leben anderer?« Er schüttelte den Kopf. »Das zu beurteilen steht einem Bibliothekar nicht zu. Ein Bibliothekar dient am besten, indem er sicherstellt, dass die Informationen erhalten bleiben und leicht aufzufinden sind.«


  Navin schnaubte. »Also schön. Es ist ja nicht so, als hätten wir eine echte Wahl, ob wir dieses verwünschte Buch holen oder nicht. Ich hoffe nur, es lohnt der Mühe, das ist alles.«


  Das hoffe ich auch, dachte Kruk.


  »Da wir uns jetzt alle einig sind«, brummte Kapitän Attikus trocken und machte mit seinem Tonfall klar, dass ein anderer Ausgang von Anfang an nicht in Frage gekommen war, »wird es so geschehen.« Er klopfte auf die Karte. »Wenn die Kobolde die Eisenroseninsel umrunden, die südöstlichste des Archipels, und wenn sie es am Morgen tun, können wir schnell über sie kommen. Wir werden aus der Morgensonne auftauchen, so dass sie uns nicht sehen, bis wir direkt vor ihnen sind.« Er hielt inne, betrachtete die Karte und hob den Blick dann zu den Männern um ihn herum. »Das sollte uns den Vorteil geben, den wir brauchen, um das Schiff einzunehmen.«


  Selbst mit dem Vorteil auf ihrer Seite wusste Kruk, dass Männer bei dem Versuch sterben würden.


  »Raisho«, sagte Kapitän Attikus. »Mir ist klar, dass du dich wahrscheinlich fragst, warum ich dich hierher gebeten habe.«


  »Aye, Käpt’n.«


  Was das betrifft, dachte Kruk, stelle ich mir die gleiche Frage. Die Tatsache, dass der Kapitän einen Kriegsrat einberief, bevor er sich an die Verfolgung der Schmeißfliege machte, war allerdings keine Überraschung. Kapitän Attikus war ein gründlicher Mann.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Kapitän Attikus. »Vielleicht werden die Kobolde oder zumindest der Zauberer wissen, dass wir auf das Buch aus sind. Denn höchstwahrscheinlich ist das Buch das Einzige von Wert auf dem ganzen Schiff.« Er sah Raisho an. »Ungeachtet all der Berichte über Gold und Reichtümer.«


  »Aye, Käpt’n«, entschuldigte sich Raisho. »Aber es war eine zu gute Geschichte, um sie nicht zu erzählen.«


  »Davon bin ich überzeugt, Raisho, aber es werden nicht wenige Männer aufgrund deiner Geschichte enttäuscht sein…«


  »Oder regelrecht wütend werden«, warf Navin ein und blickte dann hastig zu Kapitän Attikus hinüber. »Ich bitte den Käpt’n um Nachsicht, dass ich eigenmächtig das Wort ergriffen habe.«


  Attikus nickte. »Du wirst einige Berichtigungen an dieser Geschichte vornehmen müssen, Raisho.«


  »Aye, Käpt’n«, erklärte Raisho düster.


  Kruk wusste, dass kein junger Mensch jemals gern etwas zurücknehmen und eine Geschichte verändern würde, die ihm Ruhm und Aufmerksamkeit verschafft hatte. Und der Bericht von ihrem Ausflug auf die Schmeißfliege in der vergangenen Nacht hatte ihm eine beträchtliche Menge von beidem eingetragen.


  »Natürlich«, erklärte Kapitän Attikus, »wäre es möglich, dass die Kobolde all die Reichtümer, von denen du berichtet hast, inzwischen ausgegeben oder verspielt haben. Oder sie könnten dem Zauberer gedient haben, um eine gewaltige Schuld abzuzahlen oder einen verzauberten Gegenstand zu erwerben.« Er sah den jungen Seemann nicht an.


  Ein gerissener Ausdruck legte sich über Raishos Züge. Er nickte schwach, sagte jedoch nichts.


  »Ferner, Raisho«, fuhr der Kapitän fort, »wäre es gut möglich, dass wir das Koboldschiff nicht entern können, ohne es zu versenken. Schon ohne den Schaden, den wir der Schmeißfliege beim Entern unweigerlich zufügen werden, scheint sie nicht mehr allzu stabil zu sein. Ich bin davon überzeugt, der Feuerschaden der vergangenen Nacht hat ihr nicht gutgetan.«


  Eine kalte Vorahnung legte sich plötzlich auf Kruks Schultern, als ihm klar wurde, worauf Kapitän Attikus hinauswollte.


  »Bibliothekar Kruk«, erklärte der Kapitän, »ich muss Euch bitten, Euch dem Entertrupp anzuschließen.«


  »Mich, Kapitän?« Kruk konnte es nicht fassen. »Aber – ich bin kein Krieger.« Er hatte in der Vergangenheit gekämpft, wenn es sein musste. Aber niemals, weil er es wollte.


  »Es könnte sein, dass wir das Buch noch nicht haben, wenn das Koboldschiff sinkt«, erklärte der Kapitän. »Ihr werdet an Bord gehen und versuchen, das Buch zu finden, sollte die Zeit knapp werden, nachdem wir erst an Bord des feindlichen Schiffes sind.«


  »Ich, Kapitän?«


  »Ihr«, erklärte Kapitän Attikus mit Nachdruck. »Ich bin davon überzeugt, dass Euer Großmagister nichts Geringeres von Euch erwarten würde.«


  Nein, dessen war Kruk sich ebenfalls gewiss. Großmagister Lampenzünder hatte oft sein Leben bei der Suche nach Büchern aufs Spiel gesetzt, die bei der Sammlung während des Kataklysmus übersehen oder übergangen worden waren.


  »Raisho«, fuhr der Kapitän fort, »du bist persönlich für Bibliothekar Kruk verantwortlich, falls er den Helden wird geben müssen, um nach diesem Buch zu suchen.«


  »Ich bitte den Kapitän um Verzeihung«, sagte Raisho, »es gibt reichlich Männer, die die Amme spielen können – die auf den Bücherwurm aufpassen können. Mich braucht Ihr in vorderster Linie, Kapitän. Da, wo gekämpft wird. Das ist das, worauf ich mich am besten verstehe.«


  »Du bist ein fähiger Mann, Raisho, trotz deiner Jugend und deiner Arroganz. Und du bist ein Freund des Bibliothekars. Ich weiß, dass du in der Hitze des Augenblicks nicht in Versuchung sein wirst, ihn sich selbst zu überlassen.« Kapitän Attikus legte die Hände hinterm Rücken zusammen. »Dies alles wird so getan, wie ich es wünsche, meine Herren. Das ist alles, was über diese Angelegenheit gesagt werden muss.« Er sah sich im Raum um. »Falls es noch weitere Fragen gibt…?«


  Es gab keine, obwohl Kruk den ernsten Drang verspürte, Protest zu erheben. Raisho würde schon genug damit zu tun haben, auf sich selbst aufzupassen, ohne sich in Gefahr zu bringen, um einen anderen zu schützen, der in vorderster Reihe eines Entertrupps überhaupt nichts verloren hatte.


  


  Die ersten morgendlichen Lichtstreifen erschienen am Horizont. Die tastenden Strahlen der aufgehenden Sonne vermochten es kaum, sich gegen die Sturmfront durchzusetzen, die von Osten her über das Gefrorene Meer heranzog. Wirbelnde Wolken machten einander den Platz am dunklen Himmel streitig wie schwarze Rosen, die auf einem Feld aus schwarzem Samt ein ums andere Mal erblühten.


  Seit der Besprechung bei Kapitän Attikus waren anderthalb Tage vergangen. Kruk saß im Krähennest der Windjäger und starrte mit Ornne, dem jungen Seemann, der mit bloßem Auge so scharf sah wie ein anderer mit dem Fernrohr, in die Weite. Ornne war extrem schlaksig und hatte einen Kopf, der aussah, als sei er viel zu groß für ihn. Nach Ornne hatte Kruk die besten Augen in der Mannschaft.


  Nervös suchte Kruk den westlichen Horizont ab. Der Sturm kam vom Festland, aber sie waren so weit vor der Küste, dass sich bereits eine raue See aufgebaut hatte, die in schmutzig schiefergrauen Wellen mit weißen Gischtkämmen heranrollte. Vor dem schmutzfarbenen Himmel und dem fast gleichfarbigen Meer würden alle Segel, insbesondere aber die rußfleckigen der Schmeißfliege, schwer zu entdecken sein. Gelegentlich zuckten Blitze über den Himmel, und das Krachen eines Donnerschlags – laut wie ein Schmiedehammer, der altes Eisen bearbeitete – dröhnte über das Schiff hinweg.


  Die Mannschaft der Windjäger war komplett an Deck angetreten – in lederner Rüstung, die kaum Schutz für Kopf und Brust bot. Schwerere Rüstungen konnten nicht getragen werden: Wenn die Männer beim Kampf über Bord gingen, würden sie versinken wie Steine. Viele der Seeleute konnten nicht schwimmen.


  Der Sturm war ein schlechtes Omen, und Seeleute waren abergläubisch.


  Die Windjäger lag vor Anker, als sei ihr unbehaglich zumute, als schrecke sie vor dem grimmigen Felseneiland zurück, das hier dem Zorn des Sturms trotzte. Als Kruk die Eisenroseninsel während der Nacht zum ersten Mal gesehen hatte, war er sofort überzeugt gewesen, sie müsse ebenso verlassen sein wie die übrigen Inseln, die sie auf ihrem Weg zwischen der Küste und dem vorgelagerten Archipel gesehen hatten.


  Aber selbst jetzt, in dem täuschenden frühmorgendlichen Licht des Sturms, wusste er, dass er sich irrte. Einst hatte es eine Stadt auf der Insel gegeben. Alles, was davon noch übrig war, waren die flachen Überreste von Gebäuden.


  Einst hatten die Häuser schwarzen Rosen geähnelt. Eiserne Träger hatten als Grundgerüst fast aller Gebäude und selbst der bescheidenen Häuser gedient. Sie waren verkleidet gewesen mit schwarzen Steinplatten, die von den Steinmetzen zu überdimensionalen Blütenblättern behauen worden waren. Wo das eiserne Gerüst sich ohne Steinkleid zeigte, war erst die ganze Kühnheit der Konstruktion hervorgetreten.


  Einst hatte die Stadt, wie Kruk wusste, die Vorhügel der Eisenroseninsel mit Schönheit erfüllt. Er wünschte, er hätte Zeit gehabt, ans Ufer zu gehen und die Architektur und das Gelände gründlicher zu studieren, aber das hatte der Kapitän verboten. Doch das heulende Wehklagen, das von der Insel kam, verursachte nicht wenig Furcht und hätte Kruk wahrscheinlich ohnehin davon abgehalten, eine solche Landung am Strand zu wagen.


  Navin und die wenigen anderen Seeleute, die an Deck Wache gestanden und dem Heulen gelauscht hatten, behaupteten beharrlich, die Pirscher verursachten diese Laute. Während der ganzen Nacht entdeckte niemand von der Wache irgendetwas im Wasser oder auf dem Land, aber die Männer, die so lange und so laut von Pirschern geredet hatten, beharrten darauf, dass die Kreaturen in unter Wasser befindlichen Lufttaschen an den Ufern lebten. Die Lebensbedingungen, falls sie der Wahrheit entsprachen, erinnerten Kruk an die der Panzerkrebse, und er konnte nicht umhin, sich die Pirscher als solche vorzustellen: Er sah sie als menschengroße Krebse mit totenschädelähnlichen Gesichtszügen und schneeweißem Fleisch. Aber es waren Hände, die die eisernen Gerüste und die schwarzen Steinplatten geformt hatten, nicht Scheren.


  Die Seeleute behaupteten auch, dass einzig Blut im Wasser die Pirscher dazu verleiten konnte, ihre trostlose Insel zu verlassen. Wie Haie waren die Pirscher angeblich in der Lage, das Blut im Wasser auf größere Entfernung zu riechen. Kruk hoffte verzweifelt, dass das nicht der Wahrheit entsprach.


  Ornne bewegte sich neben Kruk, umfasste seinen Arm und zog daran, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Als er der Blickrichtung des Jungen folgte, entdeckte Kruk die rußbefleckten Segel, die gerade erst hinter der Südwestspitze der Eisenroseninsel aufgetaucht sein konnten.


  »Siehst du das Schiff?«, fragte Ornne mit schneller, nervöser Stimme.


  »Ich sehe es«, erwiderte Kruk. »Es ist da.« Jetzt bemächtigte sich die Furcht seiner endgültig, stärker als alles, was er während der Nacht empfunden hatte.


  Ornne rief: »Segel! Segel in Sicht, Kameraden!«, und auf der Windjäger herrschte mit einem Mal rege Betriebsamkeit, als die letzten Vorbereitungen für den Kampf getroffen wurden.


  Kapitel 7


  »Entertrupp über!«

  



  


  »Gefechtsstation!«, donnerte Kapitän Attikus vom Achterdeck. Er stand fest und unbeugsam da, weniger ein Mann jetzt als eine Naturgewalt, und Kruk wusste, wenn die Zeit kam, über diesen Kampf zu berichten – vorausgesetzt natürlich, er überlebte ihn –, dann würde er den Mann genau als das beschreiben. »Segel los! Setzt Segel!«


  Navin gab die Order des Kapitäns mit seiner mächtigen Stimme an die Mannschaft weiter und fügte, während er mittschiffs, das Entermesser in Händen, einherschritt, farbige Drohungen für einzelne Mannschaftsmitglieder hinzu. Scheuli folgte dem Maat in der Takelage über das Schiff und äffte jede seiner Gesten nach, schüttelte drohend seine knorrige Faust und kreischte unverständliches Zeug.


  Sofort enterte die Mannschaft die Masten auf, band die auf den Rahen zusammengerollten Segel los und ließ sie herab, während andere Seeleute die Brassen und Schoten so einstellten, wie der Maat es ihnen befahl. Trotz des rauen Wetters blieb ihnen das Glück gewogen: Mit dem Ostwind konnte die Windjäger mit raumem Kurs in etwas südwestlicher Richtung segeln und so dem Koboldschiff, das sie gegen die Sonne erst spät entdecken würde, den Weg abschneiden.


  »Anker lichten!« Navin kam herbei und überwachte das Hieven des Ankers. Viele Hände waren nötig, um das riesige Ankerspill zu drehen. Holz knarrte, die Segel knatterten im Wind, und hohe schaumgekrönte Wellen schlugen jetzt, da die Windjäger nicht mehr im Wind lag, so heftig gegen den Spiegel, dass das ganze Schiff erzitterte.


  »Die Schmeißfliege macht gute Fahrt«, brüllte Ornne, der die Hände um den Mund gelegt hatte. »Peilung wandert nach vorlich aus!«


  »Ruder backbord, neuer Kurs drei Strich nach Luv«, rief der Kapitän. Dann sah er zu Ornne im Krähennest hinauf. »Haben sie uns schon entdeckt, Ornne?«


  »Nein, Käpt’n, aber sie haben einen guten Vorsprung.«


  »Gib mir sofort Bescheid, wenn die Kobolde uns sehen.«


  »Aye, Käpt’n.«


  Navin ließ die Brassen dichter holen, und das Schiff neigte sich spürbar nach steuerbord hinüber.


  Ornne wandte sich zu Kruk um, ohne jedoch den Blick seiner scharfen Augen auch nur einen Moment von dem Koboldschiff zu lösen. »Du kannst mich jetzt allein lassen. Ich brauche deine Hilfe nicht länger.«


  Kruk zögerte und blickte hinunter auf das Schiffsdeck, das sehr tief unter ihm lag. Die jetzt räum anrollende See bewegte die Windjäger auf etwas unberechenbare Weise. Als er hinabschaute, wurde ihm ungewöhnlicherweise schwindlig.


  »Fort mit dir«, knurrte Ornne und schob Kruk von sich. »Pass nur auf, wo du hintrittst, wenn du hinuntergehst, und du wirst schon klarkommen.« Er grinste mit kindlichem Vergnügen. »Der Sturz braucht dir keinerlei Sorgen zu machen, Kruk. Nur die Landung.«


  Kruk war der festen Überzeugung, dass der Sinn für Humor des Jungen fehl am Platze war. Er betete zu den Alten, dass sie über ihn wachen mochten – angeblich zeigten sie Halblingen gegenüber eine gewisse Barmherzigkeit, weil sie sie geschaffen und ihnen ein solch freundliches Wesen gegeben hatten –, dann griff er nach den Seilen und rüstete sich für den Abstieg.


  Er schwang ein Bein über das Krähennest und kletterte langsam in der Takelage nach unten. Der Wind zerrte an den Segeln wie auch an den Webleinen und sonstigen Halteleinen, er pfiff, schrie und drosch auf ihn ein. Er war noch nie bei Sturm oder Starkwind hier oben gewesen. Der grobe Hanf schnitt ihm in die Hände. Er hatte zu viele Stunden mit Tinte und Federkiel gearbeitet, um ebensolche Schwielen zu bekommen, wie die anderen Seeleute sie hatten.


  Er rutschte nur ein einziges Mal aus und schnitt sich dabei eine Wange an dem Seil auf, dann war er endlich unten angelangt, sprang auf das sich aufbäumende Deck und musste sich mit den Händen abstützen.


  Als er nach Westsüdwesten blickte, wo das Koboldschiff war, sah Kruk nur die aufgepeitschte See, die sich bis zur Höhe des Hauptmasts aufzutürmen schien. Einige Zeit später war das Schiff der Kobolde dann auch vom Deck der Windjäger aus zu sehen, wenn diese nicht gerade in einem Wellental saß. Kruk starrte die Schmeißfliege an und versuchte, all die alten Ängste und Erinnerungen dorthin zurückzudrängen, woher sie gekommen waren.


  Ich werde nicht wieder ein Sklave der Kobolde sein, redete er sich selbst gut zu. Ganz gleich, was sonst noch in meinem Leben geschehen mag, das werde ich nie wieder erleiden müssen. Lieber würde ich vorher sterben.


  Dann erklomm die Windjäger mit übelkeiterregender Schnelligkeit die nächste Welle und sackte auf der anderen Seite wieder herunter. Das Deck neigte sich so scharf, dass alle Männer an Bord sich irgendwo festhalten mussten, um nicht hinzufallen.


  »Bogenschützen, bereitmachen!«, rief Kapitän Attikus, und der Erste Maat wiederholte seinen Befehl.


  Sofort nahmen die Männer, die als Bogenschützen abgestellt waren, ihre mächtigen Bögen aus Ardynholz aus den Ölhautbeuteln. Sie stützten die Bögen auf Deck ab, bogen sie dann mit der einen Hand und legten mit der anderen die Sehne auf. Sie hatten die Bögen und die Sehnen trocken gehalten, damit sie sich bei dem feuchten Wetter nicht ausdehnten. Die Bogenschützen verfügten über einiges Geschick, und wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass die Kobolde zurückschießen würden, hätte Kruk das Manöver mit weitaus größerer Gelassenheit beobachtet.


  Raisho gehörte zu den Bogenschützen. Er griff sich über die Schulter und nahm einen Pfeil von einem knappen Meter Länge aus dem Köcher, den er trug. Mit der Mühelosigkeit langer Erfahrung legte er den Pfeil an die Sehne und beugte die Knie, um sich den Bewegungen der Windjäger anzupassen.


  Wenn der Kampf vorüber war, ging es Kruk durch den Kopf, und er das Ereignis schriftlich festhalten konnte, würde er Raisho so zeichnen, wie er ihn jetzt sah. Er hoffte nur, dass sie alle überlebten.


  Die Windjäger pflügte inzwischen mit voller Fahrt durch die Wellen. Kruk schmeckte das Salz auf den Lippen und spürte, wie es ihm in den Augen brannte. Aufs Schlimmste gefasst, lauschte er dem Hämmern des Herzens in seiner Brust.


  »Käpt’n!«, rief Ornne mit schriller Stimme.


  »Aye«, antwortete Kapitän Attikus.


  »Die Schmeißfliege hat uns gesichtet, Käpt’n!«


  Während die Windjäger eine weitere Welle erklomm, beobachtete Kruk, wie auf dem Deck der Schmeißfliege plötzlich hektisches Treiben ausbrach. Die Kobolde kamen nach backbord und starrten zu ihnen hinüber.


  »Käpt’n«, rief Navin. »Sollen wir ihnen unsere Farben zeigen?«


  Kapitän Attikus nickte ernst. »Hiss die Flagge, Navin. Gib unsere Absichten zu erkennen und lass uns abwarten, ob diese Kreaturen Rückgrat haben.«


  Sie haben einen Zauberer, dachte Kruk düster. Er erinnerte sich an die Hitze des Feuerballs, der ihn knapp verfehlt hatte.


  Navin erteilte weitere Befehle. Vier Seeleute rannten zum achteren Mast, und ein weiterer verschwand unter Deck. Die Windjäger bewahrte ihre Piratenflagge in einem Geheimfach unter Deck auf. In einigen Küstenstädten, vor allem den von Menschen bewohnten, gab es eine Hafenwache, die alle ankommenden Schiffe untersuchte. Um ihres Handelsauftrages und ihrer Handelsinteressen willen konnte die Windjäger diese Häfen nicht meiden, und Kapitän Attikus wollte nicht erklären müssen, dass sie keine richtigen Piraten waren. Und er konnte auch nicht von Graudämmermoor sprechen, da die Existenz der Insel – und des Gewölbes Allen Bekannten Wissens – geheim bleiben musste.


  Im nächsten Moment tauchte der Seemann, der unter Deck gegangen war, wieder auf. Die schwarze Flagge wurde an eine Leine gesteckt und gehisst, und kurz darauf flatterte sie in dem peitschenden Wind unter dem stürmischen Himmel.


  Der grinsende Totenschädel und die gekreuzten Knochen hoben sich stolz von dem schwarzen Tuch ab. Eine Augenklappe bedeckte eine leere Augenhöhle, und zwei Goldzähne grinsten dem Betrachter entgegen.


  »Also schön, Jungs«, brüllte Navin, um das Heulen des Windes zu übertönen, »ihr seid Piraten, und zwar richtige. Ihr kämpft gegen abscheuliche Kobolde, jawohl, und ich werd’s nicht dulden, wenn einer von euch sich seiner geschworenen Pflicht entzieht, Verzweiflung und Kummer unter diesen widerwärtigen Kreaturen zu säen.«


  Die Männer brachen in aufgeregte Rufe aus, aber Kruk sah bei einigen von ihnen auch Angst. Das gleiche Gefühl hatte er in der Vergangenheit bei anderen menschlichen Schiffsmannschaften beobachtet. Menschen wirkten zumindest an der Oberfläche kriegerisch. Viele von ihnen waren es natürlich auch, aber sie kannten dennoch die Angst. Zwerge lebten für den Kampf und zeigten keine echte Furcht, denn sie akzeptierten, dass der Tod ein Teil des Preises war, den ein Krieger zahlen musste. Elfen, die in ihrer Arroganz überaus selbstgefällig waren, glaubten nicht, dass jemand ihnen körperlich überlegen oder klüger sein könnte, bis der Tod sie ereilte und – zu spät – eines Besseren belehrte.


  Zwerge und Elfen kämpften nur selten und nur um Dinge, die ihnen tatsächlich wichtig waren: im Wesentlichen ihr Land und dessen Grenzen. Außerdem kämpften sie natürlich gegen Kobolde, weil sie diese Rasse verabscheuten, und auch dann, wenn ihr Ehrgefühl sie dazu zwang, zu Äxten, Schwertern oder Bögen zu greifen und sich auf jene zu stürzen, die sie beleidigt hatten.


  Doch selbst wenn es zu Kämpfen zwischen Zwergen oder Elfen und Kobolden kam, geschah dies nur nach langer und gründlicher Erwägung eines möglichen Ausgangs der Schlacht. Das war einer der Gründe, warum die Zauberer, die die Verteidigung der Länder und den Bau des Gewölbes Allen Bekannten Wissens veranlasst hatten, solche Mühe darauf hatten verwenden müssen, die Elfen und Zwerge für ihre Sache zu gewinnen.


  Aber die Menschen mit ihrem feurigen Temperament und ihrer kurzen Spanne an Jahren kämpften auch fast ohne Grund: aus Zorn, Stolz, Eifersucht, Angst, Habgier und Liebe. In der Bibliothek hatte Kruk viele Geschichten studiert, und am meisten hatte er diejenigen geliebt, die von Menschen und ihrem mühseligen Leben erzählten. Traurigerweise lebten menschliche Historiker nur selten lange genug, um eine wirklich gründliche Darstellung einer Epoche zustande zu bringen. Ihr Leben war einfach zu kurz und ihre Perspektive zu eng.


  Dinraldo, einer der ältesten Seeleute an Bord der Windjäger, begann zu singen. Er war ein hoch aufgeschossener, hagerer Mann mit eisengrauem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte, einem scharlachroten Halstuch, goldenen Ohrringen und der wettergegerbten walnussfarbenen Haut eines Mannes, der nichts anderes kannte als das Leben auf dem Meer.


  


  Kommt her, meine Freunde,


  steht aufrecht und stark.


  Denn es gibt auf dem ganzen weiten Meer


  keinen Seemann so rau wie euch.


  


  Die Männer johlten und stampften zum Lied des Alten.


  


  Will nicht liegen im Bett und dämmern dahin,


  wenn die letzte Stunde mir schlägt.


  Eine Klinge her und ein günstiger Wind,


  noch einmal Pirat sein will ich!


  


  Her einen Schnaps und her ein Schwert,


  ich kämpf mit euch Hunden Seite an Seite,


  bis die Koboldbrut tot oder ich alter Seebär dahin!


  Zählt drauf, sie kriegen eins drüber – oder zwei oder drei.


  


  Die Mannschaft sang den Refrain wieder und wieder, während die Wellen gegen den Bug krachten und sie sich dem Koboldschiff langsam näherten.


  Kruk wusste, dass die Stimmen der Männer über das Wasser trugen und die Kobolde sie würden hören können. Er empfand gleichzeitig Stolz auf die Mannschaft und Angst um sie. Während der langen Tage der Reise hatte er jeden Mann an Bord gezeichnet, er hatte allen Geschichten von fernen Ländern und kühnen Taten erzählt. Er kannte sie, und er hatte ihren Geschichten von Orten und Völkern gelauscht, die sie im Laufe vieler Jahre auf See kennengelernt hatten.


  Gelegentlich hatte er ihnen sogar von den Reisen erzählt, die er mit Großmagister Lampenzünder unternommen hatte, obwohl er die Namen in diesen Fällen stets veränderte, weil der Großmagister nicht wollte, dass allzu viele Leute erfuhren, was er getan hatte oder wohin er gereist war. Bei diesen Gelegenheiten hatten die Männer Kruk überrascht, indem sie darauf beharrten, dass die beiden Bibliothekare seiner Geschichten so mutig seien. Zum einen waren sie – natürlich – Halblinge, unter denen Mut etwas furchtbar Seltenes war. Und zum Zweiten waren die »Abenteuer« voller Gefahren und Entbehrungen und darüber hinaus so genau geschildert, dass es schwerfiel, sie als simple Geschichten zu betrachten.


  Während jener Zeiten – damals wie jetzt – galt Kruks einziger klarer Gedanke der Frage des Überlebens. Nun jedoch konnte er nicht umhin, auch an das Buch zu denken, das die Kobolde auf dem Schiff in ihrer Gewalt hatten. Sie durften nicht zulassen, dass das Buch bei den Kobolden blieb.


  Während die Windjäger die nächste Welle erklomm, hörte Kruk neben dem Heulen des Windes, dem Knattern der Segel, dem Rauschen der Wellen und dem dumpfen Ächzen des Schiffes, wenn es in ein Wellental stürzte, immer deutlicher noch etwas anderes. Schließlich erkannte er es als ein grollendes Dröhnen von Trommeln. Es klang bedrohlich, unheilverkündend und misstönend, und einen Moment später wurde das Geräusch überlagert von den wilden Schreien der Kobolde, die sich in Kampfwut hineinsteigerten. Die Mannschaften beider Schiffe versuchten, einander zu übertönen und sich auf diese Weise einen psychologischen Vorteil zu verschaffen.


  Für Kruk waren die Bemühungen beider Parteien durchweg barbarisch, kaum mehr als das Heulen und Knurren von Tieren.


  Trotz der bedrohlichen Geräusche, die die Kobolde von sich gaben, versuchte die Schmeißfliege, aufs offene Meer zu entkommen. Sie ging auf westlichen Kurs, obwohl dies gegen ihr Prinzip verstieß, sich nach Möglichkeit nie weit von der Küste fortzuwagen. Die Kobolde würden diesen Kurs nicht allzu lange beibehalten, das wusste Kruk, denn sie verstanden sich nicht wie Menschen darauf, anhand der Sterne zu navigieren. Sobald die Kreaturen Angst bekamen, die Orientierung zu verlieren, würden sie wieder auf südsüdöstlichen Kurs gehen, um sich der Küste erneut zu nähern.


  »Sie fliehen, Jungs«, johlte Navin und schwang sein Entermesser.


  Kruk klammerte sich mit trockenem Mund an den Hauptmast. Sein Magen schlug Purzelbäume, während die Windjäger sich mit der See hob und senkte. Die Schmeißfliege tauchte immer wieder in den Wellen zwischen den beiden Schiffen auf, nur um sogleich von neuem zu verschwinden. Aber Kruk wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Windjäger ihre Beute eingeholt hatte. Die Windjäger war das schnellere Schiff und hatte die erfahrenere Besatzung.


  Trotz des sich offenkundig steigernden Blutdurstes der Kobolde blieb Kapitän Attikus vollkommen ruhig. Er erteilte Befehle, die Navin weitergab, und legte die Windjäger schließlich direkt hinter das Koboldschiff. Binnen kurzem verlor die Schmeißfliege Fahrt, weil die Windjäger ihr den Wind nahm. Als die Laken des Koboldschiffs einfielen und nur noch schlaff an den Rahen hingen, erhob sich donnernder Jubel vom Deck der Windjäger.


  »Ornne«, rief Kapitän Attikus.


  »Aye, Käpt’n.«


  »Kannst du den Zauberer sehen?«


  »Nein, Sir.«


  Bei der bloßen Erwähnung des Wortes Zauberer wurde Kruk ganz flau im Magen. Wenn ein Feuerball sie auf See erwischte und sie die Flammen nicht löschen konnten, würden sie bis zur Wasserlinie niederbrennen. Dann würde es für keinen von ihnen ein Entkommen geben. Die Eisenroseninsel war zu weit entfernt, es sei denn, einige der Langboote überstanden ein solches Feuer.


  »Bogenschützen«, befahl Kapitän Attikus, »haltet euch bereit, auf mein Kommando zu feuern.«


  Raisho und die anderen Bogenschützen spannten die Bögen, bis sie die Befiederung der Pfeile auf der Wange spürten.


  Die Kobolde hoben ebenfalls ihre Bögen, und einige von ihnen schossen – zu früh. Die meisten der schweren Pfeile verfehlten ihr Ziel oder flogen nicht weit genug, um die Windjäger zu erreichen, aber einige von ihnen fielen klappernd aufs Vorschiff oder verhedderten sich in den vorderen Segeln.


  »Rudergänger, ich will sie an Steuerbord haben«, befahl Kapitän Attikus.


  »Aye, aye, Käpt’n.« Der Rudergänger drehte das große Steuerrad nach backbord, und sofort wurden die Segel etwas dichter geholt. Das Schiff drehte ein wenig nach backbord.


  Die Schmeißfliege schien, da ihr der Wind genommen worden war, bewegungslos im Wasser zu liegen, obwohl sie durchaus noch Fahrt machte. Die Kobolde standen dicht gedrängt auf dem Achterkastell und behinderten sich gegenseitig, als sie die nächste Salve abfeuerten.


  Diesmal trafen etliche Pfeile die Windjäger, blieben in ihren Segeln stecken oder prallten vom Rumpf ab. Kruk sah Kapitän Attikus an und fragte sich, wann er den Befehl geben würde, zu schießen.


  »Ornne«, rief der Kapitän. Ein Pfeil bohrte sich nur wenige Zoll vor seinen Füßen ins Achterdeck. In der nächsten Sekunde schlugen zwei weitere in das Holz der Reling des Achterkastells. Kapitän Attikus wich keinen Schritt zurück. Kruk wusste, dass der Kapitän keine andere Wahl hatte. Wenn er sich versteckte oder auch nur mit der Wimper zuckte, würde seine Mannschaft das Vertrauen in ihn und in sich selbst verlieren.


  Die Kobolde waren jetzt in guter Bogenreichweite, aber ihnen fehlte das Geschick wahrer Bogenschützen.


  Elfen hätten, das wusste Kruk aus Erfahrung, dreimal so weit entfernt sein können und ihr Ziel dennoch im Auf und Ab des Meeres mühelos getroffen. Er schob sich um den Hauptmast herum, bis die dicke Holzsäule zwischen ihm und der Gefahr war. Pfeile trafen das Holz, und Kruk spürte die Vibrationen ihres Aufpralls in seinem Rücken.


  »Ornne«, rief Kapitän Attikus. »Finde diesen Zauberer.«


  »Käpt’n«, protestierte Ornne aus dem Krähennest, das gespickt war von Pfeilen, »vielleicht ist der Zauberer nicht mehr bei ihnen.«


  Zwei Matrosen der Windjäger gingen, durchbohrt von Pfeilen, zu Boden. Während sie sich auf dem Deck wanden, schrien sie vor Angst und Schmerz.


  »Käpt’n«, rief Navin, der nervös auf seinem Platz hinter der Mannschaft auf und ab ging. »Wir müssen zurückschlagen.«


  »Geduld, Navin«, mahnte der Kapitän, ohne das Koboldschiff aus den Augen zu lassen. »Möchtest du es lieber mit einem Zauberer aufnehmen oder mit Kobolden?«


  Navin runzelte die Stirn und fluchte leise.


  Immer noch hinter dem Hauptmast verborgen, spähte Kruk zu dem Koboldschiff hinüber. Die beiden Schiffe fuhren jetzt fast auf der gleichen Welle, aber die Schmeißfliege hatte immer noch einen gewissen Vorsprung vor der Windjäger. Kruk hatte mehrmals das unangenehme Gefühl, dass die Windjäger von oben auf die Schmeißfliege krachen und beide Schiffe zerschmettern würde.


  »Dort!«, schrie Ornne. »Am Heck, Käpt’n! Der Zauberer ist am Heck!«


  Kruk wischte sich das Salzwasser aus den Augen und starrte zum Heck der Schmeißfliege hinüber. Der Zauberer stieg gerade gemächlich die Treppe zum Achterdeck hinauf. Die Bogenschützen der Kobolde wichen vor der runzligen Gestalt in den magischen Roben zurück.


  »Bogenschützen«, befahl Hauptmann Attikus sofort, »zielt!«


  »Aye, Käpt’n«, antworteten die Bogenschützen.


  Die Kobolde schossen nach wie vor ungleichmäßige Salven von Pfeilen ab. Drei weitere Seeleute fielen, – einem von ihnen hatte ein Pfeil die Kehle durchbohrt. Beim Anblick des tödlich verletzten Mannes schwoll Kruks Angst in unerträglichem Maße an.


  Ein Pfeil traf Kapitän Attikus in der Schulter und trieb ihn einen Schritt zurück.


  Einen Moment lang dachte Kruk, der Pfeil habe dem Mann das Herz durchbohrt.


  Kapitän Attikus fing sich trotz des offenkundigen Schmerzes sehr schnell, griff nach dem Pfeil und brach das gefiederte Ende ab. Blut durchtränkte sein Hemd, aber er ließ das Koboldschiff nicht aus den Augen. In diesem Moment war er ein Jäger, und das Einzige, was zählte, war die Beute. »Ganz ruhig, Männer. Ruhig.« Seine Stimme verriet keinen Anflug von Furcht oder Schmerz.


  Die Windjäger war wieder auf dem Weg aus dem Wellentrog heraus. Da die Schmeißfliege nur noch langsame Fahrt machte, bestand nun die Gefahr, dass die Windjäger ganz an dem Koboldschiff vorbeisegelte und dieses dann hinter sich haben würde.


  »Ruhig«, wiederholte Kapitän Attikus. »Haltet aus, Männer, und ich werde euch siegreich durch diesen Kampf führen.«


  Hilflos und wie gebannt beobachtete Kruk das Geschehen. Jeder Bogenschütze auf der Windjäger stand in wachsam gespannter Haltung da, die gefiederten Pfeile fast bis zu den Ohren zurückgezogen.


  Dann hatte die Windjäger den Wellenkamm überschritten und stürzte auf das Koboldschiff herab. Sie standen noch immer gut drei Meter über den Decks der Schmeißfliege, als Kapitän Attikus den Befehl gab.


  »Schießt!«


  Alle Bogenschützen schossen gleichzeitig. Die Pfeile spickten die Kobolde, die prompt zurückwichen, sofern sie nicht tödlich getroffen aufs Deck stürzten.


  Der Zauberer riss die Hand hoch, und in der Luft vor ihm erschien ein Schimmer. Keinen Meter von ihm entfernt hielten einige Pfeile mitten im Flug inne und fielen klappernd auf das Achterdeck. Der Wind riss an seinem Haar und seinem Bart, aber er stand unbeirrbar da.


  »Bogenschützen«, brüllte Kapitän Attikus. »Schießt nach Gutdünken!«


  Die Bogenschützen hatten bereits den zweiten Pfeil angelegt und wählten ihre Ziele.


  »Entertrupps«, bellte der Kapitän, »klar bei Enterhaken. Ich habe nicht die Absicht, dieses Schiff zu verfehlen und hinter uns wiederzufinden.«


  Ein Dutzend Männer trat mit Ketten vor, an deren Ende eiserne Enterhaken hingen. Gewöhnlich wurden die Haken an Hanfseile gesteckt und konnten damit weiter geworfen werden, aber Kapitän Attikus zog Ketten vor, weil nicht einmal eine scharfe Axt deren schwere Glieder mit einem Schlag durchtrennen konnte. Im Allgemeinen trieb eine Axt die Kettenglieder nur noch tiefer in die hölzerne Reling.


  Die Bogenschützen der Windjäger schossen wieder und wieder, wobei sie keinen Pfeil durch übereilte, schlecht gezielte Schüsse verschwendeten und trotzdem so schnell Schossen, wie sie die Bögen wieder spannen konnten. Die Pfeile trafen den Feind mit tödlicher Sicherheit. Unter wildem Brüllen und Fluchen wichen die Kobolde zurück.


  »Steht und kämpft, ihr elenden Kreaturen!«, knurrte der Zauberer, der mit herrischer Würde auf dem Deck des Achterkastells stand. »Ich bin Ertonomous Dron, und ihr seid mir entweder ergeben oder tot!«


  Die Kobolde hielten in ihrer wilden Flucht vom Achterdeck inne, waren offenkundig jedoch nicht bereit, den Kampf noch einmal aufzunehmen.


  »Beim Dunklen Lord«, donnerte der Zauberer. »Ihr werdet meine Wünsche nicht missachten.« Er hob den mageren Arm und richtete seinen Zauberstab auf den ihm am nächsten stehenden Kobold.


  Eine fast unsichtbare Bewegung pulste über den unglücklichen Kobold hinweg, riss ihm mit einem Aufblitzen eines unheimlichen blauen Feuers Kleider und Fleisch von den Knochen und ließ nur ein schauriges Skelett zurück, das in den Stiefeln dastand, die der Kobold getragen hatte. Als das Schiff sich unter der nächsten Welle hob, fiel das Skelett auseinander, und die Knochen rollten und rutschten über das Deck.


  Die Kobolde, die jetzt besser motiviert waren als zuvor, nahmen den Kampf wieder auf, überschlugen sich beinahe in dem Bemühen, möglichst schnell die Reling zu erreichen.


  Die Darbietung des Zauberers hatte auch die Entschlossenheit der Mannschaft der Windjäger geschwächt, und die Bogenschützen wirkten jetzt ein wenig zögerlicher. Niemand – ob Mensch, Elf, Zwerg oder Kobold – legte sich freiwillig mit einem Zauberer an. Fast niemand, der das Missgeschick hatte, sich einem von ihnen in den Weg zu stellen oder seinen Zorn auf sich zu ziehen, lebte lange genug, um seine Geschichte zu erzählen.


  Oder er verbrachte den Rest seines Lebens als Kröte, dachte Kruk. Der Zauberer Kray, ein persönlicher Freund des Großmagisters, stand in dem Ruf, die Zahl der Kröten an mehreren Orten, an denen man ihn unglücklich gemacht hatte oder wo sich irgendwelche Schurken seinen Plänen in den Weg gestellt hatten, stark vermehrt zu haben.


  »Hakenwerfer«, befahl Kapitän Attikus. »Enterhaken über.«


  Unverzüglich warfen die Seeleute die Enterhaken über die Reling des anderen Schiffes.


  Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete Kruk, wie die Haken hinter der Reling auf dem Deck des Koboldschiffes niedergingen. Einer der schweren Haken traf einen Kobold an der Schulter. Die Zinken der anderen kratzten frische weiße Narben in das hölzerne Deck, während die Matrosen der Windjäger die Ketten einholten. Der Haken, der den Kobold getroffen hatte, grub sich dem Geschöpf ins Fleisch, während es kreischte und heulte und sich wand wie ein Schmetterling auf der Nadel eines Sammlers.


  »Werft diese Leinen los«, rief Ertonomous Dron. »Haltet diese Leute von unserem Schiff fern.« Der Zauberer ging hinter dem Rudel heulender Kobolde auf und ab.


  »Rahtrupps«, befahl Kapitän Attikus. »Über mit euch!«


  Kruk blickte hinauf in die Takelage, wo noch immer die Matrosen hockten, die dort inzwischen die Segel eingeholt und zusammengerollt hatten. Ornne kletterte aus dem Krähennest und turnte durch das Rigg zum Rest der Truppe. Die Matrosen der Riggmannschaft hockten auf den Rahnocken wie unbeholfene Vögel und warteten, bis die Höhe und Krängung der beiden Schiffe ihrer Aufgabe günstig waren. Dann plötzlich schwangen sie sich über die immer noch einige Meter breite Kluft zwischen den Schiffen und landeten im Rigg der Schmeißfliege, wo sie mit vielgeübtem Geschick sofort wieder Halt fanden.


  Die Bogenschützen der Kobolde fuhren herum, um auf die erste Welle von Eindringlingen zu schießen. Damit wurden sie jedoch zu Zielscheiben für die Bogenschützen der Windjäger. Etliche Pfeile bohrten sich in die Kobolde und rissen sie zu Boden.


  Währenddessen hatten die Entertrupps der Windjäger die Ketten der Enterhaken dichtgeholt und befestigten sie an Bord. Die Rümpfe beider Schiffe rieben mit kreischenden und dröhnenden Geräuschen aneinander, und Kruk hätte schwören können, dass beide kurz vor dem Bersten standen.


  Einer der Enterhaken löste sich und zerfetzte auf der Schmeißfliege einen schwachen Teil der Reling. Sie brach wie ein Zündholz. Der Kobold, der von dem Enterhaken getroffen worden war, versuchte vergeblich, sich zu befreien. Doch selbst als er im Tod erschlaffte, fand der Haken keinen festen Halt und riss den Leichnam der Kreatur über Bord. Zehn Enterhaken hielten jedoch und verknüpften das Schicksal der Schmeißfliege fürs Erste mit dem der Windjäger.


  »Entertrupps über«, brüllte Kapitän Attikus.


  In schneller Folge, die Erfahrung und Schläue bewies, sprangen die Enterer auf die Reling und von dort auf das Deck der Schmeißfliege. Schwerter blitzten auf, und die Klingen beider Mannschaften färbten sich rasch dunkelrot.


  Hoch über dem Deck arbeiteten die Seeleute in der Takelage des Koboldschiffes mit scharfen Messern, zerschnitten die Taue und ließen die großen Segel aufs Deck und auf die dort kämpfenden Kobolde fallen. Selbst wenn es nicht gelang, das Schiff zu entern, würde die Schmeißfliege nicht in der Verfassung sein, die Windjäger zu verfolgen, ohne zuvor größere Reparaturen vorzunehmen.


  Raishos finstere Miene verriet deutlich, dass er nicht gern da war, wo er sich befand – hinter dem Entertrupp. Er ließ seinen Bogen und den Köcher fallen und riss sein Entermesser aus der Scheide. Dann drehte er sich zu Kruk um.


  »Komm, Bücherwurm!« Raisho grinste. »Möchtest du kein Held sein?«


  Nein, dachte Kruk. Die meisten Helden waren tote Helden, und ihr Ende war niemals leicht. Das hatte er aus all den historischen Chroniken gelernt, die er gelesen hatte. Die Bücher aus dem Hralbommsflügel, die Großmagister Lampenzünder so sehr schätzte, garantierten ein viel glücklicheres Ende für Helden.


  Kruk schob seine Angst beiseite und konzentrierte sich auf den Gedanken an das Buch, das sich noch in den Händen der Kobolde befand. Er lief zu Raisho hinüber – keinen Augenblick zu früh, denn kaum dass er seinen Platz hinter dem jungen Seemann eingenommen hatte, erreichte die Welle der Vorwärtsbewegung des Entertrupps Raisho.


  Ohne zu zögern, sprang Raisho leichtfüßig auf die Reling und hielt sich an einer Webleine fest. Er schrie Kruk eine Warnung zu, dann warf er sich auf das andere Schiff.


  Kruk kletterte deutlich vorsichtiger auf die schwankende Reling; er war sich keineswegs sicher, ob er den Sprung auf die Schmeißfliege schaffen würde. Er passte sich den Bewegungen der Windjäger an, bis er sein Gleichgewicht gefunden hatte, denn er war ein Halbling und besaß einen sehr guten Gleichgewichtssinn.


  Raisho landete auf dem Deck und ging sofort in die Hocke. Das Entermesser blitzte in seiner rechten Hand auf, während er in der linken eine lange Klinge hielt, um Angriffe zu parieren. Drei Kobolde traten ihm in den Weg. Mit einer einzigen schnellen Bewegung schlitzte er dem ersten den Bauch auf und drehte sich weiter nach links. Mit dem Dolch parierte er einen Angriff, der auf seinen Magen zielte, und riss dabei dem attackierenden Kobold das Entermesser aus der Hand. Die Waffe bohrte sich ins Deck. Dann holte Raisho abermals aus und schlug dem dritten Kobold den Kopf ab. Ohne innezuhalten, hob er den rechten Fuß und rammte ihn dem zweiten Kobold mit voller Wucht ins Gesicht.


  Binnen eines Wimpernschlags hatte Raisho auf dem Deck der Schmeißfliege Platz geschaffen. Das Blut, das das Holz tränkte, erinnerte Kruk an den Preis, der bisher bezahlt worden war und noch bezahlt werden müsste.


  »Kruk!«, bellte Raisho und blickte über die Schulter.


  Kapitel 8


  Tod im Wasser


  Kruk nahm sich zusammen, denn er wusste, dass sein Freund ein leichtes Ziel abgeben würde, solange er da stand und auf ihn wartete. Also setzte er mit zwei blitzschnellen Schritten über die nächste Enterkette und warf sich auf das Deck des Koboldschiffes.


  Doch so trittsicher er sich auf der Kette bewegt hatte, so unbeholfen landete er auf der Schmeißfliege. Eine Welle hob ihm das Deck entgegen, und statt auf den Füßen zu stehen, lag er lang ausgestreckt auf dem Bauch.


  Nicht unbedingt das, dachte Kruk kläglich, was man sich unter dem Auftritt eines Helden vorstellt. Aber seine Verlegenheit war kurzlebig. Als er sich auf die Seite rollte, stellte er fest, dass er den Bereich, den Raisho freigemacht hatte, um mehrere Schritte verfehlt hatte. Er starrte zu einem Kobold empor, der grinsend auf ihn herabblickte.


  »Du hast die ganze weite Reise gemacht, um zu sterben, nicht wahr, Halbling?«, verhöhnte ihn der Kobold. Er packte sein Entermesser mit beiden Händen und holte aus.


  Kruk versuchte sich zu bewegen, aber auf dem blutverschmierten Deck fand er keinen Halt. Die Hände glitten unter ihm weg, und er fiel abermals hin.


  Dann fing ein anderes Entermesser mit einem Kreischen von Metall auf Metall die Klinge des Kobolds ab. Trotzdem würde diese Klinge, das wusste er, seinen Schädel spalten, denn das Entermesser würde ihren Schwung nicht aufhalten können. Aber das Entermesser schob sich weiter bis zum Heft der anderen Klinge vor und bohrte sich dann mit der Spitze ins Holzdeck des Schiffes, so dass eine wirksame Barriere entstand, der die Klinge des Kobolds nichts mehr entgegenzusetzen hatte. Während er diese Klinge anstarrte, die nur wenige Daumenbreit vor seinem Kopf abgebremst worden war, fiel es Kruk schwer, zu glauben, dass er noch lebte. Der Kobold konnte es ebenfalls nicht fassen. Eine wütende Grimasse verdrängte das triumphierende Grinsen auf dem Gesicht der abscheulichen Kreatur.


  Der Kobold zog seine Klinge zurück und wandte sich zu Raisho um – zu spät, um dessen Tritt in sein Gesicht noch auszuweichen. Der Kobold taumelte zurück und stürzte rücklings über die Reling. Einen Moment lang hörte man noch sein Kreischen, dann drückte die See die Rümpfe beider Schiffe erneut mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen zusammen.


  Schwer atmend dachte Kruk: Zerquetscht. Was für eine schreckliche Art zu sterben.


  Raisho packte ihn am Hemd und riss ihn auf die Füße. »Ist alles in Ordnung mit dir, Kruk?«, fragte er laut.


  Kruk nickte und versuchte zweimal zu sprechen, bevor es ihm gelang, einen Laut über die Lippen zu bringen. »Ja.«


  »Gut.« Raisho ließ ihn los. »Dann sorg dafür, dass es so bleibt. Ich möchte den braven Kapitän Attikus nicht gegen mich aufbringen, weil ich zugelassen habe, dass du aufgespießt wirst.«


  Kruk wollte das auch nicht.


  Hinter ihnen ging der Kampf weiter. Die Mannschaft der Windjäger trieb die Kobolde langsam zurück. Die Seeleute waren in der Schwertkunst nicht ganz so bewandert wie Raisho. Sie waren grimmige Kämpfer, aber das Schwert war nicht ihre wahre Waffe. Im Wesentlichen droschen sie mit brutaler Gewalt und einer gewissen Schläue wild drauflos und boten ihren Gegnern eine dichte, undurchdringliche Front. Die Kobolde zogen sich immer weiter zurück.


  Von oben griff jetzt auch die Riggtruppe ins Kampfgeschehen ein. An lose herabhängenden Brassen und Webleinen schwangen sich die Männer herunter. Mit einiger Überraschung bemerkte Kruk, dass Herbie und Scheuli unter ihnen waren. Der junge Dieb und der Affe warfen Teile der Takelage auf die Kobolde hinab, so dass sie sich hilflos verhedderten und nicht mehr kämpfen konnten.


  Navin trat hinter den Entertrupp zurück und blickte zum Achterkastell hinauf, wo der Zauberer umringt von einem Dutzend Kobolden stand. »Der Zauberer!«, rief er. »Holt euch den Zauberer!«


  Einige Seeleute trennten sich von dem Entertrupp und eilten die Stufen hinauf. Die Kobolde stellten sich ihnen entgegen, um sie abzufangen.


  Raisho knurrte und stampfte mit dem Fuß auf.


  Kruk wusste, dass sein Freund darauf brannte, sich in den Kampf zu stürzen.


  Wütend und frustriert wandte Raisho sich zu ihm um. »Das Buch. Wird der Zauberer das Buch bei sich haben?«


  Um sie herum klirrte Stahl auf Stahl, und das Geräusch lenkte Kruk furchtbar ab. Er sah zu dem Zauberer auf, der seinerseits auf ihn herabstarrte.


  Ich bilde es mir nur ein, sagte sich Kruk. Meine Fantasie spielt mir einen Streich. Auf diesem Schiff sind so viele feindliche Soldaten, dass der Zauberer mich überhaupt nicht wahrnehmen würde.


  Aber genau das tat der Zauberer. Und mehr als das, er streckte seinen Zauberstab aus und formte mit den Lippen einige Worte.


  »Raisho!« Kruk wusste, dass sein Freund die bedrohliche Geste nicht gesehen hatte, da er mit einem Kobold kämpfte. Kruk sprang Raisho von hinten an und riss ihn zu Boden.


  Der Kobold, der mit Raisho gefochten hatte, grinste wie ein Wahnsinniger, da er annahm, er habe die Oberhand gewonnen. Raisho mühte sich, seine Klinge zu heben, um sich zu verteidigen, und einen Moment lang dachte Kruk, dass er trotz seiner Bemühungen den Tod des jungen Seemanns verschuldet hatte.


  Im selben Augenblick, in dem der Kobold ausholte, zischelte ein grüner Blitz durch die Luft, wo soeben Kruk und Raisho gestanden hatten. Von dem Blitz getroffen, explodierte der Kobold, und graugrüne Brocken verbrannten Fleisches und zerbrochene Knochen klatschten auf das Deck. Blut spritzte Kruk ins Gesicht und machte ihm klar, wie knapp er dem Tod entronnen war.


  Raisho sprang sofort auf. Mit seiner Dolchhand packte er Kruk am Kragen und riss ihn auf seine großen Füße.


  »Dieser Zauberer muss erkannt haben, was für ein guter Kämpfer ich bin«, knurrte Raisho und blickte zum Achterkastell hinauf.


  Kruk machte sich nicht die Mühe, zu erwähnen, dass der Zauberer den Blitz auf ihn gerichtet und Raisho nur zufällig im Weg gestanden hatte. Warum sollte ein Zauberer mich angreifen?, fragte sich Kruk. Dann stieß Raisho ihn aus dem Weg und rettete ihn vor dem Entermesser eines weiteren Kobolds.


  Raisho besiegte den Kobold mit wenigen Stößen seiner Klinge. Mit einem besonders heftigen Schlag seines Entermessers spaltete er dem Feind schließlich den Schädel, dann drehte er sich zu Kruk um.


  »Also, glaubst du, der Zauberer hat das Buch bei sich?«, fragte er.


  Das Buch. Irgendwie hatte Kruk in der Hitze des Gefechts ganz vergessen, aus welchem Grund er hier war.


  Auf dem Achterkastell kämpfte die kleine Gruppe von Seeleuten sich an den letzten Kobolden vorbei. Dann stürmten sie auf den Zauberer zu, der furchtlos dastand. Als sie ihn fast erreicht hatten, flüsterte er einige Worte, riss den Arm hoch und deutete auf die Seeleute.


  Magische Macht flirrte in der Luft zwischen ihnen. Die Seeleute prallten zurück, und in ihren Leibern taten sich klaffende Wunden auf, als seien sie von einem Schwert getroffen worden. Aus einem Rudel wilder Kämpfer wurde binnen eines Herzschlags eine Gruppe sterbender Männer.


  Kruk kannte sie alle und trauerte um sie. Tränen schossen ihm in die Augen, als ihm bewusst wurde, dass er nie wieder die Geschichten und Lieder dieser Männer würde hören oder ihnen seine eigenen Geschichten würde erzählen können.


  Raisho fluchte und machte Anstalten, sofort nach achtern zu stürmen, um sich den Zauberer selbst vorzunehmen.


  Kruk hielt seinen Freund am Arm fest und sagte: »Der Zauberer wird das Buch nicht bei sich haben.«


  Hin-und hergerissen und offenkundig zornig über den Verlust so vieler seiner Freunde, funkelte Raisho Kruk an. »Das kannst du nicht wissen.«


  »Aber ich glaube, dass es sich so verhält«, entgegnete Kruk. »Das Buch befindet sich in der Obhut des Zauberers, Raisho. Es gehört ihm nicht. Andernfalls hätte er es in jener Nacht im Hafen bei sich gehabt.«


  Raisho umfasste sein Schwert fester und schien trotz Kruks Worten entschlossen, das Achterkastell zu stürmen. »Er hat sie getötet, Kruk! Er hat sie alle getötet!«


  Die Leichen der toten Matrosen lagen auf dem Achterdeck. Blicklose Augen starrten aus ihren schmerzverzerrten Gesichtern gen Himmel.


  »Ich weiß«, sagte Kruk. »Aber du kannst nichts mehr für sie tun.«


  »Ich kann sie rächen.«


  Kruk trat vor seinen Freund, wohl wissend, dass sie auf dem Deck ein leichtes Ziel abgaben. Navin und der Rest der Entertruppe hielten die Kobolde in Schach und drängten sie weiter zum Vorschiff zurück, während sie sich durch das Gewirr herabgefallener Segel kämpften.


  »Räche sie, indem du die Beute eroberst«, sagte Kruk und sah seinen Freund fest an. »Das ist es, wofür sie gestorben sind.« Er blickte wieder zum Achterkastell hinüber, voller Angst, dass der Zauberer sie im nächsten Moment mit einem weiteren Blitz in Stücke reißen würde.


  Ertonomous Dron wirkte jedoch geschwächt. Obwohl außer ihm auf dem Achterkastell niemand mehr lebte, lehnte er an der Reling und schien Mühe zu haben, sich auf den Beinen zu halten. Die Schmeißfliege zerrte weiterhin an den Ketten, die sie an die Windjäger fesselten.


  »Der Zauberer hat sich mit seiner Magie erschöpft«, bemerkte Raisho.


  »Oder er stellt sich schwach«, erwiderte Kruk.


  »Er hat unsere Freunde getötet«, knurrte Raisho.


  Kruk sah den jungen Seemann an. »Und ich werde nicht zulassen, dass noch jemand stirbt, wenn ich es verhindern kann. Dieses Schiff ist tot, Raisho. Selbst wenn wir den Zauberer nicht umbringen, wird das Meer ihn nicht lebend herausgeben. Er kann es nicht an Land schaffen. Nicht ohne eine Schiffsmannschaft. Nicht ohne ein Schiff.«


  Zwei Kobolden gelang es, Navins Entertrupp zu entkommen. Mehrere Seeleute riefen Raisho eine Warnung zu. Dieser fuhr hastig herum und wehrte die Kobolde ab. Einem der Geschöpfe trat er vors Knie, das mit einem kurzen, übelkeiterregenden Knacken barst, dann schlitzte er ihm mit seinem Dolch die Kehle auf. Dem nächsten begegnete er mit einem überraschenden Ausfall, der den Kobold den Kopf kostete. Lautlos brach der kopflose Körper der Kreatur auf dem Deck zusammen.


  Über und über mit Koboldblut bedeckt und außer Atem, sah Raisho Kruk an. »Also schön. Gehen wir unter Deck. Wir werden uns das Buch holen, und wenn dieser Zauberer anschließend immer noch lebt, schwöre ich, dass ich ihn für das Leben unserer Kameraden werde zahlen lassen.«


  Kruk schauderte angesichts der Wildheit des Schwurs. Diese Seite seines Freundes hatte er während all der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, noch nicht wirklich kennengelernt.


  Raisho deutete mit dem Kopf auf die mittlere Luke zum Frachtraum, die nur knapp hinter der Front lag, an der Navin und seine Männer jetzt kämpften. Er stieß Kruk vorwärts, hatte ihn aber sofort wieder eingeholt und ging voran.


  Die Schmeißfliege bäumte sich – an die Windjäger gekettet – in den Wellen völlig unberechenbar auf, und Kruk glitt auf dem von Blut glitschigen Deck aus, rutschte ein Stück und fing sich wieder. Gerade als er sich am Rand der Luke festklammern und sich hinunterschwingen wollte, rutschte eins der losgeschnittenen Segel vollständig über den Niedergang.


  »Nein«, heulte Kruk und zog an dem Laken. Das Segel war jedoch zu schwer, als dass er allein damit hätte fertigwerden können. Einen Moment lang glaubte er, der Zauberer habe es mit seiner Magie bewegt, aber ein Blick zurück auf Ertonomous Dron zeigte ihm, dass der Mann sich noch immer an der Reling des Achterdecks abstützte.


  Ohne Vorwarnung ließ sich Scheuli neben Kruk aufs Deck fallen. Der kleine Affe kreischte, schüttelte seine behaarte Faust, packte dann das Segeltuch und zog. Als sich sein Tun als vergeblich erwies, begann das Tier wütend zu schimpfen.


  »Tritt beiseite«, befahl Raisho mit belegter Stimme. »Du auch, du verlaustes Geschöpf.«


  Kruk gehorchte hilflos. Scheuli sprang auf und bekam eine Leine zu fassen, die nutzlos aus der Takelage baumelte. Währenddessen plapperte er ohne Unterlass, als sei er angewidert und fühle sich missbraucht.


  Raisho stieß sein Entermesser in die Mitte der Leinwand über der Luke. Die Klinge durchschnitt das Segeltuch ohne Mühe. Der junge Seemann zog das Entermesser zurück und führte einen zweiten Hieb gegen das Segel, so dass darauf ein X-förmiger Einschnitt entstand.


  »So«, sagte Raisho, als er das Entermesser abermals zurückzog.


  Kruk spähte in den Frachtraum hinab und bemerkte ein metallisches Glitzern. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, um dem Speer auszuweichen, der ihm um ein Haar ein Auge durchbohrt hätte.


  »Kobold!«, schrie Kruk, als der Kobold abermals mit seinem Speer ausholte.


  Raisho hob den Fuß und ließ seinen Stiefel in das Gesicht der Kreatur krachen. Der Kobold fiel von der Leiter und brach auf dem Zwischendeck zusammen.


  »Nun«, bemerkte Raisho, »zumindest wird es dort unten nicht langweilig werden.« Er umfasste sein Entermesser fester. »Halte dich hinter mir, Bücherwurm. Ich werde den Weg freimachen.« Er schwang sich über den Rand der Luke und auf die Leiter, auf der er sich mit der Linken festhielt, ohne den Dolch aus der Hand zu nehmen.


  Als Kruk in den dunklen Frachtraum hinabschaute, dachte er plötzlich, ob es nicht doch vielleicht die bessere Entscheidung wäre, dem Zauberer im grimmigen Tageslicht des Sturms gegenüberzutreten, als durch die engen Gänge unter Deck zu laufen. Mittlerweile war Raisho jedoch weitergeeilt und hielt – zweifellos – auf das Quartier des Zauberers zu.


  Beweg dich, befahl sich Kruk. Du kannst Raisho nicht allein gehen lassen, um den Zaubern zu trotzen, die das Buch schützen.


  Er nahm allen Mut zusammen, schwang ein Bein über den Rand der Luke und glitt in die Dunkelheit hinab. Der Kobold, der am Fuß der Leiter lag, hatte sich den Hals gebrochen. Sonst wäre es kaum möglich gewesen, dass das Gesicht fast bis nach hinten gedreht war.


  Der Gestank des Koboldschiffes war überwältigend und noch schlimmer, als Kruk ihn in Erinnerung hatte. Das könnte natürlich etwas damit zu tun haben, dass jederzeit einer von ihnen aus der Dunkelheit gesprungen kommen könnte. Die Erinnerung an die Seeleute, die Ertonomous Dron mit seiner Zaubermagie niedergestreckt hatte, schoss ihm durch den Kopf und ließ seine Zuversicht schwinden, während er weitertaumelte.


  Unerschüttert von den Ereignissen stürmte Raisho voran. Die Laternen an den Wänden des Gangs ließen dünne Rauchschwaden zur Decke emporsteigen.


  Ein Kobold kam mit erhobener Axt vom anderen Ende des Gangs auf sie zugestürmt. Ein weiterer kletterte mit einer brennenden Laterne aus dem Frachtraum.


  Mit einem markerschütternden Schlachtruf stürzte sich Raisho auf den Gegner. Er fing die Axt des Feindes mit seinem Dolch ab und stieß den Kobold mit Macht gegen die Kreatur hinter ihm, während bereits ein dritter Kobold aus dem Frachtraum heraufgeklettert kam.


  Das Licht der Laterne glitt über die Kobolde hinweg. Die Erkenntnis, dass sie nass waren, löste in Kruk eine neue Welle der Furcht aus.


  Wir sinken! Vielleicht zog er voreilige Schlüsse, aber er fand, dass diese Art zu denken weitaus besser war, als sich einzureden, alles sei in Ordnung, obwohl genau das nicht der Fall war.


  Als ein grauenhafter Schrei hinter ihm ertönte, zuckte Kruk heftig zusammen. Er blickte über die Schulter und entdeckte zwei weitere Kobolde, die vom Bug des Schiffes auf sie zustürmten.


  Raisho hatte alle Hände voll mit den drei Kobolden am Niedergang zum Frachtraum zu tun.


  Kruk, der wusste, dass er im Kampf Mann gegen Mann keine Chance haben würde, rannte los. Als er die Tür zum Quartier des Zauberers entdeckte, stand ihm plötzlich ein Plan vor Augen – ein verzweifelter Plan. Er hoffte nur, dass Ertonomous Dron während der letzten zwei Tage nicht umgezogen war.


  Er umfasste den Türgriff und drehte. Abgeschlossen! Er versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Ergebnis. Natürlich war die Tür verschlossen! Und wahrscheinlich besser als beim letzten Mal.


  Inzwischen hatte der erste der vom Vorschiff herbeieilenden Kobolde ihn fast erreicht. Kruk drehte sich um, um sich der Bestie zu stellen. Er hob die Hände, wohl wissend, dass Raisho nicht rechtzeitig da sein würde, um ihn zu retten.


  »Halbling.« Der Kobold grinste Kruk an. In diesem einen Wort war all die Verachtung enthalten, die Kobolde für Halblinge empfanden. Der Kobold machte sich zum Angriff bereit und holte mit seiner schweren Streitaxt aus. »Ich werde dich in winzige Stückchen hacken und aus dem, was übrig ist, eine Suppe machen.«


  Immer müssen sie große Reden schwingen, dachte Kruk. Raisho drohen sie nicht, wenn sie gegen ihn kämpfen. Die Gedanken huschten ihm wie verrückt im Kopf umher, angefacht von Entsetzen und der Gewissheit, dass er verloren war. Aber er wappnete sich. Die Kämpfe in den Koboldminen und die Reisen auf dem Festland mit Großmagister Lampenzünder hatten ihn gelehrt, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen, wenn er keine andere Wahl hatte.


  Und die Alten hatten Halblinge mit ungewöhnlicher Schnelligkeit gesegnet. Kruk bemerkte, wie der Oberkörper des Kobolds sich spannte, dann duckte er sich unter einem gewaltigen Schlag, der ihn in zwei Hälften gespalten hätte, hätte er ihn getroffen. In seiner Verzweiflung packte Kruk den Kobold am Fuß, solange dieser Mühe hatte, im Schwung des fehlgegangenen Axthiebs das Gleichgewicht zu wahren, und zog mit aller Kraft.


  Hinter Kruk brach die Tür unter dem mächtigen Schlag des Kobolds aus den Angeln und fiel in die Kabine. Als der Kobold den von Kruk umfassten Fuß hob, um einen Ausgleichsschritt zu machen, war es ein Leichtes, ihn zu Fall zu bringen.


  Der Kobold landete auf seiner Kehrseite, nachdem er auch seinen Artgenossen hinter sich mit umgerissen hatte. Er funkelte Kruk mit mörderischem Zorn an. »Jetzt wirst du sterben, Halbling.«


  Als wäre das nicht von Anfang an der Plan gewesen, dachte Kruk. Es tat ihm um die Zeit leid, die er für das Denken des Gedankens aufgewandt hatte. Sarkasmus – selbst wenn er sich instinktiv und augenblicklich einstellte – verringerte die Zeit, die man hatte, um einen Plan für seine Flucht zu fassen.


  Kruk stieß sich hoch und rannte zur aufgesprengten Kabinentür des Zauberers, einfach deshalb, weil ihm alle anderen Wege versperrt waren. Und dorthin muss ich ohnehin. Bei seinem zweiten Schritt fiel er jedoch sofort wieder bäuchlings zu Boden, weil er über die geborstene Tür stolperte.


  Kruk landete auf dem Gesicht, schlug sich dabei schrecklich das Kinn auf und verlor beinahe die Besinnung. Er stöhnte und rollte sich schwach herum, wobei es ihm kaum gelang, sich zu konzentrieren. Als der erste Kobold in der Tür erschien und sich in den Raum warf, blickte Kruk auf.


  »Das ist die Kabine des Zauberers«, rief einer der Kobolde hinter dem ersten aus.


  »Das weiß ich«, entgegnete der erste Kobold. »Hältst du mich für dumm?«


  »Es bedeutet den Tod, die Kabine des Zauberers zu betreten. Das hat uns der Käpt’n eingeschärft. Der Zauberer selbst hat es uns eingeschärft.«


  »Möchtest du lieber zu dem Zauberer zurückgehen und ihm erklären, dass wir dem Halbling erlaubt haben, in seinen Sachen zu stöbern?«


  Der zweite Kobold wirkte verblüfft. »Nein…«


  »Nun, dann lass uns den Halbling töten, und zwar schnell.« Der erste Kobold umfasste seine Streitaxt mit beiden Händen.


  »Erinnerst du dich an die Schlangen von neulich abends?«, fragte der zweite Kobold. »Sie hätten uns fast erledigt.«


  »Die Schlangen sind weg.«


  »Dann werden da andere… Dinge sein.«


  »Ich sehe keine…« Der erste Kobold schrie plötzlich vor Angst auf. »Es hat mich erwischt! Es hat mich erwischt! Ich bin blind! Ich bin blind, ich sage es euch!«


  In tiefer Ungläubigkeit, überrascht, dass er nicht bereits tot war, blickte Kruk auf und sah, dass Scheuli irgendwie den Weg unter Deck gefunden hatte. Offenkundig hatte der Affe die Gefahr gesehen, in der Kruk sich befand, und beschlossen, etwas dagegen zu tun. Er hockte auf der Schulter des ersten Kobolds und hielt ihm mit den Händen die Augen zu.


  »Es ist ein Affe«, sagte der zweite Kobold.


  »Ein Affe?«


  »Aye. Ein Affe.«


  »Nun, nimm ihn da weg, bevor er mir die Augen rausdrückt.«


  Der zweite Kobold griff nach dem Affen. Scheuli, der die Gefahr erkannte, schwang sich durch den Raum und landete auf Kruk. Sofort kletterte der Affe auf Kruks Kopf und schlang die Arme fest um seinen Hals und unter sein Kinn.


  Der Kobold holte abermals mit der Streitaxt aus.


  Kruk verzichtete auf weitere Versuche, seinen Kopf von dem Affen zu befreien, sondern eilte stattdessen auf den Schreibtisch zu, in dem das Buch aufbewahrt wurde. Voller Zuversicht, dass sie es gemeinsam mit einem Halbling und einem Affen aufnehmen konnten, stürzten die Kobolde hinter ihm her. Kruk packte den Griff der Schreibtischschublade, spürte das Kribbeln irgendeines Zaubers, der das Buch beschützte, und riss die Lade auf.


  Die drei Kobolde bauten sich rings um den Schreibtisch auf. Das Grinsen der Kreaturen verriet ihre widerwärtige Vorfreude.


  »Ah, kleiner Halbling«, sagte der erste Kobold, »da hast du dir aber den falschen Platz für ein Versteck ausgesucht.«


  Kruk, noch immer mit Scheuli auf dem Kopf und einem behaarten Arm über seinem rechten Auge, so dass er nur mit dem linken sehen konnte, setzte sich erfüllt von Todesangst unter den Schreibtisch. Er presste sich gegen die Wand hinter ihm und verfluchte bitter sein Pech. Offensichtlich hatte der Zauberer den Schutzzauber entfernt.


  »Komm her, Halbling«, schmeichelte der erste Kobold und griff dann unter den Schreibtisch. »Lass dich da rausholen, damit ich dich sauber zerhacken kann. Ich schwöre, ich werde dich im Handumdrehen von deinem Elend erlösen.«


  Scheuli heulte klagend in Kruks Ohr, offensichtlich in dem vollen Bewusstsein, dass das Ende seiner eigenen Existenz ebenfalls nah war.


  Kurz bevor die massige Hand des Kobolds Kruk am Knöchel packte, war der Raum plötzlich voller zuckender Schatten. Die Erinnerung sagte Kruk, dass das einzige Licht von einer dicken Kerze auf dem Schreibtisch stammte. An der Wand hinter dem Trio von Kobolden wirkten die auf und ab hüpfenden Schatten gewaltig.


  »O nein«, flüsterte einer der Kobolde mit rauer Stimme, während er zu dem Schreibtisch emporblickte.


  Schreie aus dem Flur verrieten Kruk, dass Raisho noch immer in den Kampf mit den dort verbliebenen Kobolden verwickelt war.


  Der Kobold, der Kruks Knöchel zu fassen bekommen hatte, blickte ebenfalls auf, dann stieß er einen bösartigen Fluch aus. Im nächsten Moment konnte Kruk beobachten, wie eine Schlange, deren Kopf die Größe eines Wasserfasses hatte, von oben zustieß und den Kobold bis zum Kopf und den Schultern verschluckte. Der Kobold schrie vor Entsetzen, aber es klang so, als käme seine Stimme aus einer Höhle.


  Die Schlangen waren viel größer, als Kruk sie in Erinnerung hatte. Statt den Zauber zum Schutz des Buches aufzuheben, hatte Ertonomous Dron ihn offensichtlich noch verstärkt. Die Leiber unvorstellbar großer Schlangen krachten auf den Boden und kamen immer näher.


  Die Schlange, die den Kobold gepackt hatte, der seinerseits Kruk gepackt hielt, zog den Kopf zurück. Der Kobold hing jetzt in der Luft, und Kruk wurde unter dem Schreibtisch hervorgezerrt.


  »Yaaaahhhh!«, schrie einer der beiden anderen Kobolde. In ihrer Hast, aus dem Raum zu fliehen, prallten die Kreaturen zusammen. Bevor die Kobolde weit gekommen waren, schnellte die zweite Schlange vor und riss einen der beiden hoch. Der Leib einer der Schlangen blockierte den Fluchtweg des dritten Kobolds.


  Kruk, der nun seinerseits in heller Panik schrie, trat mit dem freien Bein nach dem Kobold, der ihn am Knöchel festhielt, und versuchte gleichzeitig, sich den Affen vom Nacken zu reißen. Scheuli hielt Kruk in einem Würgegriff, der ihm den Atem raubte.


  Die Stärke des Kobolds erwies sich als zu groß, als dass Kruk etwas dagegen hätte ausrichten können, aber als die Schlange ihren furchtbaren Rachen öffnete, um einen größeren Happen von ihrer Mahlzeit zu nehmen, riss sie glücklicherweise die Hand des Kobolds, der Kruk am Knöchel festgehalten hatte, weg.


  Voller Entsetzen beobachtete Kruk, wie die Schlange den Kopf bis zum Boden senkte und dann in den Nacken legte, so dass die Spitze des Mauls mit dem unglücklichen Kobold zur Decke wies. Der Kobold trat mit den Beinen verzweifelt um sich, während er um Hilfe brüllte. Dann schwoll der Kopf der Schlange an, als die Kiefer sich weit öffneten und sich zur Gänze über den Kobold schoben. Einen Augenblick später zitterten noch die Stiefel des Kobolds über der Schnauze der Schlange, um sogleich ebenfalls zu verschwinden.


  Kruk bekam Scheulis Finger zu fassen, weil einer von ihnen in sein Auge gerutscht war und ihm schreckliche Schmerzen verursachte. Immer noch halb blind, brannte sein gequältes Auge auf höchst unangenehme Weise, aber es gelang ihm, den Affen von sich zu lösen. Dann blickte er gerade rechtzeitig auf, um sich Nase an Nase der riesigen Schlange gegenüber zu finden.


  Die Nase der Schlange war größer als Kruks Kopf. Die Schuppen schillerten im Kerzenlicht und verströmten einen öligen Schimmer. Ein Schwall heißer Luft aus den Nasenlöchern der Schlange wehte Kruk ins Gesicht, während er im Anblick seines unmittelbar bevorstehenden Todes wie hypnotisiert dasaß. Scheuli stand nicht unter einem solchen Bann. Mit einem schrillen Angstschrei sprang der Affe von Kruks Schultern und flitzte zur Tür hinüber.


  Dann grinste die Schlange, oder zumindest wirkte es so, denn sie zog die Kiefer auseinander und enthüllte das rosaweiße Maul und die bösartig geschwungenen Giftzähne. Gerade als Kruk davon überzeugt war, dass die Schlange ihn mit einem Bissen herunterschlucken würde, stieg der Kobold aus dem Schlund der Schlange langsam wieder auf.


  Die Schlange, die offenbar an einem Verdauungsproblem litt, presste die Kiefer zusammen und schluckte den Leckerbissen abermals herunter.


  Diese Ablenkung befreite Kruk aus seiner Erstarrung, und er stand auf. Dinge, die er gelesen hatte, fielen ihm wieder ein. Als er es vor zwei Tagen zum ersten Mal mit den Schlangen zu tun gehabt hatte, war er nicht in der Lage gewesen, über den Quell des Schutzzaubers nachzudenken. Während seiner Zeit im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatte er eine Menge über Magie und Zauberer gelesen, weil diese Themen ihn fasziniert hatten. Insbesondere, nachdem er mit einigen magischen Gegenständen in Berührung gekommen war, die Großmagister Lampenzünder und er während ihrer Wanderjahre gefunden hatten. Kobner, der wackere Zwerg, der Brants Diebesschar angehörte, benutzte noch immer die magische Axt, die sie gefunden hatten, als sie dem Rätsel des quarhavianischen Krötenkaisers nachgegangen waren. Außer der Axt hatte Kobner auch noch die Narben, die er sich bei deren Beschaffung zugezogen hatte.


  Schutzzauber mussten, wie Kruk wusste, an einer Reihe gleichartiger Gegenstände festgemacht werden, durch die die Macht eines Zauberers wirkte. Das Problem war, dass es sich bei diesen Dingen um alles Mögliche handeln konnte. Allerdings mussten sie jeweils gleichartig sein, so dass die daraus notwendigerweise resultierenden Resonanzen durch die Energie des Zaubers genutzt werden konnten.


  Kruk sah sich mit einem schnellen Blick im Raum um. Es bestand keine Hoffnung, durch die Tür zu entkommen, da die zweite Schlange den Weg versperrte.


  »Kruk! Kruk!«, rief Raisho von der Tür aus.


  Aus den Augenwinkeln sah Kruk, wie sein Freund tapfer, aber im Wesentlichen erfolglos den Leib der Schlange mit Entermesser und Dolch bearbeitete. Keine der beiden Waffen konnte den magischen Gebilden, die das mysteriöse Buch bewachten, ernsthaften Schaden zufügen.


  Die Schlangen bewegten sich rastlos. Die zweite packte den letzten Kobold und begann, die Kreatur herunterzuwürgen.


  Scheuli flitzte im Raum umher, wahnsinnig vor Angst und in dem Bewusstsein, dass es um sein Leben ging. Seine Mätzchen lenkten die erste Schlange von Kruk ab.


  Als die Schlange den Kopf drehte, um die Bewegungen des Affen zu verfolgen, bemerkte Kruk plötzlich die leuchtende Kupfermünze, die unter ihrem Kinn saß. Er sah sich im Raum um und hielt Ausschau nach weiteren Kupfermünzen, denn er wusste, dass es welche geben musste.


  Jetzt, da ihm klar war, wonach er suchen musste, sprangen ihm die Münzen förmlich ins Auge. Eine erspähte er an der gegenüberliegenden Wand, und eine war fast direkt über dem zuckenden Kopf der Schlange in die Decke eingelassen. Kruk wusste, dass sich weitere Münzen im Raum befinden mussten, um den Schutzzauber zu wirken, aber ihm blieb keine Zeit mehr.


  Die Schlange ließ den Kopf zweimal in Richtung Scheuli schnellen, verfehlte den Affen aber beide Male.


  Da ihm klar war, dass er niemals an der Schlange vorbei auf die andere Seite des Raums gelangen würde, fasste Kruk die Münze in der Decke ins Auge. Er brauchte sie lediglich herauszustemmen. Unglücklicherweise hatte er kein Werkzeug, mit dem er das hätte tun können. Er sah zu Raisho hinüber, der sich immer noch abmühte, sich mit seinen Klingen einen Weg in den Raum zu erzwingen.


  »Raisho«, rief Kruk. »Ich brauche deinen Dolch.«


  Raisho reagierte sofort, drehte seinen Dolch um und fasste ihn an der Klinge. Mit einer schnellen Drehung des Handgelenks warf er das Messer durch die Luft.


  Panik wallte in Kruk auf, als er sah, dass der Dolch sich tief in den dicken Hals der Schlange bohrte.


  Abgelenkt durch den plötzlichen Schmerz, verlor die Schlange das Interesse daran, Scheuli zu verfolgen, und wandte ihre hasserfüllte Aufmerksamkeit Kruk zu, als mache sie ihn für ihr Missgeschick verantwortlich. Da ihm nichts anderes übrig blieb, vergaß Kruk seine Angst für den Augenblick, wie er es in den Minen zu tun gelernt hatte, wenn die Aufseher gekommen waren, um die in Ketten liegenden Halblinge zu verhöhnen und einzuschüchtern.


  Die Schlange öffnete das Maul und schoss nach vorn, aber Kruk war bereits in Bewegung. Der Kopf der Schlange ließ den Schreibtisch in tausend Stücke zersplittern. Kruk stützte sich mit einer Hand auf dem Kiefer der Schlange ab und schwang sich dem magischen Wesen auf den Rücken. Er wäre auf den glatten Schuppen gewiss ausgerutscht, hätte er Schuhe irgendeiner Art getragen – es sei denn, die Kletterschuhe von Jalderrin Klebefuß, die weit im Süden aus den Netzen der Vankashin-Spinnen gemacht und mit magischem Traumdorn gestrickt wurden.


  Die Schlange bewegte sich jedoch, als sie den Kopf wand, um den Halbling zu betrachten, der über ihren Rücken lief. Kruk grub die Zehen zwischen die Schuppen der Schlange und sprang auf den Dolch zu. Glücklicherweise bekam er ihn am Heft zu fassen und hoffte inständig, dass er fest genug in der Schlange steckte, um auch ihn noch zu halten. Den Griff der Waffe fest umklammert, schwang er sich herum und landete direkt hinter dem Kopf der Schlange.


  Als die Schlange den Halbling auf ihrem Kopf spürte, zappelte sie heftig hin und her, um Kruk abzuschütteln. Er hielt sich verzweifelt fest. Ichwerdesterben, ichwerdesterben! Er saß jetzt rittlings auf der sich windenden Kreatur und presste die Beine zusammen, um möglichst guten Halt zu haben, umfasste den Dolch fester und riss die Klinge heraus. Schleimiges blaues Blut quoll aus der Wunde, aber die Blutung verebbte fast sofort, während die Verletzung sich aufgrund der der Schlange innewohnenden Magie schloss.


  Kruks Versuch, das Messer herauszuziehen, kostete ihn das Gleichgewicht. Er rutschte am Nacken der Schlange herunter, spähte dabei aber gleichzeitig nach der in die Decke des Raums eingelassenen Kupfermünze. In dem Bewusstsein, dass er nur eine einzige Chance hatte, sprang er vom Rücken der Schlange. Schneller, als Kruk es für möglich gehalten hätte, riss das Tier den Rachen auf und griff ihn an.


  Große, glänzende Giftzähne schossen auf Kruk zu, während er mit dem Dolch nach der Münze in der Decke stach. Machdassichsietreffe! Machdassichsietreffe! Er streckte die freie Hand aus, um nicht mit dem Gesicht gegen die Decke zu krachen. Dann stieß er mit dem Dolch nach der Münze, verfehlte sie knapp und schnitt eine tiefe Kerbe in die Holzdecke. Unter ihm klaffte das Maul der Schlange wie eine dunkle, mit Reißzähnen bewehrte Grube. Die gegabelte Zunge schoss hervor und traf ihn am Ohr.


  Dann streifte die Spitze des Dolchs den Rand der Münze und bohrte sich in das Holz, das die Münze freigab. Die Schlange verschwand jedoch nicht sofort, wie Kruk gedacht hatte. Während die Schwerkraft ihn überwältigte und er fiel, stürzte er in das Maul der Schlange, spürte, wie sich das kalte, nasse Fleisch des Reptils um ihn schloss, und wusste, dass er weiter in die Tiefe gepresst werden würde, bis er im Magen des Dings gelandet war.


  Er schloss die Augen. Das ist die Strafe dafür, dass du denkst, du wüsstest so viel!


  Dann landete er flach auf dem Rücken, und der Aufprall war so heftig, dass es ihm den Atem verschlug. Er öffnete die Augen und blickte zur Decke empor. Erst jetzt begriff er, dass er sich nicht im Bauch der Schlange befand, wie er es befürchtet hatte.


  Ohne Vorwarnung beugte Raisho sich mit besorgter Miene über ihn.


  Erschrocken über den unerwarteten Anblick seines Freundes heulte Kruk vor Furcht auf.


  Aufgepeitscht von seinem eigenen Kampf auf Messers Schneide, brüllte Raisho zurück, weil er glaubte, er werde angegriffen. Er fuhr mit dem Schwert in der Faust herum. Scheuli, der außer sich war, nachdem die riesige Schlange ihn durch den Raum gejagt hatte, wählte ausgerechnet diesen Moment, um von dem Schrank, in dem er Zuflucht gesucht hatte, auf Raishos Schultern zu springen. Offenkundig glaubte der Affe, Raisho sei eine Insel der Sicherheit in einer plötzlich wahnsinnig gewordenen Welt.


  Raisho brüllte abermals und packte den Affen. Er holte mit seinem Entermesser aus und riss das Tier hoch.


  »Nein!«, rief Kruk, während er sich aufrappelte. »Es ist nur Scheuli!«


  Raisho, dessen Brust sich vor Anstrengung und Panik hektisch hob und senkte, schaffte es, die Hand ruhig zu halten. Der Affe, den er am Hals gepackt hielt, schlug sich wimmernd die Pfoten über die Augen.


  »Dummer Affe«, knurrte Raisho. Er öffnete die Hand, und Scheuli fiel auf allen vieren zu Boden.


  Der Affe lief hastig davon und versteckte sich unter dem Bett des Zauberers. Dann drohte er Raisho mit den Fäusten, wobei er wilde Affenflüche schrie.


  Raisho sah sich schnell im Raum um, auf der Suche nach Feinden und Überraschungen. Dann blickte er zu Kruk hinüber, zog ihn kurz und heftig an sich und grinste. »Du lebst.«


  »Das tue ich.« Kruk, den diese Tatsache immer noch ein wenig verblüffte, strich sich über die Brust, um sich davon zu überzeugen, dass er außerdem unversehrt war.


  »Wo sind die Schlangen geblieben?«


  »Ich habe den Zauber gebrochen.«


  »Jetzt verstehst du dich also auch auf Magie, wie?«


  »Nicht direkt.« Kruk verzog das Gesicht, als er einen großen Klecks von etwas, das wohl Schlangenspeichel sein musste, an seiner Hüfte ertastete.


  »Sei vorsichtig damit«, riet Raisho ihm. »Es könnte Gift sein.«


  Das ist doch mal eine aufmunternde Bemerkung, dachte Kruk. Er zog die Hand weg und griff sich eine Decke aus der Koje des Zauberers.


  Raisho umfasste sein Entermesser fester und hob den Dolch auf, den Kruk bei seinem Aufprall auf den Boden hatte fallen lassen. »Werden diese Schlangen zurückkommen?«


  »Nein.« Kruk drehte sich um und betrachtete die verstreuten Dinge auf den Überresten des Schreibtischs. Ein Stück roten Tuchs erregte seine Aufmerksamkeit und erfüllte sein Herz mit Hoffnung. »Nachdem der Zauber gebrochen ist, sind sie wieder dorthin zurückverbannt, wo immer der Zauberer sie hergeholt hat.«


  »Warum bist du nicht neulich nachts, als wir um unser Leben gerannt sind, auf die Idee gekommen, den Zauber zu brechen?«


  »Weil wir um unser Leben gerannt sind.« Kruk ging zu dem Stück Stoff hinüber und stöberte in den Trümmern. Als er das Buch fand, breitete sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus. Trotz des heftigen Schlags der Schlange war der Band unversehrt.


  »Aye.« Raisho blickte auf. »Also, du hast dein Buch. Lass uns wieder nach oben gehen.«


  Die Erinnerung an den Kampf, der immer noch tobte, überschattete Kruks Triumph ein wenig. Vorsichtig schob er sich das Buch ins Hemd und folgte Raisho. An der Tür blieb er gerade lange genug stehen, um nach Scheuli zu rufen. Wenn der Affe nicht mit auf die Windjäger zurückkehrte, würde es Herbie das Herz brechen.


  Widerstrebend kam Scheuli unter dem Bett hervor und hüpfte durch den Raum. Er klammerte sich an Kruks Oberschenkel und schlang nicht nur die Arme und Beine um ihn, sondern auch seinen Schwanz. Belastet vom Gewicht des Affen und außerstande, das Geschöpf dazu zu überreden, ihn loszulassen, humpelte Kruk hinter Raisho her den Gang hinunter.


  Der junge Seemann steuerte schnurstracks die Luke an, die aufs Deck führte.


  Kruk rannte an der Leiter unter dem Luk vorbei.


  Raisho blieb auf den Sprossen stehen und spähte hinab. »Wohin gehst du?«


  »Ich will mir den Frachtraum ansehen«, erwiderte Kruk und rannte an einem toten Kobold vorbei zu der Luke hinüber, die vom Zwischendeck in den Frachtraum führte. »Die Kobolde, die mich verfolgt haben, waren nass.«


  »Du denkst, die Schmeißfliege ist leck?«


  »Es muss so sein. Hast du je davon gehört, dass Kobolde ein Bad genommen hätten?«


  Raisho runzelte die Stirn. Die Vorstellung von badenden Kobolden war aus zwei Gründen beunruhigend. Erstens: Kobolde badeten nie, es sei denn, sie wurden von einem Platzregen überrascht. Und zweitens: Kobolde waren in angezogenem Zustand schon grässlich genug. Ein nackter Kobold musste ein Anblick sein, bei dem sich einem wahrhaft der Magen umdrehte.


  Kruk nahm sich eine Laterne von der Wand. Das Koboldschiff legte sich auf die Seite, und das Kreischen und Dröhnen, mit dem der Rumpf der Windjäger an dem der Schmeißfliege entlangschrammte, erfüllte den Gang. Kruk prallte von der Wand ab und zog sich eine schmerzhafte Prellung an der Schulter zu. Als er die Luke endlich erreicht hatte, ließ er sich auf die Knie fallen und hielt die Laterne über die Öffnung.


  Gut sechs Meter unter ihm floss das Wasser frei vom Bug der Schmeißfliege bis zum Heck und spiegelte die Bewegungen des Schiffes wider. Kisten und Fässer trieben im Wasser.


  »Sie ist leck.« Raisho schaute über Kruks Schulter. »Sieht so aus, als wäre sie irgendwo auf Grund gelaufen. Wir werden Käpt’n Attikus Bescheid sagen müssen. Wenn die Schmeißfliege plötzlich versinkt, könnte sie die Windjäger mit in die Tiefe ziehen.«


  Scheuli kreischte und schüttelte eine winzige Faust.


  Raisho schlug Kruk auf die Schulter und warf ihn dabei fast zu Boden. »Also los. Mir wird ganz schlecht von diesem verfluchten Gestank.«


  Kruk wusste, dass die Gewässer rund um die Zerfetzten Inseln voller verborgener Riffe und Sandbänke waren, und war entsprechend besorgt, während er Raisho zurück zur Leiter folgte. Raisho kletterte leichtfüßig hinauf, und Kruk mühte sich hinter ihm her, so gut er das mit dem Affen, der sich ängstlich um sein Bein schlang, vermochte.


  Auf Höhe des Decks blieb Raisho stehen und schob das aufgeschlitzte Segeltuch aus dem Weg. »Die Luft ist rein«, sagte er und zog sich hoch.


  Kruk krabbelte hinter ihm auf das Deck. Sobald sie draußen im Freien waren, ließ Scheuli sein Bein los und huschte in die Takelage hinauf. Voller Angst sah sich Kruk auf dem Deck des Schiffes um.


  Überall lagen tote Kobolde und Seeleute. Segel und Rigg der Schmeißfliege hingen in Fetzen. Die Windjäger, die an Backbord lag, ächzte unter ihrem eigenen Gewicht und der zusätzlichen Last des sinkenden Koboldschiffs.


  Trotz ihrer Verluste und des Umstands, dass sie zu Anfang in der Minderzahl gewesen waren, hatten die Piraten die Koboldbrut besiegt. Die Überlebenden hatten sich mit gezückten Schwertern im Heck zusammengefunden und starrten Ertonomous Dron an. Doch das ließ den Zauberer anscheinend kalt; er ließ keinerlei Zeichen von Furcht erkennen.


  Raisho rannte los und sprang über die Leichen von Freunden wie Gegnern.


  Kruk, der sich nicht annähernd so heldenhaft und tatendurstig fühlte, zauderte. Ihm war die Aussicht, im Schlund einer Schlange zu sterben, noch zu gegenwärtig, um ohne weiteres zu neuen Taten zu schreiten.


  Die Leichen der Seeleute, die der unsichtbaren Klinge des Zauberers zum Opfer gefallen waren, lagen in einem Halbkreis rund um Ertonomous Dron. Der Wind riss an dem eisengrauen Haar des alten Zauberers. Einige der magischen Zeichen auf seiner blauen Robe erstrahlten in einem inneren Feuer, aber die meisten waren dumpf und leblos.


  Fünf Bogenschützen an Bord der Windjäger schossen Pfeile ab. Ertonomous Dron machte eine herrische Handbewegung und kehrte den Flug der Pfeile um, so dass sie die Schützen trafen und auf dem Deck des Piratenschiffs niederstreckten.


  »Jeder Mann, der versucht, mich zu berühren, stirbt«, versprach der Zauberer.


  Die Seeleute zauderten, während ihr Widersacher sie mit einem stählernen Blick bedachte. Abergläubisch bis auf die Knochen, wollte kein Seemann mit etwas Magischem zu tun haben, es sei denn, es wäre irgendwie glückverheißend gewesen.


  Raisho trat vor. »Dein Schiff ist ein Wrack, Zauberer. Es bricht auseinander und wird sinken. Wenn du dir nicht Flügel wachsen lassen und davonfliegen kannst, wirst du mit ihm untergehen.«


  »Vielleicht«, drohte der Zauberer unbeeindruckt, »werde ich dich einfach in einen riesigen Papagei verwandeln, damit wir zusammen wegfliegen können.« Er hob seinen Zauberstab.


  Alle Seeleute, Raisho eingeschlossen, wichen zurück.


  »Haltet ein«, rief Kapitän Attikus von der Windjäger. Er stand auf dem Achterdeck des Piratenschiffs. In seiner Schulter steckte ein Pfeil, und seine Kleidung war blutbefleckt. Er klammerte sich an die Reling, und Kruk war davon überzeugt, dass er Mühe hatte, auf dem schwankenden Deck das Gleichgewicht zu wahren. »Ihr könnt nirgendwohin, Zauberer. Ich werde Eure Kapitulation entgegennehmen. Sofern Ihr dazu bereit seid.«


  Ein wölfisches Grinsen legte sich über die Züge des Zauberers. »Ich glaube nicht, Kapitän. Ganz gleich, was Ihr sagt, denke ich, dass Euer Angebot nicht allzu großzügig sein wird.«


  »Ich würde Euch am Leben lassen«, erwiderte Kapitän Attikus schroff und ein wenig gekränkt über die Bemerkung des Zauberers.


  »Bei Eurem Ehrenwort?« Ertonomous Dron bleckte die Zähne und lächelte kalt. »Wie drollig. Wisst Ihr, was Ehre ist, Kapitän? Es ist eine Schwäche. Ein Riss in der Rüstung eines Mannes. Nein, ich lebe mein Leben nicht als ehrenwerter Mann und verlange etwas Derartiges auch nicht von einem anderen.«


  »›Ein Mann, der Ehre kennt, erkennt sie in anderen‹«, sagte Kapitän Attikus.


  Das Zitat von Seldorn dem Huldvollen, dem König von Kupfertopp und Verfasser von Die Kunst der Ritterlichkeit, überraschte Kruk. Er wusste, dass der Kapitän kein Gelehrter war, daher musste Attikus das Zitat irgendwann einmal aufgeschnappt haben.


  »Ich sehe keine Ehre«, erwiderte Ertonomous Dron. »Ebenso wenig erstrebe ich sie. Ich war immer ein Mann, der in diesem Leben seinen eigenen Weg gegangen ist.« Er drehte sich abrupt um und deutete mit dem Zauberstab auf Kruk, dann rief er in einer unmenschlichen Zunge einige Befehlsworte.


  Bevor er sich bewegen konnte, sah Kruk die fast unsichtbare Kraft um ihn herum. Dann hoben ihn kreiselnde Winde vom Deck und wehten ihn durch das Gewirr von Tauen und Rahen. Einen Moment später hing er schwebend vor dem Zauberer.


  Ertonomous Drons Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ein Halbling.«


  Kruk zappelte in den Luftwirbeln, die ihn festhielten, konnte aber nicht entkommen. Er saß in der Falle.


  »Ich habe gehört, dass einer der Räuber, die sich vorletzte Nacht an Bord dieses Schiffes gestohlen haben, ein Halbling war«, sagte der Zauberer. »Ich habe dich sogar selbst gesehen, aber ich wollte es nicht glauben.«


  »Lass ihn los«, brüllte Raisho und trat vor.


  Ertonomous Dron wirbelte zu dem jungen Seemann herum. »Oder was? Du wirst vor ihm sterben?«


  »Wenn du den kleinen Mann tötest«, knurrte Raisho, »wirst du ihm gleich darauf in den Tod folgen.«


  »Nur damit ich das nicht missverstehe«, erwiderte Ertonomous Dron. »Wenn er überlebt, überlebe ich auch?«


  Raisho schwieg und funkelte den Zauberer an.


  »Also schön«, sagte Ertonomous Dron einen Augenblick später. »Du verlangst einen hohen Preis, aber ich werde einschlagen. Ich werde den kleinen Halbling leben lassen, obwohl ich diese widerwärtigen Geschöpfe verabscheue, aber ich werde es tun, damit ich selbst überlebe. Ich muss allerdings zugeben, dass es mir verhasst ist, mich von Männern zu einer solchen Abmachung erpressen zu lassen, die mir vor wenigen Sekunden noch Ehre angeboten haben.«


  Kruk wehrte sich aus Leibeskräften gegen die Macht, die ihn festhielt. Unglücklicherweise führten seine Bemühungen nur dazu, dass er sich in seinem unsichtbaren Käfig um sich selbst zu drehen begann. Verzweifelt schlug er durch die Luft, um dem schwindelerregenden Zustand ein Ende zu machen.


  Der Zauberer streckte abermals seinen Zauberstab aus, und Kruk hörte auf umherzuwirbeln.


  »Was habt ihr neulich nachts gesucht?«, überlegte Ertonomous laut. »Selbst Piraten haben im Allgemeinen Besseres zu tun, als Koboldschiffe auszurauben. Es sei denn, sie kommen, um Familienmitglieder oder Freunde zu retten, die von den Kobolden versklavt wurden.«


  Kruks Herz hämmerte. Der Zauberer war nicht so mitgenommen, wie er geglaubt hatte.


  »Und seit wann reisen Halblinge so unbefangen unter Menschen? Hmmmm?«, fragte der Zauberer. Er strich sich mit der freien Hand über den Bart. »An dir ist doch mehr dran, als man auf den ersten Blick sieht, Halbling.« Der Zauberer gestikulierte mit seiner freien Hand.


  Eine Bewegung regte sich in Kruks Brust. Einen Moment lang glaubte Kruk, der Zauberer habe einen Zauber gewirkt, der ihm das Herz aus dem Körper riss. Dann sah er das rote, in Leinen gebundene Buch vor sich durch die Luft kreiseln.


  Eine tiefe Falte erschien zwischen Ertonomous Drons Augenbrauen. »Du hattest es auf das Buch abgesehen?«


  Kruk versuchte, sich auf eine Lüge zu besinnen, aber so gut waren seine Fähigkeiten denn doch nicht. Er wusste, dass jede Falschheit sofort als das durchschaut werden würde, was sie war.


  »Bist du ein Bibliothekar, Halbling?«, fragte Ertonomous Dron.


  Die Furcht lähmte Kruks Zunge, und er spürte, dass er sich übergeben würde. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Raisho sich hastig zurückzog und sich wieder unter die Schar der Seeleute mischte. Kruk fühlte sich grausam verraten. Er konnte nicht glauben, dass Raisho ihn so mir nichts, dir nichts im Stich lassen würde.


  »Hast du mich gehört?«, fragte Ertonomous mit größerem Nachdruck. Er gestikulierte mit dem Zauberstab.


  In der Blase aus magischer Energie erzitterte Kruk. Die Luft um ihn wurde so dick wie Sirup und ließ sich nicht aus seiner Lunge pressen. Er konnte nicht mehr atmen.


  »Jahrelang habe ich die Geschichten über die Bibliothekare gehört.« Ertonomous Dron trat näher heran und musterte seinen Gefangenen mit erneuertem Interesse. »Halblinge, die lesen und schreiben können. Humpf. Meiner Erfahrung nach ist der Versuch, irgendeine höhere Gelehrsamkeit an einen Halbling weiterzugeben, immer Zeitverschwendung. Drück ihnen eine Hacke in die Hand, oder stell ihnen einen Haufen schmutziges Geschirr hin, das gespült werden muss. Das ist die Art von Arbeit, für die Halblinge sich am besten eignen. Wenn man sie überhaupt dazu bewegen kann, zu arbeiten.«


  Die harten Worte verletzten Kruks Stolz. Nach all den Jahren, in denen er unter der Aufsicht der Kobolde in den Minen eine Spitzhacke geschwungen hatte, wusste er, dass er sich unter der sachkundigen Leitung Großmagister Lampenzünders weiterentwickelt und verändert hatte. Festlandhalblinge verfügten nicht einmal über die primitivsten Grundkenntnisse der geschriebenen Sprache. Sie wussten nichts von der Existenz des Gewölbes Allen Bekannten Wissens in Graudämmermoor.


  »Alles dummes Zeug, das ist es, was diese Geschichten sind«, erklärte Ertonomous Dron. »Nur Geschichten, die ein paar schwächliche Halblinge einander erzählen, damit sie mit ihrem Los im Leben ein wenig zufriedener sein können.«


  Was für Halblinge?, wollte Kruk wissen. Aber er konnte nicht sprechen.


  Im Laufe der Jahre hatten nur wenige Halblinge jemals Graudämmermoor verlassen. Die meisten glaubten, es gebe einfach keinen besseren Ort auf der Welt – zumindest nicht für Halblinge. Die Hüter, die Seeleute, die Handwerker und Händler, die außerhalb von Graudämmermoor ihre Geschäfte betrieben, glaubten alle an die Große Bibliothek und würden ihre Geheimnisse nicht verraten. Sie wurden alle wie von Adleraugen beobachtet. Wenn Treue sie nicht in Schach hielt, dann würden die Elfenhüter, die dazu abgestellt waren, abseits der Insel die Augen offen zu halten, sie finden und hinrichten.


  »Woher kommst du, Halbling?«, fragte der Zauberer.


  In diesem Moment wusste Kruk, dass der Zauberer all die Geschichten glaubte, die er gehört hatte. Die Frage war ein Trick, dazu ersonnen, den Standort von Graudämmermoor aus ihm herauszulocken.


  »Warum solltest du ein Buch stehlen?«, fragte der Zauberer. »Arbeitest du für Kray?«


  Die Frage überraschte Kruk. Er hatte nicht gewusst, dass Kray außerhalb von Graudämmermoor bekannt war. Allerdings hatte Kray Großmagister Lampenzünder einige Male bei Streifzügen aufs Festland begleitet.


  »Ich werde deine Geheimnisse erfahren, kleiner Halbling«, versprach der Zauberer mit leiser, drohender Stimme. »Es gibt Leute, die gut bezahlen würden für das, was du meiner Meinung nach weißt.«


  »He«, rief Raisho, als er mit einem Fischernetz in den Armen herbeitrat. »Zauberer.«


  Ärger zeichnete sich auf Ertonomous Drons Zügen ab, während er sich zu Raisho umwandte. Bevor er etwas sagen konnte, hatte Raisho das Fischnetz auch schon geworfen.


  Der Zauberer riss die Hand hoch. Das Fischnetz verlangsamte mitten in der Luft, kam aber dennoch weiter näher. Kruk überlegte, es könne daran liegen, dass es kein Geschoss war – denn manche Abwehrzauber wirkten nur gegen Angriffe mit scharfen oder spitzen Gegenständen oder gegen Objekte, die der sich schützende Zauberer als potenziell tödlich ansah. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass das Netz größer war als ein Pfeil oder ein Speer.


  Wie auch immer, das Netz wölbte sich glockenförmig wie eine Qualle über den Zauberer und senkte sich dann ganz. Es war nicht schwer genug, um den Zauberer zu Boden zu reißen, aber er taumelte. Die Blase, die Kruk umgab, sank um einige Zoll, und für einen kurzen Moment wurde die dicke, sirupartige Luft in seiner Lunge atembar. Dann zog sich die Blase mit knochenberstender Kraft wieder zusammen, und die Luft verwandelte sich abermals in Sirup.


  »Dafür wirst du zahlen, du unverschämter Narr«, drohte der Zauberer. Er stieß die freie Hand durch das Netz und gestikulierte, während er die dunklen Mächte – welche es auch immer sein mochten – heraufbeschwor, denen er sich verschrieben hatte.


  Eine schimmernde Kraftwelle traf Raisho und riss ihn von den Beinen. Er flog rückwärts und wurde gegen die Reling des Achterkastells geschleudert. Man hörte Holz krachen und splittern.


  Ertonomous Dron benutzte seinen freien Arm, um an dem Netz zu ziehen. Aber das Netz widersetzte sich seinen Bemühungen, und er verhedderte sich noch mehr darin.


  Drei weitere Seeleute sprangen vor, um die Schwäche des Zauberers auszunutzen. Kruk hätte ihnen sagen können – wenn er nur durch die schwere Flüssigkeit, die in seinen Lungen gurgelte, hätte sprechen können –, dass sie ihre Zeit verschwendeten. Ertonomous Dron krümmte die Finger und ließ sie dann vorschnellen. Die drei Seeleute wurden zurückgerissen, als seien sie von Harpunen durchbohrt worden. Blut spritzte aus Wunden, die sich plötzlich auf ihren Oberkörpern auftaten.


  »Und nun«, erklärte Ertonomous Dron und wandte seine wütende Aufmerksamkeit Raisho zu, »nun wirst du – «


  »Das glaube ich nicht«, sagte Raisho. Er beugte sich plötzlich vor. Wie durch Magie war ein Wurfmesser zwischen seinen Fingern erschienen.


  Einen Moment lang glaubte Kruk, sein Freund werde seine Zeit und sein Leben vergeuden, indem er das Messer nach dem Zauberer warf. Aber Raisho ließ seinen Arm in die entgegengesetzte Richtung vorschnellen.


  Schnurgerade flog das Wurfmesser mit zwei Umdrehungen durch die Luft und traf den Feststellhebel des Heckankers. Die Kraft des Wurfs ließ den Hebel ausrasten, so dass die Ankerkette freigegeben wurde.


  Im selben Moment erwachte zwischen dem Zauberer und Raisho ein Seil zuckend zum Leben. Wie gebannt von den Ereignissen beobachtete Kruk zuerst verwirrt und dann mit staunendem Begreifen, was Raisho getan hatte.


  Ein Ende des Seils war an der Ankerkette befestigt, die es hinabzog, das andere Ende an dem Netz. Der Zauberer begriff ebenfalls, was geschehen würde, und begann verzweifelt an dem Netz zu zerren.


  Bevor er sich befreien konnte, war das Seil mit Ankerkette und Anker so weit ausgerauscht, dass es sich bis zum Netz gestrafft hatte. Das Gewicht des Ankers und der Kette riss Ertonomous Dron von den Füßen. Er schrie heiser, und Kruk fand es schrecklich, denn er klang ganz und gar nicht wie ein Zauberer, sondern einfach wie ein alter Mann in Todesangst.


  Mit den Armen rudernd wie eine Katze, die von einem belaubten Baum fällt, griff der Zauberer nach der Reling auf dem Achterkastell, wurde aber daran vorbeigerissen. Er folgte Anker, Kette und Seil hinunter ins Wasser und verschwand in den dunklen, graugrünen Wogen.


  Das war der Moment, in dem Kruk begriff, dass der Zauber, der ihn festhielt und zu ersticken drohte, nach wie vor wirksam war. Entsetzt versuchte er, um Hilfe zu brüllen, konnte aber durch den dicken Schleim in seiner Brust keinen Ton hervorbringen.


  Dann war Raisho da, sprang auf ihn zu und schlang die Arme um die unsichtbare Blase. Er presste sie mit seinem Gewicht auf das Deck, um zu verhindern, dass Kruk mit der Blase über Bord ging. Die Blase platzte, und Kruk war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass er außer Reichweite des Zaubers war oder dass der Zauberer ihn aus dem Blick verloren hatte, Dinge, die von größter Wichtigkeit waren, wenn man den Büchern über hohe und niedere Zauberkunst Glauben schenken durfte.


  Oder es konnte auch daran liegen, dass Ertonomous Dron in den Tiefen des Meeres endgültig sein Schicksal ereilt hatte.


  Kruk wusste nur, dass Raisho ihn davor gerettet hatte, in den Ozean gezogen zu werden und das gleiche Ende zu erleiden wie der Zauberer. Und er konnte wieder atmen. Er holte tief und gierig Luft.


  »Ich hab dich, Bücherwurm«, sagte Raisho. »Fürs Erste bist du in Sicherheit.«


  »Ich weiß«, erwiderte Kruk. »Danke.«


  Raisho stand auf und streckte die Hand aus, um Kruk auf die Beine zu helfen.


  »He, Raisho«, sagte Navin, der sich Blut von einer Schnittwunde vom Gesicht wischte. »Das mit dem Fischernetz war ein hübscher Trick. Hätte dir früher einfallen sollen.«


  »Nun…«, sagte Raisho und grinste breit.


  Dann zerriss ein grauenhaftes Krachen von splitterndem Holz die Luft. Die Schmeißfliege erschauderte und legte sich schräg. Gezogen durch die Enterketten, mit denen die beiden Schiffe noch immer verbunden waren, krachte die Windjäger gegen das Koboldschiff. Man hörte das Bersten weiterer Bretter, und unter Kruks Füßen brach das Deck auseinander.


  »Raisho, du großer Ochse!«, rief einer der Seeleute aus. »Du hast nicht zufällig darüber nachgedacht, was dieser Anker bewirkt, wenn er auf Grund festklemmt, hm?«


  Kruk konnte an Raishos Gesichtsausdruck erkennen, dass sein Freund tatsächlich nicht so weit vorausgedacht hatte. Nicht dass er dem jungen Seemann einen Vorwurf daraus gemacht hätte. Mit seiner Geistesgegenwart hatte er mehrere von ihnen, vielleicht sie alle, vor dem Zorn des Zauberers gerettet.


  Aber die Schmeißfliege war dem Untergang geweiht.


  »Verlasst dieses Schiff«, befahl Kapitän Attikus.


  Die Windjäger rammte die Schmeißfliege wieder und wieder. Mit jedem Zusammenstoß brach das Koboldschiff weiter auseinander. Binnen eines Wimpernschlags sackte die Schmeißfliege um gut zwei Meter ab, als ihr Frachtraum sich mit Wasser füllte und das Meer sie weiter hinabzog.


  Als das Deck sich scharf neigte, rutschte etwas Rotes an Kruk vorbei. Das Buch! Die Erkenntnis traf ihn beinahe zu spät, um den rätselhaften Band vor dem Wasser zu retten, das jetzt auch über den hinteren Teil des Achterkastells schwappte. Er bückte sich, bekam das Buch gerade noch zu fassen und schob es unter sein Hemd.


  Auf Kapitän Attikus’ Drängen hin bargen die Seeleute ihre Toten. Sie wurden über die Reling auf das andere Schiff gewuchtet. Währenddessen donnerte die Windjäger immer wieder gegen die Schmeißfliege.


  Raisho hatte sich indessen darangemacht, das Spill des Heckankers aus seiner Verankerung zu lösen, so dass es von der daran hängenden Ankerkette in die Tiefe gerissen wurde. Aber für die Schmeißfliege kam diese Erleichterung zu spät – die Seeleute standen mittschiffs bereits einen halben Meter tief im Wasser, während sie die Leichen ihrer Kameraden zur Windjäger hinüberreichten.


  Als alle ihre Toten wieder an Bord der Windjäger waren, kletterte Kruk über die Ketten der Enterhaken ebenfalls zurück auf das Piratenschiff. Als er dessen Deck wieder unter den Füßen spürte, war er vollkommen erledigt. Aber er half dennoch dabei, die Enterhaken mit ihren Ketten zu verstauen.


  Als die letzten Matrosen – unter ihnen Raisho – die Schmeißfliege verließen, waren auch Vorder-und Achterkastell schon unter Wasser versunken. Ein paar Augenblicke noch würde der natürliche Auftrieb des Holzes, vielleicht zusammen mit ein paar verbliebenen Lufttaschen unter Deck, das Wrack vor dem endgültigen Untergang bewahren.


  Die Windjäger kämpfte gegen den Sog des neben ihr sinkenden Schiffes an. Auch sie hatte gelitten. Die vielen Verwundeten und Toten, die auf dem Deck verstreut lagen, trugen zu dem Eindruck bei, auch das Piratenschiff sei seinem Ende bei dieser Auseinandersetzung nahegekommen.


  Kapitän Attikus, fahl und abgehärmt von Blutverlust und Wundschmerz, befahl, Segel zu setzen. Langsam und schwankend, weil sie in der jetzt von dwars kommenden See rollte, löste sich die Windjäger vom sinkenden Wrack des Koboldschiffs.


  Oben im Rigg, wo er zusammen mit dem noch einsatzfähigen Rest der Mannschaft die Segel gelöst und gesetzt hatte, gab Kruk sich dem Schmerz über so viele gefallene Kameraden hin. Er fühlte sich schuldig, weil seine Gedanken wieder und wieder zu dem Buch unter seinem Hemd wanderten. Welche Geheimnisse barg es? Und war es das Leben so vieler seiner Kameraden wert?


  Kapitel 9


  Eine ungewöhnliche Gabe

  



  »Wird er überleben?«


  Kruk wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich an dem Pfeil zu schaffen machte, der Kapitän Attikus’ Brustkorb durchdrungen hatte. Raisho kniete neben ihm und half ihm mit den chirurgischen Instrumenten, heißem Wasser und sauberen Tüchern. Glücklicherweise war der Kapitän auf seinem Bett in seinem Quartier eingeschlafen.


  »Er wird leben.« Kruk untersuchte die Wunde des Kapitäns. Das abgebrochene Ende des Schafts ragte aus dem Fleisch. »Nach der Position des Pfeils zu urteilen und angesichts der Tatsache, dass der Kapitän kein Blut hustet, würde ich sagen, der Pfeil hat die Lunge verfehlt.«


  »Und das ist gut.«


  »Ja«, sagte Kruk. »Das ist wirklich gut. Wenn der Pfeil die Lunge durchbohrt hätte, würde ich den Kapitän nicht retten können.«


  »Wenn der Pfeil die Lunge getroffen hätte, könntest du ihn nicht retten?«


  Kruk zuckte die Achseln. »Ich würde ihn vielleicht nicht retten können. Es gibt andere Möglichkeiten. Es ist nur so, dass ich mit ihnen keine Erfahrung habe.«


  »Aber mit dieser hier hast du Erfahrung?«


  »Ja. Ich habe so etwas schon dreimal gemacht. Einmal musste ich mir selbst einen Pfeil aus dem Bein ziehen, als ich in den Kahlen Sümpfen gestrandet war. Das Kunststück bestand damals darin, keine Blutspur zu hinterlassen, anhand deren mich Wolphurs hätten aufspüren können.« In den stillen Stunden der Nacht wurde Kruk manchmal noch immer von der Erinnerung daran verfolgt.


  »Du warst in den Kahlen Sümpfen?«


  Kruk drückte mit dem Daumen gegen den Pfeil und stellte fest, dass er sich mit einem gewissen Kraftaufwand bewegen ließ. Gut. Die Muskeln haben sich noch nicht um den Schaft zusammengezogen und ihn festgesetzt. Dann wäre es schwerer gewesen, den Pfeil herauszubekommen, und Attikus hätte eine längere Genesungszeit benötigt.


  »Ja. Zweimal. Beide Male nicht freiwillig.«


  »Dann bist du mit Großmagister Lampenzünder dort gewesen?«


  Kruk nickte.


  »Wie waren die Sümpfe?«, wollte Raisho wissen. »Ich selbst bin nie dort gewesen.«


  »Sumpfig. Die Wälder waren voller Kreaturen, die nur zu dem Zweck existierten, dich umzubringen und zu fressen, wenn du ihnen die geringste Gelegenheit dazu gabst. Und dann waren da ungezählte Moskitos, so groß wie meine Faust.«


  »Wart ihr auf Schatzsuche? Ich habe gehört, dass in diesen Sumpfländern ganze Städte versunken sein sollen.«


  »Wir haben drei Städte gefunden.« Kruk griff nach einem der sauberen Tücher. »Heb den Kapitän ein wenig an und dreh ihn auf die Seite.«


  Raisho beugte sich vor und tat, was ihm aufgetragen worden war, wobei er den Kapitän mühelos festhielt. »Drei Städte.« Er hielt inne. »Habt ihr da irgendwelche Schätze gefunden?«


  »Ja. Aber wir mussten in aller Eile aufbrechen, nachdem wir die Leute, die dort lebten, unbeabsichtigt gegen uns aufgebracht hatten. Außerdem war das nicht der Grund, warum wir dorthin gegangen sind.«


  »Ihr wart wegen eines Buches dort.«


  Der Pfeil ragte weniger als zwei Zoll aus Kapitän Attikus’ Rücken heraus. Die Pfeilspitze war von der glatten Art, kein Breitkopf. Ein Breitkopf mit seinen vier rasierklingenscharfen, kreuzförmig angeordneten Kanten hätte nicht nur größeren Schaden angerichtet, sondern dazu geführt, dass die Wunde offen blieb, so dass das Opfer verblutet wäre.


  Kruk nahm eine Zange aus dem Medizinkoffer des Schiffs. Als Steuermann war es eigentlich Lucius’ Aufgabe, sich um alle medizinischen Belange zu kümmern. Unglücklicherweise war Lucius als einer der Ersten gefallen. Sein Leichnam lag, eingehüllt in Segeltuch, neben all den anderen auf Deck. Wie sich herausstellte, war Kruk nach Lucius das Mitglied der Mannschaft, das über die größte medizinische Erfahrung verfügte.


  »Ja. Wir waren auf der Suche nach einem Buch. Tatsächlich haben wir dann neun gefunden.« Kruk griff mit der Zange nach dem abgebrochenen Pfeil.


  »Sind bei diesen Gelegenheiten Männer gestorben?«, fragte Raisho mit leiserer Stimme. »Männer, die dich und den Großmagister begleitet haben?«


  »Ja.« Kruk zog an dem Pfeil. Aber mit dem Pfeil zog er auch den Kapitän zu sich heran. »Raisho, du musst den Kapitän besser festhalten. Ich werde den Pfeil jetzt herausziehen.«


  »Wird er dann nicht anfangen zu bluten?«


  »Ein wenig. Aber den Blutverlust kann man mit Hilfe von Druckverbänden begrenzen. Wir haben so lange gewartet, damit der Körper anfangen konnte, die inneren Wunden zu schließen.«


  »Der Körper tut das?«


  »Natürlich tut er es. Ist dir nie aufgefallen, dass der Blutstrom aus einem Kratzer oder kleinen Schnitt, den du dir zugezogen hast, bald verebbt?«


  »Klar ist mir das aufgefallen.« Raisho stützte den Kapitän.


  »Wenn dein Körper eine Blutung nicht selbst in den Griff bekäme, könntest du sogar an einem kleinen Kratzer sterben. Es würde nur relativ lange dauern.« Kruk griff nach dem Pfeil und zog. Nicht ruckartig, weil er damit nur zusätzlichen Schaden angerichtet und die Gefahr erhöht hätte, dass der Kapitän den betroffenen Arm später vielleicht nicht mehr würde bewegen können. Langsam glitt der Pfeil durch die Brust des Kapitäns. Blut folgte und sammelte sich auf seinen Händen und auf den Zangen. Er atmete durch den Mund, um sich nicht übergeben zu müssen. Nach allem, was er getan hatte, nach allem, was er gesehen hatte, war er noch immer zimperlich, wenn es um diese Art von Arbeit ging.


  »Hat ein Apothekarier dir das alles beigebracht?«, fragte Raisho.


  »Ein wenig von dem, was ich weiß, habe ich von verschiedenen Leuten gelernt«, sagte Kruk. »Apothekariern. Kräuterkundigen. Barbieren, die außerdem Wunden behandelten. Das meiste habe ich jedoch aus Büchern gelernt. Auch, was ich über die Wunde des Kapitäns weiß. Ich habe schon Männer sterben sehen, die Pfeile in der Brust hatten.«


  »Hatten die Pfeile ihr Herz durchbohrt?«


  »Das auch. Aber dann sterben sie schnell. Ein Mann, dessen Lunge durchbohrt wurde, stirbt langsamer.«


  »Wie ein Hirsch«, sagte Raisho. »Man schießt auf ihre Lungen, und während sie im Sterben liegen, schneidet ihnen ein Jäger die Kehle durch, so dass sie friedlich hinübergehen.«


  »Ja.« In Kruk wirbelten Bilder von zwei Männern herum, die er den langsamen Tod hatte sterben sehen, von dem er gesprochen hatte. Einige der Dinge, die er während seiner Reisen mit Großmagister Lampenzünder gesehen hatte, waren genauso grauenhaft wie die Dinge, die er in den Koboldminen beobachtet hatte.


  Der abgebrochene Pfeilschaft löste sich aus Attikus’ Fleisch. Der Kapitän stöhnte.


  Voller Sorge, dass er etwas falsch gemacht haben könnte, blickte Kruk auf seinen Patienten hinab.


  Nach einem kurzen Moment des Unbehagens sank Kapitän Attikus in einen tieferen Schlaf.


  »Wir haben heute viele gute Männer verloren«, bemerkte Raisho kurze Zeit später.


  »Ich weiß.« Kruk versuchte, nicht daran zu denken, konnte es aber nicht verhindern. Das Wichtigste war jetzt, den Kapitän zu versorgen, aber auch andere warteten auf seine Aufmerksamkeit. Es war keine Aufgabe, die er liebte. Er wusste, dass zwei der Seeleute wahrscheinlich trotz seiner besten Bemühungen während der Nacht sterben würden. Ganz gleich, was er wusste, eines wusste er vor allem, nämlich dass er nicht genug wusste.


  Ich bin Bibliothekar, kein Arzt.


  »Und das alles für ein Buch, das du nicht mal lesen kannst«, sagte Raisho.


  Die Worte seines Freundes verletzten Kruk zutiefst.


  »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen«, murmelte Raisho.


  »Schon gut«, erwiderte Kruk, obwohl es eigentlich nicht gut war. Aber er wusste, dass viele der Seeleute genauso empfanden, während sie das Schiff auf Vordermann brachten, Reparaturen durchführten und sich um ihre verletzten Kameraden kümmerten.


  »Vielleicht wird sich ja doch herausstellen, dass das Buch wichtig ist«, sagte Raisho. »Immerhin hat ein Zauberer es bewacht.«


  Diese Bemerkung verstärkte nur Kruks Gefühl, nutzlos zu sein. Wenn das Buch so wichtig war, dass Ertonomous Dron für seinen Schutz ein Koboldschiff angeheuert hatte, würde seine Unfähigkeit, es zu lesen, ihn daran hindern, irgendetwas zu unternehmen. Nicht dass er wirklich etwas hätte unternehmen können. Das Buch musste nach Graudämmermoor gebracht werden, und genau dorthin fuhr die Windjäger jetzt. Aber wenn er die notwendigen Kenntnisse gehabt hätte, hätte er das Buch lesen können und wäre auf ein Gespräch mit Großmagister Lampenzünder vorbereitet gewesen. Gemeinsam hätten sie entscheiden können, was in dieser Angelegenheit zu tun war.


  Und das auch nur dann, wenn es sich nicht als ein Kochbuch entpuppt, dachte Kruk säuerlich. Wenn sich herausstellte, dass das Buch etwas in dieser Art war oder eine erfundene Geschichte, die nur für die Regale im Hralbommsflügel taugte, wusste Kruk, dass er die Schande niemals würde ertragen können.


  Sein einziger Trost war in diesem Augenblick, dass ein Zauberer ein Kochbuch nicht mit einem Schutzzauber belegen würde.


  Es sei denn, Ertonomous Dron wusste ebenfalls nicht, was das Buch enthielt.


  »Könnte sein, dass das Buch von einem Schatz handelt«, bemerkte Raisho hoffnungsvoll.


  »Das glaube ich nicht.« Kruk füllte die Wunden des Kapitäns mit Krylikskraut, um einer Entzündung vorzubeugen und die Blutung auf ein Minimum zu beschränken. Er hatte dem Koch bereits aufgetragen, gegen den Schmerz und das Fieber eine Kanne Fosdinstee zu kochen. »Bücher über Schätze enthalten normalerweise Karten.«


  »In dem Buch gibt es keine Karten?«


  »Keine einzige. Das bedeutet, dass es wahrscheinlich kein Buch über Geschichte oder Wissenschaften ist und auch keine Biografie. In diesen Büchern finden sich für gewöhnlich Illustrationen. Gleichermaßen handelt das Buch nicht von Mathematik, sonst würde es Formeln und dergleichen enthalten. Selbst wenn der Verfasser des Buches andere Symbole benutzt hätte als die der Zahlensysteme, die wir bisher im Gewölbe Allen Bekannten Wissens entdeckt haben, würde man es auf den Seiten irgendwie erkennen können.«


  »Wenn du nicht weißt, was es ist, und noch nie etwas in der Art gesehen hast«, sagte Raisho, »dann scheint es mir, als hätte das Gewölbe Allen Bekannten Wissens seinen Namen nicht verdient.«


  »Ich weiß«, stimmte Kruk ihm leise zu. »Als die Ältesten die Bibliothek erbaut haben, steckte dahinter die Absicht, dort das Wissen der gesamten Welt zu sammeln. Nicht einmal die Armeen der Menschen, Elfen und Zwerge konnten alle Bibliotheken der Nationen retten, die Lord Khadaver und die Koboldbrut belagert und geplündert haben. So viel ist verloren gegangen.« Er griff nach den Bandagen und machte sich eilig daran, die Wunden des Kapitäns zu verbinden.


  Als Kruk mit seiner Arbeit zufrieden war, verließ er das Quartier des Kapitäns. Dann stand er für eine Weile auf Deck und blinzelte in die grelle Sonne.


  Jetzt, da sie die Zerfetzten Inseln hinter sich hatten und auf dem offenen Meer waren, hatte die Windjäger freie Fahrt. Wären da nicht die Toten gewesen, die auf Deck lagen und auf ihre Bestattung warteten, und die Verwundeten unter Deck, wäre der Tag recht angenehm gewesen.


  »Nachdem der Kapitän jetzt ordentlich versorgt ist«, sagte Raisho, »werde ich Navin fragen, ob er Hilfe braucht, um die Windjäger wieder auf Vordermann zu bringen. Wenn du noch etwas anderes benötigst, lass es mich wissen.« Der junge Seemann ging zum Achterkastell hinüber, auf dem Navin den Kapitän vertrat.


  Schweren Herzens und erfüllt von dem Gefühl, ein wenig im Stich gelassen zu werden, richtete Kruk seine Schritte auf die Luke, um unter Deck zu gehen. Seine Gedanken wurden noch immer von der Frage beherrscht, was die Schrift auf den Seiten bedeuten mochte. Er war wütend auf sich, weil es sein größter Wunsch war, allein zu sein und herauszufinden, ob er den Text entziffern konnte.


  


  »Mutter Ozean«, sagte Kapitän Attikus mit fester Stimme, die nur wenig von seiner tatsächlichen Schwäche verriet, »wir empfehlen dir die Körper dieser tapferen Seeleute an, die du mit deiner Gegenwart geehrt hast und die bisweilen mit all ihrer Kraft gegen dich gekämpft haben. Bitte, nimm sie gnädig in deinen Armen auf und zeige ihnen deine Geheimnisse, die sie in diesem Leben nicht kennenlernen durften.«


  Alle Verwundeten waren inzwischen versorgt worden, und Kruk stand mit den anderen Seeleuten in der Abenddämmerung auf Deck. Einer der Männer, die Kruk nach bestem Vermögen verbunden hatte, war gestorben, bevor er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Kruk hoffte, dass das Sterben des Mannes so friedlich gewesen war, wie es ausgesehen hatte.


  Siebzehn Leichen lagen eingehüllt in Segeltuch auf dem Deck. Die mitgeführten Reserven an Stoff für die Segel waren dadurch beträchtlich zusammengeschmolzen. Kein guter Kapitän warf gern noch brauchbares Segeltuch ins Meer, und Kapitän Attikus wäre durchaus im Recht gewesen, hätte er die Leichen einfach nur über Bord geworfen und es dabei bewenden lassen.


  Aber sie waren Schiffskameraden, Männer, die viel Zeit miteinander verbracht und die Geheimnisse des Gewölbes Allen Bekannten Wissens in Graudämmermoor geschützt hatten.


  Während die Mannschaft singend Abschied von den Toten nahm, wurden die siebzehn gefallenen Seeleute einer nach dem anderen ins Meer geworfen, während die Windjäger weiter Kurs nach Westen hielt, auf die Bluttriefende See zu. In den unteren Teil des Segeltuchs hatte man jeweils Steine aus dem Ballast im Frachtraum des Schiffes gewickelt, so dass die Leichen auf den Grund des Meeres sinken würden.


  Nach Kruks Auffassung war eine Seebestattung etwas Schreckliches. Sobald ein Mensch auf dem Boden des Ozeans angelangt war, würden sich Krabben und Fische über ihn hermachen, bis nur noch Knochen übrig waren. Bei dem Gedanken daran schauderte er leicht und wusste, dass seine Träume in dieser Nacht, falls er überhaupt schlief, nicht friedlich sein würden.


  Als die Zeremonie beendet war, nahmen die Seeleute ihre jeweiligen Aufgaben wieder auf. Es blieb noch eine Menge Arbeit zu tun, um die Windjäger wieder flottzumachen.


  Keiner der Männer sprach mit Kruk, und er wusste, dass sie alle ihn für den Tod ihrer Kameraden verantwortlich machten. Tatsächlich gab er sich selbst die Schuld daran, denn er war ein Bibliothekar, und sie hatten sich gezwungen gefühlt, ihrem Eid Genüge zu tun, weil er unter ihnen war.


  Und das alles für ein Buch, das er immer noch nicht übersetzen konnte.


  »Bibliothekar Kruk.«


  Als er die Stimme des Kapitäns hörte, blickte Kruk zum Achterkastell auf. Kapitän Attikus stand an der Reling, den linken Arm in einer Schlinge, um seine verletzte Schulter zu schützen.


  »Ja, Sir«, erwiderte Kruk. Über ihm knarrte die Takelage, und die Segel schlugen im Wind. Das Schiff schoss wie ein Rennpferd übers Meer, gänzlich in seinem Element unter dem klaren Himmel und auf der glatten See.


  »Ihr könntet das unten in der Messe essen, wie Ihr wisst.«


  Kruk hielt einen Teller in einer Hand und einen Becher Chulotzbeerentee in der anderen. Auf dem Teller stapelten sich Pasteten, Nüsse, Getreidekuchen, Dörrfleisch und Käse. Unter seinem Hemd waren zwei Äpfel verstaut. Tatsächlich war es zu spät fürs Frühstück und noch zu früh fürs Mittagessen, aber es war seine erste Mahlzeit an diesem Tag, weil er lange geschlafen hatte nach einer arbeitsreichen Nacht im Licht einer Laterne. Seine Augen brannten noch immer und waren lichtempfindlich von zu viel Arbeit und zu wenig Schlaf.


  »Das ist schon in Ordnung, Kapitän«, antwortete Kruk. »Das Morgenlicht ist hier draußen besser.« Das war nicht der wahre Grund, warum er nicht in der Messe aß, und sie wussten es beide. Obwohl seit dem Angriff auf die Schmeißfliege drei Tage verstrichen waren, hielt die Mannschaft sich immer noch von ihm fern. Er war auf einer sehr kleinen Insel in einem gewaltigen Ozean zu einem Ausgestoßenen geworden.


  Das Ganze wurde dadurch nicht besser, dass man ihn von den Reparaturen freigestellt hatte, die sich unten im Frachtraum als beträchtlich erwiesen hatten. Viele Fugen in der Außenhaut der Windjäger waren nicht mehr richtig dicht, und etliche Planken waren gebrochen. Die Windjäger machte Wasser, allerdings nicht mit besorgniserregender Geschwindigkeit, und es war nichts, womit die Männer an den Pumpen nicht fertigwerden konnten.


  »Wenn ich Euch um einen Augenblick Eurer Zeit bitten dürfte, Bibliothekar Kruk.«


  Er wusste, dass der Kapitän sich nach seinen Fortschritten bei der Übersetzung des Buches erkundigen würde, für das siebzehn Männer, sechzig oder mehr Kobolde und ein Zauberer ihr Leben gelassen hatten. Widerstrebend trottete er die Treppe zum Achterkastell hinauf. Das Buch befand sich unter seinem Hemd, zusammen mit seinem Tagebuch und dem neuen Buch, das er aus Packmaterial hergestellt hatte.


  »Wie geht es mit der Arbeit, Bibliothekar?«, fragte der Kapitän. Während er sprach, hielt er den Blick stetig auf den Horizont vor ihnen gerichtet. Das graugrüne Wasser nahm langsam jene purpurrote Färbung an, der die Bluttriefende See ihren Namen verdankte.


  »Ich habe das Buch nicht aufgegeben, Kapitän«, antwortete Kruk, der beschlossen hatte, gleich zur Sache zu kommen, weil es ihnen allen Zeit sparen würde.


  »Nein, das hatte ich auch nicht erwartet«, sagte Kapitän Attikus.


  »Und ich habe auch keine Fortschritte gemacht.«


  Attikus nickte knapp. »Das bekümmert mich, Bibliothekar. Ich hatte gehofft, den Männern Neuigkeiten über den Inhalt des Buches übermitteln zu können, die ihnen den Verlust ihrer Kameraden vielleicht erträglicher machen würden.«


  Insgeheim bezweifelte Kruk, dass das möglich war. Nicht viele »Piraten«, die die Bluttriefende See schützten, mussten dort ihr Leben lassen. Im Allgemeinen hissten die Mannschaften dieser Schiffe die Piratenflagge, wann immer in diesem Gebiet fremde Schiffe auftauchten, und hielten sie so von einer möglichen Entdeckung der Insel ab.


  »Ich verstehe«, sagte Kruk.


  »Es ist hart, gute Männer zu verlieren.«


  Kruk wusste nicht, was er darauf hätte erwidern sollen.


  »Da ist noch etwas, Bibliothekar.« Kapitän Attikus hielt den Blick nach wie vor aufs Meer gerichtet. »Solltet Ihr herausfinden, dass wir lediglich ein Kochbuch gerettet haben, wäre es mir lieber, wenn die Männer davon nicht erführen. Selbst während wir im Hafen von Graudämmermoor liegen.« Er hielt inne. »Sind wir uns darüber einig?«


  »Ja, Sir«, antwortete Kruk.


  »Dann werde ich mit Euch reden, wenn Ihr Neuigkeiten habt.«


  »Ja, Sir.« Solchermaßen entlassen, stolperte Kruk die Treppe zum Achterkastell wieder hinunter. Das Gespräch mit dem Kapitän raubte ihm um ein Haar seinen beträchtlichen Appetit, einen Appetit, der, wie er fand, seinem Halblingserbe alle Ehre machte.


  Niemand hat Vertrauen in dich. Das wusste Kruk. Nach drei Tagen glaubte niemand mehr, dass er das Buch würde entziffern können. Und wenn er es doch tat, waren die Männer vollauf darauf gefasst, dass es sich um irgendein völlig nutzloses Machwerk handelte.


  Er trottete zum Vorschiff und kletterte in die Webleinen unterm Klüverbaum vor dem Bug. Nachdem er sich im Schneidersitz in dem dort aufgespannten Netz niedergelassen hatte, stellte er den vollbeladenen Teller auf seinen Schoß und versuchte, seinen Appetit von neuem wachzurufen. Er betrachtete das Wasser um sie herum, erstaunt darüber, wie friedlich es im Augenblick war, wie ein Teller aus feinstem Glas.


  Hinter dem Schiff hing die Vormittagssonne am Himmel. Kruk saß im Schatten der vollstehenden Segel. In der Ferne bemerkte er die ersten dünnen Nebelschwaden, die ständig über der Bluttriefenden See lagen.


  Ein unbekanntes Gefühl durchflutete Kruk, als er den Nebel beobachtete und sich klarmachte, dass Graudämmermoor nur noch einige wenige Reisetage entfernt lag. Das Gefühl war bittersüß. Nachdem er wochenlang fern von der Stadt, der Bibliothek und dem Großmagister gewesen war, kehrte er nach Hause zurück, und er wollte dort sein, wollte nach all den Grausamkeiten, die er mit angesehen hatte, wieder in einer vertrauten Umgebung sein.


  Er war ein Narr gewesen, überhaupt fortzugehen. Er hätte bleiben sollen. Das begriff er jetzt. Während der Tage vor seinem Aufbruch hatte Großmagister Lampenzünder vergeblich versucht, ihm das klarzumachen.


  Nun, jetzt ist es mir klar.


  Er hoffte nur, dass er, bevor die Windjäger im Allerortshafen Anker warf, das Buch übersetzt oder zumindest mit der Übersetzung begonnen haben würde. Nach allem, was er durchgemacht hatte, war der Gedanke unerträglich, in das Gewölbe Allen Bekannten Wissens und zu Großmagister Lampenzünder mit einem Rätsel zurückzukehren, das er allein nicht zu lösen vermochte.


  Die Seeleute arbeiteten heute oben in der Takelung. Er hörte ihre Stimmen hinter sich, und diese schlichte Tatsache rief ihm ins Gedächtnis, wie weit er von ihnen entfernt war. Er erinnerte sich an Großmagister Lampenzünders Geschichten über seine erste Reise an Bord der Einäugigen Peggy und daran, dass der Großmagister es binnen weniger Tage vom Kartoffelschäler zum Piraten gebracht hatte.


  Aber Großmagister Lampenzünder hatte an Bord des Piratenschiffs Leben gerettet. Als die Loheley in der Takelage zu brennen begonnen hatte, hatte Großmagister Lampenzünder mit ihr gesprochen und sie davon überzeugt, dass sie weder der Mannschaft noch dem Schiff Schaden zufügen wollte.


  Er hat Leben gerettet, dachte Kruk bitter, und ich habe meine Freunde auf einen Weg geführt, der sie getötet hat. Während der wenigen Stunden, die es ihm nachts zu schlafen gelang, peinigten ihn Träume von all dem Sterben an Bord der Schmeißfliege, und er schreckte dann jedes Mal in seiner Hängematte auf dem Hauptdeck schweißgebadet auf.


  Er griff nach einem mit Honig und Zimt gewürzten Getreidekuchen und knabberte daran, in der Hoffnung, dass dies seinen Appetit anregen würde. Er musste essen. Er brauchte seine Kraft. Während er aß, griff er in sein Hemd und nahm das in rotes Leinen gebundene Buch heraus.


  Wieder verspürte er das Prickeln von irgendetwas. Es fühlte sich wie etwas Lebendiges an, obwohl er wusste, dass das nicht sein konnte. Die einzige Erklärung, die ihm einfiel, war die: In dem Buch musste irgendeine natürliche Magie zurückgeblieben sein, und er war empfindsam genug, um sie zu »fühlen«.


  Dies war eine beängstigende Möglichkeit. Einige Bibliothekare im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatten unvorsichtigerweise versucht, Bücher über Magie zu lesen, die nur für Zaubereraugen bestimmt waren, und sie alle waren am Ende einen grauenhaften Tod gestorben. Man bildete Spezialisten aus, die solche Bände prüften und sie versteckten, bis Kray das nächste Mal zu Besuch kam.


  Kruk klappte den Einband auf und sah sich noch einmal die erste Seite an, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis darauf, wer das Buch geschrieben hatte. Bisher hatte er nicht einmal herausgefunden, von welcher Rasse das Buch verfasst war. Kruk kannte mehrere Dutzend Sprachen, von denen die meisten nach den Ereignissen des Kataklysmus ausgestorben waren. Diese Ereignisse hatten fast jede Rasse dazu getrieben, gemeinsam eine neue Sprache zu erlernen, eine, die es ihnen erlaubte, schnell und wirksam zusammenzuarbeiten.


  Nach dem Kataklysmus, als Lord Khadaver und die Koboldhorden endlich besiegt waren, hatten die Rassen die gemeinsame Sprache, die sie während des jahrzehntelangen Krieges benutzt hatten, beibehalten. So viele Sprachen waren während jener Zeit verloren gegangen. Oder zumindest waren die mündlichen Traditionen zugrunde gegangen. Die Schriftdenkmäler waren in der Bibliothek erhalten geblieben.


  Obwohl er sich noch vor wenigen Minuten auf die Mahlzeit gefreut hatte, musste er sich jetzt zum Essen zwingen, und während er aß, studierte Kruk die Seiten und versuchte, irgendetwas zu entdecken – ein Muster oder einige wenige Wörter –, das ihm den Schlüssel zu der Sprache geben würde, in der sich die Geheimnisse des Buches verbargen.


  


  Kruk erwachte aus einem Alptraum, verlegen, weil er wusste, dass er laut aufgeschrien hatte, als tote Männer und Kobolde sich von den Decks der Schmeißfliege erhoben und sich auf ihn stürzten. Er blinzelte in den Nachthimmel empor, und sein Herz hämmerte in seiner Brust.


  Über ihm brannte Jhurjan der Schnelle und Kühne, der größere der beiden Monde, wie eine rote Flamme vor dem Hintergrund des dunklen Himmels. Zu dieser Zeit des Jahres würde er im Laufe der Nacht noch dreimal über den Himmel wandern. Weiter südlich schimmerte in einem blassen Blauton Gesa die Helle; sie befand sich in ihrer schüchternen Phase, in der sie von Jhurjans Pracht überstrahlt wurde und kaum zu sehen war.


  »Immer mit der Ruhe, Bücherwurm. Es ist alles in Ordnung.«


  Beim Klang von Raishos Stimme drehte Kruk sich um. Der junge Seemann saß nur ein kurzes Stück entfernt in der Takelage über dem Bug. Unter ihm brannte eine Laterne.


  Zwei weitere Tage waren verstrichen, und Kruk hatte noch kein einziges Wort in dem Buch entziffern können. Ebenso wenig wie die Mannschaft ihre ablehnende Haltung ihm gegenüber aufgegeben hatte.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er draußen über dem dunklen Ozean hing und dass es nur ein kurzer Sturz in das salzige Wasser war und man einen Mann mit einem Messer im Leib nie mehr wiederfinden würde, so dass sein Mörder nichts zu befürchten haben würde. Kruks Wachsamkeit war geweckt. Raisho hatte immer jede Menge Messer bei sich.


  »Was tust du hier?«, fragte Kruk.


  Raisho zuckte die Achseln. »Ich habe dich vermisst.«


  »Ich habe dich auch vermisst«, erwiderte Kruk, »aber ich war nicht derjenige, der sich ferngehalten hat.« Er konnte nicht umhin, die Schuld dort festzumachen, wo sie lag, obwohl er wünschte, er wäre etwas großzügiger gewesen.


  »Nein«, gestand Raisho und blickte ein wenig schuldbewusst drein. »Nein, das war ich. Und die Mannschaft auch.« Er hielt inne. »Gib ihnen ein wenig Zeit, dann werden sie sich schon wieder beruhigen.«


  Kruk richtete sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Sie haben mich hart verurteilt, Raisho. Sie finden, dass ich verantwortlich für den Tod ihrer Freunde bin. Für den Tod unserer Freunde.«


  »Aye, das stimmt.« Raisho blickte auf das Meer hinaus. »Diese Männer, die wir verloren haben, waren gute Männer. Es hätte nicht passieren dürfen.«


  Einen Moment lang dehnte sich die Stille zwischen ihnen, zerbrechlich und vielschichtig, dann durchbrach Kruk das Schweigen. »Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun.«


  »Und wenn du es tätest, nun, dann hättest du dieses Buch nicht, was der Grund ist, warum wir jetzt nach Graudämmermoor zurücksegeln.«


  »Das ist noch etwas, über das sich niemand freut.«


  »Mag sein. Aber eins weiß ich, Seeleute sind ein Haufen, der gern nörgelt. Zeig mir einen Seemann, der nicht über sein Los im Leben schimpft, und ich zeige dir einen Seemann, der in seinem Gewerbe nicht sein Bestes gibt.« Raisho grinste.


  Trotz aller Verzweiflung und Angst und ohne in seiner Wachsamkeit nachzulassen, erwiderte Kruk das Lächeln.


  »Weißt du, was mir wirklich klargemacht hat, dass du nicht bloß Bibliothekar bist?«, fragte Raisho. »Dass du auch Kruk bist, mein Freund?«


  Kruk schüttelte den Kopf, denn er wollte den anderen Mann auf keinen Fall kränken. Und er hatte keinen Schimmer.


  »Es war Herbie«, erklärte Raisho.


  »Herbie?«


  »Aye. Heute Nachmittag habe ich mit Herbie gesprochen. Er hat mir von deinem Buch erzählt.« Raisho öffnete die Hände und zeigte Kruk sein persönliches Tagebuch.


  Kruk fühlte sich sehr unbehaglich bei dem Gedanken, dass Raisho das Tagebuch hatte, bis ihm wieder einfiel, dass sein Freund nicht lesen konnte. Und schmerzhaft wurde ihm seine eigene Unzulänglichkeit bewusst, weil er alle Bücher – dasjenige, das sie auf dem Koboldschiff gefunden hatten, ebenso wie seine bereits sorgfältig erstellte Abschrift davon – in dem Rucksack gelassen hatte, in dem er sein Schreib-und Handwerkszeug aufbewahrte.


  »Herbie hat über all diese Geschichten geredet, die du ihm erzählt hast, Geschichten über die Männer, die gestorben sind«, sagte Raisho. »Du hast sie zu Helden gemacht.«


  »Sie waren Helden«, erwiderte Kruk.


  Raisho schlug das dicke Tagebuch auf einer der letzten beschriebenen Seiten auf. Das Licht der Laterne ließ die Seiten goldbraun erscheinen. Tintenzeichnungen von der Mannschaft im Kampf mit der Koboldbrut füllten die Seiten. Auf anderen Seiten fanden sich Bilder der toten Seeleute, während sie an Tischen in der Kombüse saßen oder ihren Pflichten an Bord nachgingen, und es waren sogar Zeichnungen von der Bestattung dabei, die an Bord der Windjäger stattgefunden hatte. Einige Bilder waren klarer und detailgenauer als andere, aber sie waren alle erkennbar.


  »Ich nehme an, ich habe nie begriffen, was genau du mit all deiner Kritzelei tust«, gestand Raisho. »Ich hab gesehen, wie du stundenlang in dein Buch gekritzelt und gezeichnet hast. Ab und zu hab ich mir deine Bilder angeschaut und deinen Geschichten zugehört. Ich fand, dass du ziemlich gut im Zeichnen bist, aber ich hab kein einziges Mal alles zusammengefügt und gesehen, was du wirklich tust.«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


  Raisho seufzte in gespieltem Ärger. »Nun, du rettest diese Männer. Du verwandelst sie für immer in Helden, das ist es, was du tust.« Er zögerte. »Verstehst du, ich und der Rest der Mannschaft, wir erzählen Geschichten über diese Männer. Aber jedes Mal, wenn die Geschichte erzählt wird, unter uns und sogar anderen Leuten gegenüber, verändert sie sich. In kurzer Zeit werden die Geschichten über diese Männer und das, was an Bord der Schmeißfliege geschehen ist und was wir verloren haben, praktisch nur noch Erfindung sein. Von dem, was diese Männer wirklich waren, wird nichts übrig bleiben. Aber dieses Buch…« Er schüttelte das Buch, und das Mondlicht zeigte ungeweinte Tränen in seinen Augen. »… nun, es ist etwas Dauerhaftes, und die Geschichte darin wird sich nie verändern, sie wird nie mehr oder weniger sein als das, was diese Männer waren. Es ist ein gerechter und zutreffender Bericht. Ich weiß das, weil ich weiß, wie du bist.«


  Verlegen angesichts des starken Gefühls, das er aus Raishos Worten heraushörte, hatte Kruk keine Ahnung, was er erwidern sollte.


  »Du hast eine prächtige und ungewöhnliche Gabe, Bücherwurm«, sagte Raisho. »Ich glaube nicht, dass ich bisher wirklich zu schätzen wusste, was du tust, wenn ich dagesessen und mir deine Bilder und Kritzeleien angesehen habe. Ich wäre fast bereit, lesen zu lernen, nur um über die Freunde lesen zu können, die wir verloren haben.«


  »Ich könnte es dir beibringen.« Die Worte waren heraus, bevor Kruk nachdenken konnte. Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Niemand außerhalb des Gewölbes Allen Bekannten Wissens und Graudämmermoors wurde im Lesen unterrichtet. Diese Fähigkeit wurde als zu gefährlich erachtet angesichts all der Bücher, die es noch immer draußen in der Welt gab. Aber auch Kruk stammte nicht aus Graudämmermoor, und der Großmagister hatte ihm persönlich beigebracht, zu lesen, zu schreiben und etwas zu durchdenken.


  »Vielleicht.« Raisho nickte. »Vielleicht wirst du das tun. Aber fürs Erste brauchst du ein wenig Ruhe. Mach dir keine Sorgen wegen deiner Alpträume oder irgendetwas anderem.


  Ich werde gleich hier sein, und ich werde dich vor ihnen beschützen.«


  Vorsichtig legte Kruk sich nieder; weil er selbst mit sich noch nicht im Reinen war, vermochte er Raisho allerdings noch immer nicht ganz zu vertrauen. Er verhielt sich vollkommen still, denn er wollte seinen Freund nicht kränken, und stellte sich schlafend, in der festen Absicht, vorbereitet zu sein, falls das Ganze nur ein Trick war, um sich seiner zu entledigen. Aber darüber war er dann tatsächlich bald eingeschlafen und wachte erst wieder auf, als die Sonne warm auf sein Gesicht schien und jemand brüllte: »Land in Sicht!«


  Graudämmermoor


  Graudämmermoor

  



  Ein eigenartiges Gefühl erfüllte Kruk, als er vom Rigg der Windjäger aus auf die kleine Hafenstadt blickte, die in dem dichten Nebel über der Bluttriefenden See sichtbar wurde. Es war ein Gefühl, das er noch nie zuvor verspürt hatte, nicht einmal, als er mit Großmagister Lampenzünder von seinen Reisen zurückgekehrt war. Er fühlte sich, als käme er nach Hause.


  »Nun«, sagte Raisho, »du hast aber ein breites Lächeln auf dem Gesicht.«


  »Ich weiß.« Kruk richtete sich hoch auf, während die sanfte Brise des Naturhafens über ihn hinwegwehte.


  Graudämmermoor lag auf den nördlichen Ausläufern der Fingerknöchelberge, jener eigenartigen Erhebungen, die am höchsten Punkt der Insel in den Himmel aufragten und so aussahen wie die harten Knöchel einer geschlossenen Faust. Aber diese Faust war ungeheuer groß und enthielt Höhlen und die gewaltigen Gebäude, in denen das Gewölbe Allen Bekannten Wissens untergebracht war. Unterhalb der Fingerknöchelberge lag eine fast senkrechte Formation von Graten, die die Finger des Ogers genannt wurden und beunruhigende Ähnlichkeit mit einer Hand hatten, die das Handgelenk zur Faust der Fingerknöchelberge fest umschlossen hielt. Sobald der Betrachter das Bild erst einmal in sich aufgenommen hatte, musste der Gebirgszug ihm unwillkürlich wie die Hände zweier riesenhafter Krieger erscheinen, die für alle Zeit im Kampf miteinander verbunden waren und deren Leiber tief in der felsigen Insel steckten.


  Der Legende nach hatten die Alten die Insel aus den Körpern zweier Ungeheuer geformt: eines Ogers und eines Kämpen, der den Oger ferngehalten hatte, während die Insel durch Magie geschaffen wurde. Diesen Geschichten zufolge hatten die Riesen ihre Zehen in den Fels des Meeresgrunds gebohrt und Graudämmermoor verankert, als sie zu Stein wurden.


  Kruk wusste nicht, ob diese Legenden der Wahrheit entsprachen, aber aus den Büchern im Gewölbe Allen Bekannten Wissens und durch seine Reisen mit dem Großmagister hatte er eines gelernt: Jede Legende und jede Lüge enthielten irgendwo ein Körnchen Wahrheit.


  Die Stadt dehnte sich über der Küstenebene aus. Seit Hunderten von Jahren existierte Graudämmermoor in schützender Abgeschiedenheit an den Gestaden der Bluttriefenden See. Die Bevölkerung war nur allmählich angewachsen, und manche Leute spekulierten darüber, dass deren Zahl von der gleichen Magie kontrolliert wurde, die die Insel geschaffen, vor dem Rest der Welt verborgen und in ewigen Nebel eingehüllt hatte.


  Und diese Magie hat die Bluttriefende See mit Ungeheuern erfüllt, dachte Kruk, während er weiter draußen auf dem Meer eins der gewaltigen Geschöpfe brüllen hörte. Die Ungeheuer waren echt, aber sie hielten sich nicht oft in der Nähe der Insel auf.


  Drei hölzerne Piers liefen aufs Meer hinaus, allesamt kurz und kompakt, um dort den seltenen Schiffsverkehr abzuwickeln. Nur wenige Kaufleute fuhren zu der Insel, um Handel zu treiben, und dann auch nur jene, die in Graudämmermoor geboren waren und der Insel und dem Geheimnis der Bibliothek Treue geschworen hatten.


  Im Wesentlichen versorgten sich die Bürger von Graudämmermoor mit Hilfe des Ackerlands im Süden und Osten der Stadt selbst. Außerdem bekamen sie Hirsche und Wildkaninchen aus dem Wald, aber nur in der Menge, die ihnen die für die Bedürfnisse der Insel verantwortlichen Elfenhüter zugestanden.


  Der Bestand an Hirschen und Kaninchen wurde sorgfältig im Gleichgewicht gehalten. Nur die Elfenhüter jagten in den Wäldern, und das Fleisch, das sie auf diese Weise erbeuteten, tauschten sie gegen magere Vorräte, die sie benötigten oder wollten. Sie alle hatten ein Gelübde abgelegt, die Insel zu schützen. Die wenigen Zwerge, die in den beiden Schmieden von Graudämmermoor arbeiteten, um die Bevölkerung mit Eisenwaren zu versorgen, hatten das gleiche Gelübde abgelegt und trieben unter den gleichen Umständen Handel.


  Der größte Teil der Bevölkerung von Graudämmermoor bestand aus Halblingen, und sie stellten die Bibliothekare. Allerdings widerstrebte es den Halblingen zunehmend, diesen Dienst zu übernehmen, denn die Arbeit in der Bibliothek war die härteste und anspruchsvollste auf der ganzen Insel.


  Es gab nur wenige Gebäude in der kleinen Stadt. Das Zollhaus im Osten, in dem die Einfuhr-und Ausfuhrformalitäten abgewickelt wurden, war das größte und beeindruckendste. Der Leuchtturm auf dem schartigen Landfinger, der in den Hafen hinausragte, war das zweitgrößte Gebäude. Zwei helle Laternen waren drehbar hinter den Fenstern angebracht und wurden mittels eines von den Zwergen gefertigten Mechanismus durch und mit Ebbe und Flut bewegt, so dass mit den Gewässern vertraute Kapitäne auf einen Blick erkennen konnten, wie der Gezeitenstand war.


  Der Marktplatz am westlichen Stadtrand mit seiner Handvoll kleiner, fester Bauten und einer Vielzahl von Zelten in allen Größen und Farben nahm mehr Fläche ein als jede andere städtische Einrichtung. Die Windjäger lief früh am Morgen ein, aber viele Händler hatten ihre Stände auf dem Markt bereits geöffnet oder boten zwischen den Ständen auf Tischchen und Decken ausgebreitet ihre Waren an. Wenn sie ihre Ernte oder den Ertrag ihrer Gärten oder Ställe zügig verkauften, konnten sie bis zur Mittagsmahlzeit wieder auf ihren Feldern und Höfen oder in ihren Läden sein.


  Bei den übrigen Gebäuden in der eigentlichen Stadt handelte es sich um Ladengeschäfte oder Warenlager und Tavernen. Außerdem gab es noch die Schule, in der alle Halblinge die Grundlagen des Lesens und Schreibens erlernten, einen Stall für die Kutschpferde einiger der Händler sowie Pferche für das Vieh – größtenteils Kühe, Schweine und Hühner –, das als Schiffsproviant verkauft wurde. Dazu wurden die Tiere an Ort und Stelle gekauft und geschlachtet, dann in Salz eingelegt und in Fässern auf die Schiffe verladen. Gelegentlich wurde neues Vieh auf die Insel gebracht, um das Blut der Zuchtbestände aufzufrischen.


  Auf den vor der Stadt und der Küste aufsteigenden Vorhügeln lagen überall verstreut Häuser. Es handelte sich dabei größtenteils um die Hütten von Halblingen, erbaut aus allem, was den Besitzern in die Finger gekommen war. Einzelteile von Schiffen, die aus Schlachten auf der Bluttriefenden See so zerschunden heimgekehrt waren, dass man sie nicht hatte reparieren können, Kisten, die keine Fracht mehr enthielten, Holz von früheren Gebäuden, die irgendwann eingestürzt waren, und Holz aus der Forstwirtschaft der Elfen im Wald. Diese Hütten sahen so aus, als könnte eine starke Brise sie zum Meer hinunterwehen, aber sie wirkten auch bunt und einladend, weil Halblinge leuchtende Farben bevorzugten und dank der Zwerge, die Farben in allen möglichen Tönen herstellten, auch zur Verfügung hatten. Reststücke von Möbeln und anderes, was andere Leute vielleicht als Müll bezeichnet hätten, wurden zu Schätzen, mit denen die Halblinge ihre Häuser ausstatteten.


  Einen scharfen Gegensatz dazu boten die Häuser der Zwerge, die adrett und ordentlich waren, mit scharfen Ecken und geraden Mauern. Weiße Zäune umgaben ihre Grundstücke – sie machten nach Meinung der Zwerge aus Halblingen gute Nachbarn, weil diese dank der klaren Abgrenzung nicht so leicht auf die Idee kamen, irgendetwas wegzunehmen, was sie auf einem Zwergengrundstück sahen. Saubere Rasen-und Gartenflächen sowie gepflegte Beete waren bei den Zwergen natürlich ebenfalls eine Selbstverständlichkeit. Die Elfen wohnten in den Bäumen und weiter oben in den Fingerknöchelbergen.


  Die Menschen auf der Insel, deren Zahl weit geringer war als die der anderen dort lebenden Rassen, weil sie von ihrem Wesen her Wanderer waren, lebten, wo immer es ihnen gefiel. Die meisten Menschen hier waren Seeleute und Fischer, die ihren Lebensunterhalt dem Wind und dem Meer abtrotzten. Und als sei ihr Leben nicht ohnehin schon kurz und vergänglich genug, taten diese Menschen sich immer wieder einmal zu Jagdtrupps zusammen und nahmen den Kampf mit einem der Ungeheuer auf, die in der Bluttriefenden See lebten. Angeblich taten sie das, um die Zahl der Bestien zu begrenzen, aber Kruk hatte das deutliche Gefühl, dass sie es vor allem deshalb taten, weil sie wissen wollten, ob es getan werden konnte – und ob es noch einmal getan werden konnte.


  Das Bierfass, eine Taverne mit einem Menschen als Wirt, stellte den Kopf eines der Ungeheuer zur Schau, die die Bluttriefende See unsicher machten. Bei den seltenen Gelegenheiten, da die Monsterjäger mit einer Beute zurückkehrten, servierte das Bierfass Monstersteaks. Kruk wusste beim besten Willen nicht, warum irgendjemand etwas derart Widerwärtiges – und wahrscheinlich Giftiges – wie eins dieser beängstigenden Geschöpfe essen sollte.


  Aber dies war Graudämmermoor, für das Festland verschollen in Zeit und Raum, und es war wahrhaft der einzige sichere Ort, den Kruk je gekannt hatte.


  Der Wind wehte von Süden, fegte über die Fingerknöchelberge und strich dann als Fallwind über die bewaldeten Ausläufer des Gebirges. Kruk spürte die Kälte, die dieser Wind morgens häufig mit sich brachte. Sie kam vom Meer, und zu keiner Jahreszeit hielten die Leute in Graudämmermoor sich lange ohne wärmende Umhänge im Freien auf.


  Da er im überwiegend von Kobolden bewohnten Süden des Festlandes aufgewachsen war, sehnte sich Kruk nach dem wärmeren Klima, das er in Erinnerung hatte. Die Kühle, die nicht direkt eine unbehagliche Kälte war, rief ihm stets aufs Neue ins Gedächtnis, dass er nicht aus Graudämmermoor stammte.


  Selbst nach zwanzig Jahren, die er jetzt hier lebte, kam er sich noch immer wie ein Außenseiter vor. Die Angst der Bürger vor Außenseitern schien beinahe angeboren zu sein. Jedes Kind von Elfen, Zwergen, Menschen oder Halblingen, das auf der Insel aufwuchs, kannte die grauenhaften Geschichten von Lord Khadaver und der Koboldbrut, die um ein Haar die Welt zerstört hätten.


  Die Leute auf der Insel kannten die Kapitäne und Mannschaften der Schiffe, die nach Graudämmermoor kamen, um Handel zu treiben, und sie waren fast alle auf der Insel geboren worden. Man erlaubte nur sehr wenigen Außenseitern, sich den Schiffsmannschaften anzuschließen. Und Händlern von außen wurde es niemals gestattet, nach Graudämmermoor zu kommen.


  Fremde in der Stadt bedeuteten die schlimmste Art von Gefahr. Wenn jemand mit einem Schiff nach Graudämmermoor kam und dann zum Festland zurückkehrte und von der Existenz der Insel und des Gewölbes Allen Bekannten Wissens erzählte, würde all die Arbeit der Krieger, die gegen Lord Khadaver und die Koboldhorden gekämpft hatten, umsonst gewesen sein. Die Kobolde würden der Bluttriefenden See trotzen, um die Insel zu finden, und ihre gewohnte Angst, über den Rand der Welt hinauszusegeln, überwinden.


  Die Hafenwache lief mit vier von Menschen, Elfen und Zwergenkriegern bemannten Schiffen aus, um die Windjäger in Empfang zu nehmen. Ihre Laternen durchdrangen den Nebel. Es waren flache, breite Zweimaster mit wenig Tiefgang, die rasch in Gleitfahrt kamen und an Deck genug Platz für Kriegsgerät boten, unter anderem gigantische Armbrüste und Wurfmaschinen.


  Warnglocken klirrten, als die kleineren Schiffe näher kamen. Die Bogenschützen standen mit angelegten Pfeilen auf den Decks.


  Kapitän Attikus erwartete ihre Ankunft auf dem Achterdeck.


  »Schiff ahoi«, rief einer der Offiziere auf dem ihnen am nächsten liegenden Boot der Hafenwache. »Holt Eure Segel ein und gebt Euch zu erkennen.«


  »Wir sind die Windjäger aus Graudämmermoor«, brüllte Kapitän Attikus durch die Nebelschwaden, die zwischen den Schiffen hin und her waberten. »Ich kenne dich, Erster Maat Faggul, und du solltest mich kennen.«


  Der stämmige Zwerg, der am Bug des Schiffes stand, bedeutete den Bogenschützen, ihre Waffen zu senken. Er grinste leicht und legte sich seinen gewaltigen Kriegshammer auf die Schulter. »So ist es, Kapitän Attikus. Aber wenn ich mich recht erinnere, wurdet Ihr noch nicht zurückerwartet.«


  »Es gab Probleme«, sagte Kapitän Attikus.


  Ein säuerlicher Ausdruck trat in die Züge des Zwergs. »Dann lauft ein, und wir werden Eure Probleme bald genug gelöst haben.«


  


  »Was für eine traurige Heimkehr das ist«, brummte Raisho mit leiser Stimme, während er eine Festmachertrosse an Land warf.


  Kruk betrachtete all die Leute, die sich auf dem Kai drängten, während die Mannschaft der Windjäger Trossen ausbrachte und das Schiff an der Pier festmachte, und er musste ihm recht geben. Sie waren mit Laternen gekommen, in denen der rauchlose, süß duftende Glimmerwurmsaft Licht spendete, eine nur in Graudämmermoor hergestellte und erhältliche Spezialität der Stadt. Die Begrüßung mit Laternen war ein Brauch, aber die Menge war nicht redselig wie sonst, sondern sehr ernst. Wenn ein Schiff von einer längeren Reise in den Hafen zurückkehrte, kamen normalerweise die Familien der Seefahrer, um ihre Männer mit Essen und Geschenken willkommen zu heißen.


  Manchmal wurden auf dem Markt Festbankette ausgerichtet, und man feierte stundenlang, während die Seeleute ihre Zuhörer mit Geschichten von der Außenwelt, die nur wenige in Graudämmermoor je gesehen hatten, ergötzten oder erschreckten. Natürlich wurden die Geschichten im Laufe der Zeit immer kühner und beängstigender, und der Mut der Seeleute im Angesicht furchtbarer Hindernisse wuchs von Stunde zu Stunde.


  Einige der Familien am Ufer weinten bereits, weil die Nachricht von den siebzehn im Kampf gefallenen Seeleuten zu ihnen durchgedrungen war, während die Windjäger—Mannschaft der Hafenwache auf dem Weg zu dem freien Platz am Pier noch berichtete. Andere warteten ängstlich darauf, zu erfahren, ob einer der ihren unter den Opfern war.


  Und Kruk wusste, dass er verantwortlich war für den Kummer, der schon bald die ganze Gemeinde erfassen würde.


  Weitere Glocken läuteten, diesmal von kleinen Lastkähnen, die zu den draußen im Hafenbecken liegenden Schiffen unterwegs waren, um dort ihre Waren zu deren Versorgung anzubieten. Das Geläut übertönte die Wellen, die an das felsige Ufer plätscherten, und klang zu laut in Kruks Ohren. »Wo wirst du später sein, Bücherwurm?«, fragte Raisho so leise, dass niemand außer Kruk ihn hören konnte.


  »Wahrscheinlich in der Bibliothek«, antwortete er. »Ich werde den Großmagister suchen und ihm das Buch zeigen müssen.« Er hielt inne, und das Herz lag ihm schwer und bleiern in der Brust. »Er wird erfahren müssen, unter welchen Umständen wir das Buch an uns gebracht haben. Und ich möchte ihm von den Männern erzählen, die ihr Leben gegeben haben, um es zu beschaffen.«


  Raisho schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht zu dir in die Bibliothek kommen. Leute wie mich werden sie niemals dort hineinlassen.«


  Kruk wusste, dass das nicht stimmte. Während der langen Jahre ihrer Geschichte hatte die Bibliothek ungezählte Gäste empfangen – ungeachtet ihres Standes, Reichtums oder ihrer Wichtigkeit. Natürlich kamen die meisten von ihnen auf Einladung des jeweils amtierenden Großmagisters. Und niemand besuchte die Bibliothek, ohne dort etwas zu tun zu haben. Viele Leute erzählten noch immer beängstigende Geschichten über die schrecklichen Geheimnisse, die die Bibliothekare manchmal enthüllten und die jene, die sie sahen, das Leben kosteten.


  »Aber wenn du wieder in der Stadt bist, bevor wir Segel setzen«, fuhr Raisho fort, »wirst du mich in einer der Tavernen finden. Ich wäre stolz, ein wenig Zeit mit dir zu verbringen. Und ich werde im Gasthaus zum Segel wohnen.«


  Kruk sah zu den Leuten auf der Kaje hinüber und war dankbar für die Großzügigkeit seines Freundes. »Ich freue mich sehr über dein Angebot, Raisho. Wenn erst bekannt geworden ist, dass ich verantwortlich für die Verluste dieser Leute bin, bezweifle ich, dass viele von ihnen so freundlich sein werden.«


  »Es war nicht deine Schuld, Bücherwurm.« Raisho ließ eine massige Hand auf Kruks Schulter fallen. »Es war einfach Pech. Und es war unsere geschworene Pflicht, dieses Buch zu holen, nachdem wir davon gehört hatten. Und es sind nicht nur sie, die Verwandte und Freunde verloren haben. Wir haben ebenfalls welche verloren. Du und ich.«


  »Ich weiß. Aber es wird sich wieder eine Kluft zwischen der Bibliothek und der Stadt auftun.«


  »Diese Kluft gab es schon immer. Es wird den Leuten nur einmal mehr ins Gedächtnis rufen, dass sie da ist.« Raisho schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit dir zu tun. Die Bibliothek gibt es hier schon so lange wie Graudämmermoor selbst, und es hat eine ganze Reihe Bibliothekare vor dir gegeben. So ist es immer gewesen, und so wird es immer sein.«


  Die uralte Fehde zwischen den Bürgern von Graudämmermoor und dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens hatte praktisch begonnen, als der erste Stein für die Bibliothek gelegt worden war. Die Halblinge, die auf diese Insel gebracht worden waren, waren begeistert gewesen von der Vorstellung, von den Koboldhorden abgeschnitten zu sein, und es hatte ihnen nichts ausgemacht, einige ihrer jungen Leute dazu zu bestimmen, Verwalter der gewaltigen Mengen von Büchern zu werden, die zur sicheren Aufbewahrung in den Höhlen lagen. Diese Höhlen hatten den Büchern in der Bibliothek als erste Herberge gedient. Aber es hatte ihnen von Anfang an missfallen, dass der Großmagister so viel Macht über ihr alltägliches Leben besaß.


  Viele Ladenbesitzer und Händler waren nicht einverstanden damit, dass der Großmagister einen gewissen Prozentsatz ihrer Gewinne für die Erhaltung der Bibliothek bekam, obwohl diese Summe klein war, weil die Bibliothekare dazu ausgebildet wurden, bescheiden zu sein und sich selbst zu versorgen. Im Laufe der Jahre hatten die Städter versucht, sich von den Bibliothekaren abzusondern, weil sie fanden, dass das Gewölbe Allen Bekannten Wissens eine Belastung für ihre Finanzen sei.


  »Abgesehen von alledem«, sagte Raisho mit dem für ihn so typischen Humor, »denke ich immer noch, dass du der Einzige bist, der aus mir einen reichen Mann machen kann.« Er schlug Kruk abermals auf die Schulter, ließ sich auf ein Knie sinken und verabschiedete sich mit einer Umarmung, wie man sie vielleicht bei zwei vom Kampf blutverschmierten Kriegern erwarten mochte.


  Kruks Herz schwebte einen Moment lang in luftigen Höhen, bevor es wieder herniederkrachte, als ihm einfiel, auf welche Weise es dazu gekommen war, dass sie zusammen geblutet hatten. Die meisten der übrigen Seeleute verabschiedeten sich ebenfalls von ihm, aber Kruk wusste, dass sie froh waren, ihn los zu sein.


  Die Hafenwache legte von der Pier aus Laufplanken zum Schiff hinüber. Kapitän Attikus teilte die Männer zu verschiedenen Arbeiten ein, verschob deren Ausführung aber auf den nächsten Tag, nachdem er wohlwollend das Angebot der Hafenwache angenommen hatte, über die Windjäger zu wachen, während die Mannschaft von Bord ging, um ihre Familien zu sehen und jene Familien zu trösten, die ein Opfer zu beklagen hatten. Die Menschen in Graudämmermoor waren eine verschworene Gemeinschaft. Selbst Herbie und Scheuli hüpften die Laufplanken hinunter und wurden von der Menge willkommen geheißen, obwohl Kruk vermutete, dass nicht wenige von ihnen sich bald um einige kleinere Schmuckstücke und Münzen erleichtert finden würden.


  Hin-und hergerissen zwischen dem, was er tun musste, und dem Wissen, wie sehr er sich davor fürchtete, machte Kruk dem Kapitän Meldung, der noch immer in der vertrauten Position auf dem Achterkastell stand, und das trotz der flehentlichen Bitten seiner Familie. Er entschuldigte sich damit, dass er das Schiff noch ein letztes Mal inspizieren wolle, bevor er es verließ. Der Kapitän trug den Arm nach wie vor in einer Schlinge, aber er hielt sich kerzengerade.


  »Nun denn, Bibliothekar Kruk«, sagte Kapitän Attikus, »ich nahm an, Ihr würdet der Erste sein, der von Bord geht. Dieses Buch ist wichtig.«


  »Ja, Sir, und ich werde mich auf den Weg machen, sobald ich hier oben fertig bin.«


  Der Kapitän wartete.


  Kruk zögerte, denn er wusste eigentlich nicht, was zu sagen er hergekommen war, aber er wusste, dass er irgendetwas sagen musste. Er fürchtete die Frage, die er stellen wollte, und er konnte sich nicht davor drücken, denn ihm war klar, dass die Frage gestellt werden musste.


  »Bibliothekar Kruk«, sagte der Kapitän mit sanfterer Stimme, »ich weiß, was Euch bedrückt.«


  »Tut Ihr das, Sir?«


  Der Kapitän nickte und blickte zu den Leuten im Hafen hinüber. »Natürlich weiß ich es. Es ist nicht leicht, das Kommando zu führen.«


  »Das Kommando, Sir? Aber ich führe kein Kommando.« Das war ganz und gar nicht das Thema, das Kruk im Kopf herumgegangen war.


  »Ihr seid ein Bibliothekar«, erwiderte der Kapitän. »Natürlich führt Ihr ein Kommando. Vielleicht bezeichnet Ihr es nur als eine Verantwortung, aber die Gefühle sind die gleichen. Ihr konntet den Ruf dieses Buches genauso wenig ignorieren, wie ich den Eid brechen könnte, den ich geleistet habe, als ich als Kapitän dieses Schiff übernahm.« Er sah Kruk an. »Viele werden Euch für das verantwortlich machen, was geschehen ist, als wir auf die Schmeißfliege trafen. Aber die Verantwortung dafür lag nicht bei Euch. Wenn irgendjemand wirklich Schuld auf sich geladen hat, Bibliothekar Kruk, dann bin ich es.«


  »Aber, Sir, ich…« Kruk verstand nicht, wie der Kapitän diese Angelegenheit so einschätzen konnte.


  »Ich hätte besser vorbereitet sein müssen, hätte eine andere Möglichkeit finden müssen, dieses Schiff zu erobern, hätte meine Männer besser schützen müssen.« Kapitän Attikus schwieg für einen Moment. »Diese Dinge fallen in meinen Aufgabenbereich, Bibliothekar Kruk, und ich werde nicht dulden, dass jemand in meiner Gegenwart etwas anderes behauptet.«


  »Kapitän – «


  »Und Ihr werdet es ebenfalls nicht dulden, Bibliothekar Kruk. Ich erlaube es nicht.« Kapitän Attikus drückte die Schultern durch. »Ihr habt Eure Mission zu erfüllen, so wie es meine Aufgabe ist, dieses Schiff wieder auf Vordermann zu bringen und aufs Meer zurückzukehren.«


  Bei den Worten des Kapitäns glomm Stolz in Kruk auf. Es ist eine Mission, dem Großmagister das Buch zu überbringen. Und es war eine Mission, für die er ausgebildet war. Wenn es ihm doch nur gelungen wäre, dem Text, den er auf diesen Seiten gefunden hatte, einen Sinn abzuringen.


  »Also, wenn es irgendetwas gibt, mit dem ich Euch helfen kann, lasst es mich wissen«, fuhr Kapitän Attikus fort. »Anderenfalls erwarte ich von Euch, dass Ihr Eure Pflicht erfüllt.«


  »Ja, Sir. Vielen Dank, Sir.« Kruk wandte sich zum Gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um. Er musste die Frage stellen, die ihn mehr bewegte als alle anderen. »Wenn ich wieder die Gelegenheit bekommen sollte, auf Eurem Schiff anzumustern, Kapitän…«


  »In diesem Falle wärt Ihr mir höchst willkommen, Bibliothekar Kruk. Ich habe unsere Tischgespräche sehr genossen. Passt auf Euch auf. Und auf Wiedersehen.«


  »Auf Wiedersehen, Sir.« Kruk ging mit seinem Rucksack über den Schultern und dem Buch, das schwer in seinem Umhang lag, die Laufplanke hinunter.


  


  Zerbrochene Austernschalen säumten die gewundene Straße, die vom Hafen hinaufführte. Die Muscheln knirschten unter Kruks nackten Füßen. Er atmete den Duft der Stadt ein.


  Frisches Brot kam aus den Öfen der Bäckereien, die die Tavernen und Seemannsherbergen belieferten – Einrichtungen für jene Seefahrer, die sich in Graudämmermoor niemals wirklich niedergelassen hatten und nur willkommene Durchreisende geblieben waren. Gewürztes Fleisch hing in den Fenstern der Metzgereien. Rauch aus den Kaminen in Häusern und den Feuerstellen in Gaststuben und Tavernen kitzelte ihn in der Nase.


  All diese Dinge hatte er draußen auf dem Ozean vermisst. Im Gewölbe Allen Bekannten Wissens waren die Köche stets damit beschäftigt, irgendetwas zu backen. Halblinge schätzten ihre Mahlzeiten. Wenn sie es einrichten konnten, schätzten sie sie sechs-oder siebenmal am Tag. Die Kombüse war nur ein schwacher Ersatz für all diese Dinge.


  Aber obwohl die Gerüche verlockend waren, stellte Kruk fest, dass er keinen Appetit hatte. An Bord der Windjäger hatte er ein wenig gegessen, weil er sich während seiner Arbeit in den Koboldminen dazu erzogen hatte. Ein schwacher Halbling, der seine Spitzhacke nicht mehr heben oder beim Ziehen des Erzkarrens nicht mehr helfen konnte, war dort bis zum Einbruch der Dunkelheit ein toter Halbling.


  Ein Karren holperte klappernd an ihm vorbei. Unter den Hufeisen der beiden gleichfarbigen Stuten, die den Wagen zogen, knirschten die Austernschalen. Ein Halblingsmann und seine Frau saßen auf dem Kutschbock, und drei kleine Kinder kauerten auf der Ladefläche zwischen Fässern und Säcken.


  Er hüllte sich ein wenig fester in seinen Reiseumhang, denn der Wind wurde stärker, als sein Weg über den letzten Hügel führte, bevor er in die Strahlensonnenstraße mündete, die Durchgangsstraße, die das Herz der Stadt durchschnitt.


  Ladenbesitzer und Städter standen vor den Gebäuden und blickten auf den Hafen hinab. Sie alle redeten durcheinander, und Kruk wusste, dass sie über die unglückselige Reise des Schiffes sprachen und über den Bibliothekar, der mit ihm gefahren war. Einige der Leute wiesen in seine Richtung, weil sie dachten, dass er sie nicht sah.


  Kruk wandte sich ab und blickte die lange Straße hinauf, die aus der Stadt führte und weiter durch den Wald und die Vorhügel der Fingerknöchelberge. Am anderen Ende der langen Straße, die sich so mühsam durch das zerklüftete Terrain schlängelte, stand, umringt von hohen, mit Dornbüschen überwucherten Mauern, das Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Die natürliche Barriere, die von Elfenhütern gepflegt wurde, legte sich wie eine zweite Schicht um die künstlich geschaffene Barriere.


  Sollte die Bibliothek jemals von außen angegriffen werden, boten die Mauern Schutz gegen ihre Feinde. Eine ständige Wache von Zwergenkriegern arbeitete in Schichten in der Bibliothek.


  Falls Kobolde die Insel und die Bibliothek entdeckten, würden sie sich vom Hafen aus den Weg hier herauf freikämpfen müssen. Es würde schwer sein, an den Zwergen, Piraten und Seeleuten in der Stadt vorbeizukommen. Dahinter lagen die Wälder, in denen die Elfenhüter einen schnellen und lautlosen Tod versprachen; sie hatten gute Verstecke und außerdem gewaltige Jagdkatzen und wilde Falken, die dazu ausgebildet waren, mit ihnen zu kämpfen.


  Im Moment war der größte Teil des Gewölbes durch den Nebel verborgen. Gegen Mittag würde er sich vielleicht zerstreuen, aber selbst an den besten Tagen war die Große Bibliothek nicht besonders gut zu sehen. Die Gebäude waren so konstruiert, dass sie mit den Fingerknöchelbergen hinter ihnen verschmolzen und sich über die natürlichen Linien oberhalb der Finger des Ogers ausbreiteten. Außerdem war die Entfernung so groß, dass nur ein sehr scharfes Auge die Gebäude ohne ein Fernrohr erspähen konnte.


  »Bibliothekar ersten Ranges Kruk«, erklang eine glückliche Stimme.


  Überrascht über eine solche Begrüßung, hielt Kruk inne und drehte sich zu der Stimme um.


  Neben einem Lampenpfosten stand ein rundlicher Halbling, der die weiß gesäumte, hellgraue Robe eines Bibliothekars dritten Ranges trug. Der Mann hielt einen Korb unter dem Arm.


  »Erkennst du mich nicht?« Der rundliche Halbling ließ einen Wagen vorbeirattern, dann überquerte er die Straße.


  Kruk glaubte, den anderen Bibliothekar zu erkennen, aber er war sich nicht sicher. Die Kameradschaft im Gewölbe war nicht allzu stark ausgeprägt, und er hatte sich nie besonders angestrengt, andere Leute kennenzulernen. Die wenigsten derer, die in Graudämmermoor aufgewachsen waren, fühlten sich in Kruks Gesellschaft wirklich wohl.


  Dann hatte Kruk plötzlich einen Namen vor Augen. »Bibliothekar dritten Ranges Telf.«


  »Ja.« Telf war außer Atem, nachdem er über die Straße gelaufen war. Sein Gesicht war gerötet von so vielen Tagen in den unterirdischen Räumen, in denen fast alle Bibliothekare dritten Ranges jahrelang die Kisten, Kartons und Truhen mit Büchern sortierten, die seit ihrer Ankunft in den Höhlen aufgetürmt worden waren. »Ich habe gerade erst von deiner Ankunft erfahren.«


  »Ja. Ich war auf dem Weg in die Bibliothek, um den Großmagister aufzusuchen.«


  »Dann hast du nur einen kurzen Weg vor dir, und er wird dich nicht in die Bibliothek hinaufführen.«


  »Der Großmagister ist in der Stadt?«


  Telf nickte. »Ja. Er ist ins Zollhaus gekommen, um etwas zu erledigen, und hat beschlossen, hierzubleiben, um sein Fasten zu brechen.«


  Kruks Magen krampfte sich zusammen. In gewisser Weise würde es gut sein, das Buch abgeben und sich der Verantwortung dafür entledigen zu können, aber eine Begegnung mit dem Großmagister bedeutete auch, dass er von all den Todesfällen würde sprechen müssen, an denen er zumindest einen Teil der Schuld trug.


  »Wo kann ich ihn finden?«


  Telf zeigte die Straße hinunter. »In Karasons Speiselokal.«


  »Bist du dir sicher, dass er noch dort ist?«


  »Ich habe ihn erst vor wenigen Augenblicken dort gesehen, Bibliothekar ersten Ranges.«


  »Dann danke ich dir für deine Hilfe und mache mich auf den Weg.« Kruk wechselte die Richtung und ging die Straße hinunter. Er schritt hastig aus, denn ihm war bewusst, wie viel Aufmerksamkeit man ihm schenkte.


  Die Neuigkeiten über die hinter ihm liegenden Ereignisse waren ihm vorausgeeilt. Die Blicke, die gewisperten Worte und die zusammengesteckten Köpfe der Leute um ihn herum ließen daran keinen Zweifel.


  Karasons Speiselokal war einer der Lieblingsplätze des Großmagisters, wenn er in Graudämmermoor war, fern der aufsehenerregenden Küche im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Kruk hatte einige Male mit dem Großmagister dort gegessen, im Allgemeinen kurz vor dem Aufbruch zu einer neuen Reise auf das Festland oder bei der Rückkehr von einer solchen Unternehmung.


  Das Speiselokal befand sich in einem kleinen Gebäude von unauffälligem Äußeren. Die weiß getünchten Steinmauern hatten auch nicht immer Karasons Speiselokal beherbergt. Der Mensch, dem es gehörte und der es leitete, stammte vom Festland, ein Gefährte, den der Großmagister bei seinen Abenteuern mit seinen Freunden Brant und Kobner und dem Freundeskreis der Diebe, wie sie inzwischen genannt wurden, gewonnen hatte. Das war natürlich, bevor Brant Baron Brant von Süßgrastal geworden war, nachdem er in einem grausamen Krieg, in dem der Großmagister eine wichtige Rolle gespielt hatte, seine ererbten Ländereien von den Kobolden zurückerobert hatte.


  Karason war ein Vagabund gewesen und eine Zeitlang auch ein Kämpfer von durchschnittlichen Fähigkeiten, aber er war vor allem ein wunderbarer Koch. Und er erfreute sich der Aufmerksamkeiten von Dyeran, einer Zauberin, die Kray eine Weile lang ausgebildet hatte. Dyeran stammte aus Graudämmermoor, und wenn sie nicht gerade in Zaubererangelegenheiten und auf der Jagd nach vergessenem Wissen das Festland erkundete, lebte sie recht häufig in der Stadt.


  Gitterfenster erlaubten flüchtige Blicke in das Lokal und auf die Gäste an den Tischen, aber Kruk wusste, dass Großmagister Lampenzünder gewohnheitsgemäß an einem Tisch im hinteren Teil des Raumes sitzen würde. Die Tür des Lokals stand offen, und Karason sagte, die offene Tür sei die beste Werbung, die er sich für sein Geschäft wünschen konnte.


  Der Geruch von süßsaurer Pralinenschmelze, der würzige Duft von gepfeffertem Chotzbrot und die Aussicht auf mit Zitronensaft überträufeltes Erdbeeryams waren unvergleichlich. Kruk wusste, dass sein Appetit an jedem anderen Tag mit unleugbarer Wucht sein Recht verlangt hätte.


  Drei Stufen führten zu der Veranda hinauf, auf der Leute auf langen Holzbänken warteten, bis ein Tisch frei wurde, oder nach dem Essen noch ein wenig verweilten und jammerten, dass sie zu vollgestopft seien, um sich zu bewegen. An den Dachtraufen hingen Laternen, und der hellblaue Glimmerwurmsaft war mit Gewürzen gemischt, die einen ganz eigenen köstlichen Duft verströmten und damit das Interesse der Passanten noch weiter anfachten.


  Eine junge Halblingsmagd empfing Kruk gleich hinter der Tür. »Sei mir gegrüßt, Reisender«, sagte sie. »Ich hoffe, du hast guten Appetit mitgebracht.«


  Sie erkennt mich nicht, durchzuckte es Kruk. Verlegenheit stieg in ihm auf. Er war Dutzende von Malen mit dem Großmagister hier gewesen und wusste sogar, dass ihr Name Xhandree war. Plötzlich wurde ihm klar, dass er die Kapuze seines Umhangs nicht abgenommen hatte, und er streifte sie zurück.


  »Ah.« Xhandrees Gesicht leuchtete auf. »Bibliothekar ersten Ranges Kruk.«


  »Ja«, erwiderte Kruk, dankbar dafür, ein freundliches Gesicht zu sehen.


  »Ich wusste nicht, dass dein Schiff schon zurückgekehrt ist.«


  »Wir sind gerade erst angekommen«, sagte Kruk.


  »Viel früher als erwartet.«


  »Ja. Es gab ein… Problem.« Wie kannst du den Verlust von siebzehn Männern ein Problem nennen? Kruk schämte sich, aber er wollte die junge Schankmagd nicht verschrecken.


  Ihr Gesicht verdüsterte sich vor Sorge. »Geht es dir gut?«


  »Ja. Danke der Nachfrage.« Kruk stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch den überfüllten Raum. Wenn sie nicht wusste, dass die Windjäger zurückgekehrt war, bestand eine gute Chance, dass er den Großmagister noch vor der Kunde von der Rückkehr des Schiffes erreicht hatte.


  »Großmagister Tocht ist hier«, sagte Xhandree. Sie sprach immer auf vertrauliche Weise von dem Großmagister. Etliche Leute, die den Großmagister mochten, taten das, aber Kruk selbst hatte noch nie das Verlangen danach verspürt. »Wirst du dich zu ihm setzen?«


  »Falls er es gestattet«, antwortete Kruk.


  »Natürlich. Folge mir.« Xhandree nahm eine brennende Duftkerze von einem Regal an der Wand neben der Tür und ging voran.


  Tische und Stühle drängten sich dicht an dicht, und all diese Tische und Stühle waren besetzt. Sowohl Menschen als auch Zwerge, Elfen und Halblinge aßen bei Karason. Appetit kannte eben keine Grenzen.


  Großmagister Lampenzünder saß am hintersten Tisch in der Ecke. Selbst für einen Halbling war er winzig, annähernd einen halben Kopf kleiner als Kruk, und für einen Halbling – und erst recht für einen Bibliothekar – hatte er sich einen entschieden schlanken Körperbau bewahrt. Die meisten Bibliothekare aus dem Gewölbe ähnelten darin eher Telf.


  Auch das rotgoldene Haar des Großmagisters unterschied ihn von den meisten anderen Halblingen in Graudämmermoor. Er trug schiefergraue Roben mit schwarzen Paspeln, die für jedermann sichtbar seinen Rang zu erkennen gaben. Auf dem Teller vor ihm türmten sich Leckereien, aber er schnitzte sich gerade einige Federkiele zurecht, die er von einem ordentlichen neben dem Teller aufgebauten Stapel nahm.


  Etwas abseits auf dem Tisch lagen drei Bücher, und in jedem davon steckten Lesezeichen aus Stoffbändern. Auf den Büchern lag ein ordentliches handgemachtes Tagebuch mit ledernem Einband und dem eingravierten Zeichen des Großmagisters. Das Lokal war einer der Lieblingsorte des Großmagisters für leichte Lektüre.


  Karason, der über seiner schlichten Kleidung eine Schürze trug, saß dem Großmagister gegenüber. Er war hochgewachsen und von kräftigem Körperbau, und er trug noch immer die Narben aus seinen Tagen als Krieger. Außerdem war der Mensch während der Jahre, die Kruk ihn nun kannte, grau geworden. Doch trotz des Winters in seinem Haar und seinem Bart hatte so manch rüpelhafter Seemann, der auf dem Meer sein Selbstbewusstsein erworben hatte und glaubte, in dem kleinen, altmodischen Lokal herrisch auftreten zu müssen, erfahren, dass mit Karasons eisenharten Knöcheln nicht zu spaßen war. Nicht wenige von ihnen hatten sich der Länge nach auf den Austernschalen wiedergefunden, mit denen die Straße vor dem Haus bedeckt war.


  »Großmagister Tocht«, rief Xhandree, als sie sich dem Tisch näherte. »Seht nur, wen ich Euch bringe.«


  Der Großmagister drehte sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht um, aber die Freundlichkeit in seinen Zügen verrutschte ein wenig. Verwirrung und ein wehmütiger Ausdruck rangen mit dem sanften Lächeln. Der Großmagister hatte nicht gewollt, dass Kruk die Bibliothek oder die Insel verließ, aber jetzt war er sofort beunruhigt, dass er so schnell zurückgekehrt war. »Kruk.«


  Im Laufe der Jahre hatte der Großmagister Kruk in einer entspannten Umgebung stets mit seinem Vornamen angesprochen und nicht mit seinem Titel.


  »Großmagister«, erwiderte Kruk und neigte den Kopf aus Respekt vor dem Mann und dem Amt. »Ich fürchte, ich komme mit einem Sack voller höchst unterschiedlicher Neuigkeiten zurück.« Er hörte seine Stimme brechen, als die Gefühle ihn überwältigten. Bilder von den sterbenden Seeleuten und der Bestattung auf dem Schiff standen ihm vor Augen, und sein Magen krampfte sich zusammen.


  »Nun denn, dann lass sie uns hören.« Großmagister Lampenzünder stand auf und schlang die Arme um Kruk. »Was es auch ist, Junge, wir werden schon damit fertigwerden. Du bist nicht allein. Und du warst nie allein, solange ich dich kenne.« Er ließ Kruk los, tätschelte ihm mit der Art von Trost, die nur der Großmagister zu schenken vermochte, die Schulter und deutete auf den Platz, den Karason freigemacht hatte.


  »Setz dich hierher, Bibliothekar ersten Ranges.« Karason legte die massigen Hände auf den Stuhl und bot ihn Kruk an. »Ich werde dir sofort etwas zu essen bringen lassen.«


  »Nein«, sagte Kruk. »Wirklich nicht. Ich habe keinen Hunger.«


  »Ein Halbling, der keinen Hunger hat?« Karason schüttelte ungläubig das zottelige Haupt. »So etwas habe ich ja noch nie gehört. Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass Glimmerwürmer fliegen können. Und wenn das so wäre, würden wir alle hübsch in Schwierigkeiten stecken.« Er ging davon, wie immer ein Bündel von Energie, wenn er sich etwas zu tun vorgenommen hatte.


  Kruk wollte protestieren, obwohl die Zusammenstellung auf dem Teller des Großmagisters durchaus einladend aussah.


  »Nein«, riet ihm Großmagister Lampenzünder mit leiser Stimme, während er wieder Platz nahm. »Du darfst die Großzügigkeit eines Mahls nicht ablehnen. Du weißt, dass Karason nichts davon wird hören wollen.«


  Kruk setzte sich auf den Stuhl und schauderte. Sein Reiseumhang war noch feucht von der Gischt auf See, und ein Frösteln durchlief ihn, jetzt, da er sich nicht mehr bewegte. Außerdem war es ihm zutiefst verhasst, dem Großmagister von all seinen Fehlern und Misserfolgen erzählen zu müssen.


  »Was hat die Windjäger nach Graudämmermoor zurückgebracht?«, fragte der Großmagister.


  »Das hier.« Kruk griff in seinen Beutel und holte das in rotes Leinen gebundene Buch heraus.


  Der Großmagister nahm es voller Ehrfurcht entgegen. Mit schnellen, kundigen Fingern tastete er den Einband und den Schnitt ab und brachte so viel wie möglich über die Herstellung und den Ursprung des Buches in Erfahrung, noch bevor er es auch nur aufschlug. Im Laufe der Jahre hatte Kruk miterlebt, wie der Großmagister Bücher anhand der Bindung, der Beschaffenheit und des Geruchs des Papiers und der Dicke des Tintenstrichs erkannt hatte. Seine Fähigkeiten als Bibliothekar waren absolut phänomenal.


  Nachdem der Großmagister seine oberflächliche Untersuchung abgeschlossen hatte, zog er die Kerze auf dem Tisch näher heran, wobei er sorgsam darauf achtgab, dass die Flamme ein Stück von den Seiten entfernt blieb. Dann öffnete er den Buchdeckel und betrachtete die Seiten. »Und was ist das?«


  Beschämt antwortete Kruk: »Großmagister, ich weiß es nicht. Die Sprache übersteigt meine Kenntnisse.«


  Der Großmagister blätterte in dem Buch. Sein Gesicht zeigte nach wie vor keine Regung. »Sei versichert, Kruk, dass auch ich diese Schrift nicht beherrsche.«


  Kruk stieß den angehaltenen Atem aus.


  Der Großmagister blickte über das Buch hinweg und fragte: »Bist du erleichtert?«


  Verlegen wollte Kruk dies heftig verneinen, dann besann er sich eines Besseren. In all ihren gemeinsamen Jahren hatte er den Großmagister nie angelogen, und er hatte das Gefühl, dass der Großmagister es sofort bemerken würde, falls er es jemals tat.


  »Ja«, gab Kruk zu. »Die Sprache hat mich restlos besiegt. Einige Wörter, einige Ausdrücke und sogar einige Teile der Handschrift kommen mir vertraut vor. Aber wann immer ich versucht habe, einen Satz zu begreifen, entschlüpfte er mir wie ein Aal und glitt mir durch die Finger.«


  Der Großmagister lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und holte seine Pfeife hervor. Er stopfte sie mit Pfeifenkraut und zündete sie sich in dem Moment an, in dem Karason einen großen Teller mit Essen vor Kruk hinstellte.


  »Iss auf«, riet ihm der Großmagister. »Ich würde noch gern ein Weilchen länger über diese Seiten nachgrübeln.«


  Nachdem er sich bei Karason bedankt hatte, benutzte Kruk die Fingerschale neben dem Teller, um sich die Hände zu säubern, dann betrachtete er die Leckerbissen vor ihm. Es überraschte ihn, wie ausgehungert er war, und das trotz allem, was ihm im Kopf herumging. Dennoch konnte er einen Moment lang nicht den Willen aufbringen, sich auch nur einen Bissen in den Mund zu schieben. Du verdienst so ein prächtiges Mahl nicht, Kruk. Du bist schuld daran, dass diese Seeleute getötet wurden. Wenn du dieses Buch einfach mitgenommen hättest, als du das erste Mal an Bord der Schmeißfliege warst… Er schob den Gedanken von sich, denn es verlangte ihn verzweifelt nach einer Antwort auf seine Fragen.


  »Großmagister, verzeiht mir meine Störung.«


  »Ja.« Großmagister Lampenzünder blickte auf.


  Außerstande, eine andere Möglichkeit zu finden, die Frage zu formulieren, platzte Kruk heraus: »Dies ist doch kein Kochbuch, oder?«


  Der Großmagister zögerte nur einen winzigen Moment. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit, aber meinem Gefühl nach handelt es sich hierbei nicht um ein Kochbuch irgendeiner Art. Es gibt keine – «


  »Keine Überschriften«, unterbrach ihn Kruk, weil er einfach nicht an sich halten konnte. »Es gibt keine Einteilungen. Es gibt keine Zutatenlisten.« Endlich konnte er sich bremsen. »Ich entschuldige mich.«


  »Ich habe«, gestand der Großmagister mit kläglicher Miene, »bisweilen mein Leben aufs Spiel gesetzt, um Kochbücher zu bergen. Oder sogar Bücher über Schönheitspflege. Zu der Zeit wusste ich nicht, wovon sie handelten, und es hätte auch keine Rolle gespielt, hätte ich es gewusst. Ein Buch ist ein Buch, Kruk, und als solches ein einzigartiger Schatz. Ebenso wie eine Gefahr, die unter Kontrolle gebracht werden muss. Das war eins der allerersten Dinge, die ich dir beigebracht habe.«


  »Ich weiß. Aber da ist etwas, das ich Euch erzählen muss, Großmagister. Siebzehn Seeleute – Männer, die für mich Freunde oder zumindest Bekannte waren – haben ihr Leben gelassen, als wir dieses Buch aus den Händen von Kobolden gerettet haben.«


  »Kobolde?« Der Großmagister runzelte bestürzt die Stirn.


  »Und ein Zauberer war auch dabei.«


  »Vielleicht solltest du mir mehr über die Entdeckung dieses Buches erzählen.«


  Bevor Kruk etwas sagen konnte, wurde die Tür des Lokals aufgerissen, und eine Gruppe wütender Seeleute kam hereingestürmt. Sie sahen sich nur einen Moment lang um, dann deutete einer der Männer, die Kruk von der Windjäger kannte, mit der Hand auf ihn.


  »Da ist er!«, erklärte der Seemann. »Da ist der Bibliothekar, der uns ins Verderben geführt hat!«


  Wie ein Rudel Wölfe durchquerten die Seeleute den Raum und stürzten sich, bewaffnet mit allen möglichen Klingen von Messern bis zu Schwertern, auf Kruk.


  Kapitel 11


  Kray


  Die Angst breitete sich von Kruks Magen her aus und ließ sein Herz frösteln, während er die Meute direkt auf sich zukommen sah. Viele der Seeleute hatten getrunken, was er an ihren geröteten Gesichtern erkannte.


  Wenn sie nicht auf den Schiffen arbeiteten, neigten Matrosen dazu, sich in Tavernen zusammenzuscharen und zu viel zu trinken. Die Hafenwache von Graudämmermoor machte kurzen Prozess mit Männern, die Krawall schlugen, falls eine Situation außer Kontrolle geriet, was jedoch nur selten geschah. Manchmal brachen echte Kämpfe aus, die aber nie lange dauerten.


  Nur sehr selten stießen Seeleute und Städter wüste Schmähungen gegen Bibliothekare aus, aber es war weithin bekannt, dass sie das Gewölbe Allen Bekannten Wissens und die Bibliothekare, die dort arbeiteten, nicht leiden konnten.


  Doch noch nie zuvor hatte Kruk davon gehört, dass sich eine Gruppe wütender Männer zusammengerottet hätte, um sich auf einen Bibliothekar zu stürzen. Trotzdem leisteten ihm seine früheren Instinkte gute Dienste, denn er entschied sich unverzüglich, zu fliehen. Er stand auf.


  Bevor er die Flucht ergreifen konnte, traf ihn die Hand des Großmagisters mitten auf der Brust, so dass er auf den Stuhl zurückfiel. »Bleib sitzen, Bibliothekar ersten Ranges Kruk. Ich regle das.«


  »Aber Großmagister…«


  »Nein.« Die Stimme des Großmagisters verströmte Autorität.


  Während Kruk Großmagister Lampenzünder beobachtete, wie er sich vor der Meute von Seeleuten aufbaute, die sich einen Weg durch die sitzenden Gäste gebahnt hatten, konnte Kruk nicht glauben, dass der Großmagister jemals so furchtsam gewesen war, wie er selbst behauptete. Er mochte keine körperliche Bedrohung für die Seeleute darstellen, aber er stand entschlossen und stolz vor ihnen. Außerdem passte ihm der Mantel seines hohen Amtes wahrhaft gut.


  Ringsumher wurden Flüche und Beschimpfungen laut, aber keiner der Bauern, Hirten oder Städter, die zu einem stillen Mahl hergekommen waren, rührte einen Finger, um zu helfen. Niemand eilte davon, um die Hafenwache zu holen.


  Kruk saß hilflos da. Das Lokal verfügte über keinen Hinterausgang. Abgesehen von der Treppe, die in den oberen Stock führte, wo sich Karasons persönliche Wohnräume und seine Vorräte befanden. Kruk wusste, dass er durch die Fenster und über die Dächer fliehen könnte. Er hatte das schon früher getan.


  Aber wo würde er dann hingehen?


  Trotz seiner großen Schnelligkeit würde er auf den Dächern gewiss nur eine Zielscheibe für einen Bogenschützen oder einen Harpunier darstellen. Nein, die betrunkenen Seeleute waren hergekommen, um Blut zu vergießen, und niemand konnte sie aufhalten.


  »Ihr werdet sofort damit aufhören«, erklärte Großmagister Lampenzünder.


  Trotz der sichtlichen Trunkenheit der Männer und des Zorns, der sie anstachelte, zögerten die Seeleute.


  »Geht uns aus dem Weg, Großmagister«, befahl ein massiger Matrose, ein Mensch. »Wir werden den da an einer Rahnock aufknüpfen, jawohl, und Euch auch, wenn Ihr uns verärgert.«


  »Du wirst niemanden hängen, Ganthor Hemp«, entgegnete der Großmagister.


  Karason kam von der Theke an der Seite des Lokals herbei. Er hielt in einer Hand ein Langschwert in der Scheide. Seine Absichten waren unverkennbar.


  »Dieser – dieser – Bibliothekar«, donnerte Ganthor in so heftigem Zorn, dass sein Bart zitterte und Speicheltröpfchen durch den Raum flogen, »ist schuld daran, dass anständige Seeleute umgekommen sind, weil sie in eine Falle getappt sind, die er ihnen gestellt hat!«


  »Eine Falle?« Die blitzenden Augen des Großmagisters verrieten seine Wut.


  Kruk war beeindruckt. Trotz all ihrer gemeinsamen Abenteuer auf dem Festland, wo sie Bücher in Verstecken aufgespürt hatten, hatte er den Großmagister selten so grimmig entschlossen erlebt.


  »Ich habe noch nichts über die Ereignisse gehört, die zum Tod dieser Seeleute geführt haben«, sagte der Großmagister, »aber ich kenne diesen Bibliothekar. Er hat keine Falle gestellt, die irgendeinen Mann das Leben gekostet hat. Ich verbürge mich für ihn.«


  »Ach ja?«, brüllte Ganthor trunken. »Nach allem, was ich höre, ist dieser Bibliothekar da vom Festland gekommen. Wahrscheinlich hat er früher für die Kobolde gearbeitet.«


  »Bibliothekar ersten Ranges Kruk«, erklärte Großmagister Lampenzünder mit einer klaren Stimme, die sich deutlich von Ganthors wütendem Gebell abhob, »war einst Sklave in den Koboldminen. Er hat seine Familie an diese abscheulichen Kreaturen verloren, und er hat jahrelang mit einem eisernen Joch um den Hals geschuftet, während er versucht hat, am Leben zu bleiben und zu entkommen.« Der Großmagister machte einen Schritt auf den Menschen zu, und man konnte deutlich sehen, dass er nur knapp halb so groß war wie dieser. »Keiner von euch hier war je in einer solch schlimmen Lage.«


  Ganthor, der drohend über dem Großmagister aufragte, beugte sich vor. Karason zog seine Klinge aus der Scheide, wobei er grimmig und todernst wirkte. Seine Botschaft an Ganthor und die anderen war unverkennbar: Wenn einer von ihnen den Großmagister auch nur anrührte, würde Blut fließen.


  Und du bist der Grund dafür, sagte sich Kruk. Ob du es willst oder nicht, du bist der Grund dafür, dass der Großmagister so schutzlos vor ihnen steht. Du gehörst einfach nicht hierher.


  »Er ist ein Außenseiter«, rief Ganthor anklagend.


  »Er steht seit zwanzig Jahren in Diensten der Bibliothek«, wandte Großmagister Lampenzünder ein.


  »Und das hat uns allen herzlich wenig genutzt.«


  »Ihr habt nicht einmal die leiseste Ahnung davon, wie die Arbeit eines Bibliothekars aussieht«, erwiderte der Großmagister.


  »Sie sind Schurken und Diebe, die sich nur hinter ihrem Titel verschanzen.« Ganthor blickte sich auf der Suche nach Unterstützung im Raum um.


  Alle Seeleute stimmten ihm zu, und einige riefen, dass Ganthor endlich Ernst machen solle.


  Kruk zweifelte nicht daran, dass Großmagister Lampenzünder getötet werden würde, wenn er so weitermachte. Selbst mit Karason an seiner Seite und dem wenigen an Hilfe, was Kruk leisten konnte, würden die Seeleute sie niedermachen wie Hagel ein Feld mit Frühjahrsgras.


  Er konnte sich nicht erinnern, dass der Großmagister jemals solche Entschlossenheit gezeigt hatte, obwohl sie es in der Vergangenheit durchaus mit schrecklichen Feinden aufgenommen hatten. Ihr Hauptbestreben in jenen Zeiten war es gewesen, zu fliehen und zu entkommen, wann immer es möglich war, was meistens der Fall gewesen war. Bei anderen Gelegenheiten waren Brant und Kobner bei ihnen gewesen, außerdem andere Agenten, die der Großmagister im Laufe der Jahre seiner Mission und der Bibliothek verpflichtet hatte.


  Kruk stand auf. Er beabsichtigte, sich den Seeleuten auszuliefern, und hoffte, dass sie wieder zu Verstand kämen.


  Ohne sich umzudrehen, ließ der Großmagister einen Arm vorschnellen und versperrte Kruk den Weg.


  »Niemand hier schert sich viel um Euch oder Eure kleine Bibliothek«, erklärte Ganthor mit einem höhnischen Grinsen. »Ihr seid ein Parasit, der sich von Aberglauben nährt und von dem, was Ihr aus diesen braven Leuten hier heraussaugen könnt. Ich bin nicht der Einzige, der so denkt.«


  »Dann bist du ein Narr«, stellte der Großmagister fest. »Und alle anderen, die so denken, sind ebenfalls Narren.« Er sah sich im Raum um und wirkte irgendwie größer, als er in Wirklichkeit war. »Graudämmermoor wurde hier erbaut, um die Bibliothek zu beherbergen, um das Wissen zu bewahren, das Lord Khadaver und die Koboldbrut in jenen lang vergangenen Dunklen Jahren den Händen von Menschen, Zwergen und Elfen zu entreißen versucht haben. Ihr Leute, die ihr hier lebt, könnt euch glücklich schätzen, dass ihr die Härten einer Existenz auf dem Festland nie erfahren habt. Jene unter euch, die auf den Schiffen gearbeitet haben, wissen, dass ich nur die Wahrheit sage.«


  »Sprecht für Euch allein«, brüllte Ganthor. »Ich selbst hab mehr als einmal fast mein Leben eingebüßt, als ich die Befehle ausgeführt habe, die von der Bibliothek kamen. Ich werde niemals – «


  »Du wirst niemals«, erklärte der Großmagister mit einer Stimme, die direkt vom Eis der Gefrorenen See hätte herbeigeweht sein können, »ein solches Ereignis wieder befürchten müssen, Ganthor Hemp. Du wirst nie wieder an Bord eines Schiffes sein, das von dieser Insel in See geht. Wie es mein Recht als Großmagister des Gewölbes Allen Bekannten Wissens und als Sachwalter der Insel Graudämmermoor ist, verbiete ich dir, diesen Ort jemals wieder zu verlassen. Du wirst den Rest deiner Tage auf dieser Insel verbringen und nie mehr Gelegenheit haben, die Bibliothek durch Aufruhr oder Verrat zu gefährden, und du wirst nie wieder eine Position erlangen, die das Vertrauen des Gewölbes Allen Bekannten Wissens erfordert. Dein Schicksal wird von nun an und für alle Zeiten mit dem dieses Ortes versiegelt sein.«


  Einen Moment lang herrschte tiefe Stille im Lokal. Dann wurde Getuschel laut, während sowohl die Gäste als auch die Seeleute sich von dem Erstaunen über den Befehl des Großmagisters erholten.


  Jeder wusste von der Macht des Großmagisters, und es gab sogar Geschichten über frühere Großmagister, die Missetäter für eine Weile hinter Schloss und Riegel gebracht hatten. Aber niemand war je zuvor zu einem Ausgestoßenen auf der Insel und gleichzeitig zu ihrem Gefangenen erklärt worden.


  »Das könnt Ihr nicht tun!«, brüllte Ganthor. Trotz seines drohenden Gehabes konnte man ein Zittern von Furcht in seiner Stimme hören.


  »Es ist bereits getan«, erwiderte der Großmagister teilnahmslos. »Und all die braven Leute hier sind meine Zeugen.«


  »Aye, ich bezeuge es«, sagte Karason. »Und all jene, die für mich arbeiten und die Absicht haben, weiter in diesem Lokal zu essen, haben es ebenfalls gehört.«


  Ganthor wandte sich zu der Schar von Seeleuten hinter ihm um. »Wir brauchen uns das nicht gefallen zu lassen. Das ist nur ein Haufen blödsinniges Gerede. Niemand ist glücklich darüber, wie die Großmagister die Stadt verwaltet haben. Aber die Großmagister vor diesem hier waren zumindest Menschen und kannten ihren Platz. Wir werden bestimmt nicht auf einen Halbling hören, der größer geworden ist als seine Hose.«


  Die meisten der Seeleute hoben zustimmend ihre Schwerter, aber Kruk fiel auf, dass einige von ihnen sich langsam davonschlichen.


  »Nun denn, Halbling«, höhnte Ganthor und drehte sich wieder zu dem Großmagister um, »was hast du dazu zu sagen?«


  »Nur dies«, erklang eine tiefe, überlaute Stimme. Die Worte trugen von der Eingangstür durch das ganze Lokal und vermittelten ein Gefühl von der Macht und der majestätischen Haltung des Sprechers. »Ob ihr dem Großmagister wohl als Warzenkröten oder als Breitmaulfrösche besser gefallen würdet?«


  »Kray!«, krächzte jemand.


  Kruk spähte zwischen den Seeleuten hindurch und sah die Person, die im Türrahmen stand. Er erkannte den Mann sofort.


  Mit einer Größe von zwei Metern – und das ohne den Spitzhut, der ihn praktisch zu einem Riesen machte – und so schlank wie ein Binsengras, war der Zauberer Kray schon beeindruckend und erschreckend, wenn er nur müßig dastand. Jetzt war er nicht müßig und kreiste auch nicht im Geiste um sich selbst, wie er das oft tat, wenn er nicht gerade tief in ein Gespräch mit dem Großmagister verstrickt war.


  Unter einer abgetragenen, rostfarbenen ledernen Reisemontur trug er ein schlichtes braunes Hemd aus selbstgesponnener Wolle, das schon bessere Tage gesehen hatte, und eine dunkelgrüne Hose. Niemand wusste, wie alt Kray war. Die Geschichten gingen hundert und mehr Jahre zurück, obwohl er ein Mensch war und eigentlich schon lange tot hätte sein sollen. Magie konnte, wie allenthalben bekannt war, das Leben eines Menschen um einige Jahre verlängern. Vorausgesetzt natürlich, dass diese Kräfte einen Zauberer nicht sofort oder eher früher als später töteten.


  Sein langer grauer Bart hing ihm über die magere Brust und umrahmte ein schmales Gesicht, das so scharf wirkte wie eine Klinge oder der Bug eines Kriegsschiffes. Dieses Gesicht, hätte Kruk geschworen, konnte Eisflöße oder unüberwindliche Wälder durchbrechen. In Krays leuchtend grünen Augen schimmerte die Macht, über die er gebot. Er trug einen knorrigen Holzstab, der nur geringfügig größer war als er selbst und am Ende gebogen war, so dass er damit etwas heranziehen oder heben konnte.


  Als Kray eintrat, rückten selbst die Gäste, die noch an den Tischen saßen, furchtsam von ihm ab. Er heftete den Blick auf Ganthor.


  »Du betrunkener Laffe«, erklärte der Zauberer hitzig und beugte sich vor, bis sein Gesicht unmittelbar vor dem des Rädelsführers war. »Wie kannst du es wagen, so zu dem Großmagister zu sprechen! Vor allem zu diesem Großmagister, den ich seit vielen Jahren kenne und der, wie ich aus erster Hand weiß, Dutzende von Malen Leib und Leben riskiert hat, um sowohl das Wissen wie auch die Geheimnisse dieser Insel zu schützen. Seine Bemühungen sind weit über die der anderen Großmagister vor ihm hinausgegangen. Und da stehst du, Ganthor Hemp, und wirfst mit Anschuldigungen um dich wie ein Eichhörnchen hoch oben in den Zweigen eines Baumes mit hohlen Eicheln.«


  Ganthor schrumpfte in sich zusammen.


  Kray ging weiter, bis auch er neben Großmagister Lampenzünder stand. Unter anderen Umständen hätte der Anblick dieser beiden Männer in unmittelbarer Nähe vielleicht Gelächter hervorgerufen. Kray war fast zweimal so groß wie der Großmagister, wirkte aber wegen seiner dünnen Gestalt noch größer.


  »Nun«, sagte Kray und wandte sich der mordlüsternen Bande zu, »ihr habt die Verfügung des Großmagisters vernommen. Worauf wartet ihr? Fort mit euch!« Er klopfte mit seinem Stab laut auf den Holzboden.


  Das dröhnende Geräusch hallte durch das Gebäude und wurde dabei immer lauter. Aus Krays Augen schossen schauerliche grüne Flammen. Er hob seine leere linke Hand und ließ sie vorschnellen.


  Von nirgendwo kam Wind in dem Lokal auf, wirbelte durch den Raum, löschte alle Kerzen und ließ die Fensterläden klappern.


  Die betrunkenen Seeleute flehten kreischend um Gnade und rannten hinaus. So eilig hatten sie es, dem Zorn des Zauberers zu entfliehen, dass sie einander aus dem Weg drängelten und sich schließlich wie eine einzige Masse auf die Straße hinauswälzten. Dort rappelten sie sich hastig wieder hoch und rannten, als gelte es ihr Leben.


  Die Flammen, die aus Krays Augen quollen, verblassten. Er drehte sich zu Großmagister Lampenzünder um. Die Haut um seine Augen legte sich in Falten, als er lächelte und sich über den strähnigen Bart strich. »Wahrhaftig, Tocht, ich denke, das ist so gut gelaufen, wie man es unter den gegebenen Umständen nur erwarten durfte.«


  »Es war sehr freundlich von Euch, mir zu Hilfe zu eilen, alter Freund«, erwiderte der Großmagister und lächelte ebenfalls.


  »Ich möchte meinen, dass Ihr die Situation recht gut in der Hand hattet. Ich hätte gar nicht eingreifen sollen, aber Ihr wisst ja, wie sehr ich große Auftritte liebe.«


  Kruk sah zu, wie Karasons Personal umherging, Laternen und Kerzen wieder anzündete und umgeworfene Stühle und Tische aufstellte. Er vermutete, dass das Haus nicht mehr vielen solchen Szenen würde standhalten können.


  »Seit Eurem letzten Besuch ist eine lange Zeit vergangen«, sagte der Großmagister.


  »Ich habe Euch ebenfalls vermisst, Großmagister. Aber auf dem Festland und in den Koboldländern sind viele Dinge geschehen, die ich im Auge behalten musste. Ich habe viele Dinge erfahren, und nicht alle sind angenehm.«


  Die beiden Männer umarmten einander, obwohl Kray sich dann hastig bemühte, seine äußere Würde wiederherzustellen und seinen Spitzhut, der gefährlich nahe daran gewesen war, ihm vom Kopf zu fallen, neu zu richten. Der Zauberer wandte sich Kruk zu.


  Wie immer fiel es Kruk schwer, dem flammenden Blick Krays standzuhalten, obwohl er und Kray sich immer gut verstanden hatten. Trotzdem, Kray war der Freund des Großmagisters, nicht seiner.


  »Und du, Lehrling«, sagte Kray und musterte Kruk mit einem flüchtigen Blick, »ich habe unten im Hafen gehört, dass du unter eigenartigen Umständen auf ein Buch gestoßen bist.«


  »Ja«, antwortete Kruk. Kray hatte ihn nie anders genannt als Lehrling, seit Großmagister Lampenzünder ihn gefunden und unter seine Fittiche genommen hatte. »Ich war gerade im Begriff, dem Großmagister die Geschichte zu erzählen.«


  »Dann kannst du sie uns allen erzählen.« Kray betrachtete den Tisch, und sein Blick verweilte auf dem Teller, den Kruk nicht angerührt hatte. »Diese Grobiane haben dich bei deiner Mahlzeit gestört. Iss ruhig weiter. Je eher du fertig bist, umso eher können wir ausführlich darüber reden. Ich habe eigene Geschichten zu erzählen. Auch ein ganzer Tag wird vielleicht nicht ausreichen, um alles zu berichten, was berichtet sein will.«


  »Ich kann mit dem Essen warten«, erbot sich Kruk.


  »Nein«, sagten Kray, der Großmagister und Karason wie aus einem Mund.


  »Ein reisender Abenteurer weiß nie, wann er das nächste Mal Zeit zu einer Mahlzeit finden wird«, fügte der Zauberer hinzu.


  »Du musst bei Kräften bleiben«, erklärte der Großmagister.


  »Und es wird dir nicht mehr schmecken, wenn es kalt ist«, sagte Karason.


  »Da ich die Weisheit einer Mahlzeit anerkenne, werde ich selbst einen Teller nehmen, Wirt«, bemerkte Kray, während er die Hand ausstreckte und sich einen Stuhl in der Nähe herbeiholte. Dies tat er mit trügerischer Mühelosigkeit, denn er war viel stärker, als er aussah, wie Kruk sehr wohl wusste.


  »Wie ich Euch schon früher erklärt habe«, brummte Karason, »bin ich kein Wirt. Ich bin Koch.«


  »Einen vollen Teller«, sagte Kray, ohne auf Karasons Worte zu achten. »Ich werde mich mit Quantität – und Wärme – begnügen statt mit Qualität von einem Möchtegernfleischbrenner mit verstiegenen Ideen. Ich bin gerade auf einem kleinen Schiff, das am Ende der Reise nur Wasser und Schiffszwieback zu bieten hatte, angekommen.«


  »Ich habe noch nie ein Schiff in einem Zustand, wie Ihr ihn beschreibt, in Graudämmermoor einlaufen sehen«, protestierte Karason. »Ihr seid einfach ein mäkeliger Esser. Und höchstwahrscheinlich habt Ihr eine Mahlzeit ausgelassen, damit Ihr hierherkommen und kostenlos essen konntet, wie Ihr das normalerweise tut.«


  »Nun denn«, sagte Kray mit einem widerstrebenden Lächeln, »wirst du mir etwas zu essen geben, oder wirst du versuchen, mich mit deinem Gerede zu Tode zu langweilen?«


  Karason verschwand in der hinteren Küche, um sich selbst um das Essen zu kümmern, wobei er immer noch über den Mangel an Dankbarkeit bei Zauberern im Allgemeinen und Kray im Besonderen brummte.


  Sobald der Teller den Tisch berührte, bedankte Kray sich bei Karason und begann mit grimmiger Skrupellosigkeit zu essen. »Nun«, sagte er und blickte zu Kruk hinüber. »Hau rein. Wenn ich fertig bin, bist du auch fertig. Und während der Mahlzeit keinerlei Blablabla.«


  Dies war ebenso eine Herausforderung wie eine Drohung, wie Kruk aus früheren Erfahrungen wusste. Kray liebte es, zu essen, und konnte überraschende Mengen vertilgen, die seinen mageren Körper Lügen straften, aber er verschwendete keine Zeit auf den Genuss irgendeiner Speise, die vor ihn hingestellt wurde. Kruk machte sich ans Werk.


  Sie aßen größtenteils schweigend, in der gelassenen Stille, wie jene sie kennen, die in gefährlichen Zeiten und an gefährlichen Orten eine Straße gemeinsam gegangen waren. Und es herrschte schon deshalb größtenteils Stille, weil sämtliche Gäste, die Krays Zurschaustellung von Zauberkunst miterlebt hatten, gegangen waren.


  »Ertonomous Dron.« Kray wiederholte den Namen des Zauberers, nachdem Kruk von dem Kampf gegen die Schmeißfliege erzählt hatte, durch den die Windjäger das mysteriöse Buch errungen hatte, das der Großmagister in Händen hielt. »Ich denke, ich habe den Namen bei meinen Reisen vielleicht einmal gehört, aber ich bin dem Mann nie begegnet. Soweit ich mich erinnere, war er durch und durch böse und verachtenswert.« Er zog an seiner Pfeife. »Bist du dir sicher, dass er tot ist?«


  »Wir haben ihn südwestlich der Zerfetzten Inseln auf dem Grund des Ozeans zurückgelassen«, antwortete Kruk. »Selbst wenn er überlebt haben sollte, ist es ein langer Weg bis zum Festland. Oder auch nur bis zu den Zerfetzten Inseln.«


  Kray strich sich über den Bart. »Trotzdem, du wärst überrascht, was Zauberer alles überleben können.« Frühere Erinnerungen entlockten ihm ein grimmiges Lächeln. »Die Alten kennen das Entsetzen, das ich einigen meiner Feinde eingeflößt habe, nachdem sie annahmen, mich getötet zu haben. Hm, Tocht?«


  Der Großmagister, der in den Seiten des Buches blätterte, nickte. »Ja. Ich erinnere mich da insbesondere an die Geschichte mit Falmorrean Gargoyle. Selbst ich glaubte damals, Ihr wärt tot.«


  Dieses Abenteuer war eins, über das er weder etwas in Gesprächen noch aus den Tagebüchern des Großmagisters erfahren hatte, und er hatte alle gelesen, die zu haben waren. Der Großmagister hatte nicht gestattet, dass sämtliche seiner persönlichen Tagebücher über seine Reisen in den Bestand der Bibliothek aufgenommen wurden. Trotzdem hatte er diese Erzählungen als Quellen benutzt und mehrere Monografien über historische Städte, Biografien lange verstorbener Personen und Abhandlungen über Architektur und Bauweise verfasst, die auf die Orte hindeuteten, die er besucht hatte, und auf die Dinge, die er während seiner Reisen dorthin gesehen und erlebt hatte. Außerdem hatte er keine Hinweise darauf gegeben, warum die Erzählungen dieser Tagebücher in den Regalen der Bibliothek fehlten.


  »Das war eine ziemlich heikle Angelegenheit«, bemerkte Kray.


  »Wenn je eine Angelegenheit heikel war, dann diese.« Der Großmagister blätterte weiter in den Seiten und schenkte seinem Freund nur mit halbem Ohr Gehör. »Ich dachte, wir wären beide tot.« Er paffte zufrieden an seiner Pfeife, dann nahm er sie aus dem Mund und benutzte den Stiel, um Sätze auf den Seiten zu verfolgen. »Ich kann nicht glauben, dass ich, belesen wie ich bin, nicht zumindest den Ursprung dieser Sprache erraten kann.«


  »Ihr wisst nicht alles, Tocht«, sagte Kray. »Zumindest wisst Ihr noch nicht alles.«


  Kruk hörte die Betonung dieses einen Wortes heraus, und sofort war seine Neugier geweckt. Zwischen dem Zauberer und dem Großmagister lief irgendeine Art von versteckter Kommunikation ab. Bei früheren Reisen hatte er das schon mehrfach beobachtet. Weder Großmagister Lampenzünder noch Kray neigten dazu, jeden in ihre Geheimnisse einzuweihen.


  »Vielleicht eines Tages«, überlegte der Großmagister laut. Er seufzte, dann sah er den Zauberer an. »Ihr sagtet, Ihr hättet Neuigkeiten vom Festland.«


  Kray nickte und stieß einen Rauchring aus. »Die Kobolde sammeln sich im Süden. Sie werden mit jedem Tag stärker.«


  »Warum?«, fragte der Großmagister.


  Bei dieser Neuigkeit legte sich ein Frösteln um Kruks Herz. Er war während all jener Jahre in einer Minenkolonie im Süden gefangen gewesen.


  »Ich weiß es nicht.« Kray runzelte die Stirn. »Oh, ich habe Gerüchte über einen Koboldrat gehört, der gebildet werden soll, und sogar dass unter den Stammesclans eine neue Prophezeiung aufgekommen ist.«


  »Eine Prophezeiung?«, fragte der Großmagister.


  Kray tat die Möglichkeit mit einer lässigen Handbewegung ab. »Der gleiche Blödsinn, den die Koboldbrut ständig absondert. Dass Lord Khadaver sich erheben wird, um sie von neuem zu führen.«


  »Irgendetwas bringt die Koboldbrut zusammen.«


  »Ja. Ich bin durch diese Gegend gereist, Tocht. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen. Sie sammeln sich unten in der Nähe des Quarzmeeres. Ich bin oben in den Bergen geblieben und habe ihnen durch die Augen eines Falken nachspioniert – und ich muss sagen, dass das nach einer Weile für den Magen keine sehr angenehme Erfahrung ist. Dort gibt es Täler und Hügel, in denen es nur so wimmelt von diesen widerwärtigen Fellzelten, die die Koboldbrut benutzt, wenn sie im Gelände nächtigen muss.«


  »Habt Ihr irgendwelche Führer unter ihnen erkennen können?«


  Kray schüttelte den Kopf. »Oh, Ihr seht an einem Tag einen Kobold das große Wort schwingen, nur um am nächsten zu sehen, wie ein anderer dieses Großmaul erledigt und an seine Stelle tritt.«


  »Im Allgemeinen würde dergleichen einen Stamm gegen einen anderen aufbringen.«


  »Vielleicht wird das ja noch geschehen. Aber fürs Erste scheinen sie damit zufrieden zu sein, zu versuchen, einander nicht in großen Mengen umzubringen. Das allein ist ein beängstigender Gedanke: dass wir uns nicht darauf verlassen können, dass die Kobolde einander wegen Plünderungsrechten einfach selbst den Garaus machen.« Kray zog an seiner Pfeife. »Ihr kennt doch die Geschichte vom Quarzmeer, nicht wahr?«


  Der Großmagister nickte. Er griff nach seinem gegenwärtigen persönlichen Tagebuch, öffnete es an der Stelle, an der ein Lesebändchen lag, und nahm dann einen frischen Federkiel und eine Flasche Tinte hervor. Mit einer geschickten, sicheren Hand, mit der Kruk nach jahrelanger Erfahrung so vertraut war, begann der Großmagister zu arbeiten.


  Eine Karte nahm auf der unbeschriebenen Seite Gestalt an. Die Küstenlinie sah aus wie eine Mondsichel. Auch Felsbrocken bildeten sich heraus. Der Großmagister zeichnete sehr flüssig, nahm mit dem Federkiel Tinte auf, fügte Zeilen hinzu und war dann mit frischer Tinte wieder über dem Papier, bevor die letzte Linie zu weit verblasst war.


  »Ich weiß über das Quarzmeer Bescheid.« Ein besorgter Ausdruck legte die Stirn des Großmagisters in Falten.


  »Wir haben nie über diese Geschichte gesprochen«, sagte Kray. »Ich wusste nicht, ob Ihr die Legende kanntet.«


  »Ich kenne sie«, erwiderte der Großmagister. »Und ich bin davon überzeugt, dass sie genau das ist: eine Legende.«


  »Hmpf«, schnaubte Kray. »Es ist nur so lange eine Legende, bis sie aus der Nacht oder aus den Schatten herausgekrochen kommt und Euch in Eure hintere Hälfte beißt.«


  »Aus dem Quarzmeer kommt nichts herausgekrochen«, beharrte der Großmagister. »Dieser Ort ist tot.«


  »Habt Ihr das Tal der Gebrochenen Knochen gesehen, das in den Ausläufern der Berge der Verzweiflung in der Nähe des Quarzmeeres liegt?«, fragte Kray.


  »Nein.«


  »Und würde es Euch überraschen, zu erfahren, dass das Tal jetzt bedeckt ist mit üppiger Pflanzenpracht und dass es dort reichlich Wild zu jagen gibt?«


  Der Großmagister blickte auf. »Ja. Ja, das würde mich überraschen. Das Quarzmeer war eine der Regionen, die während des Krieges die schwersten Schäden davongetragen haben. Nach den Beschreibungen, die ich über diesen Ort gelesen habe, würde dort niemals wieder etwas wachsen.«


  »Das Gleiche hat man von Teldanes Fülle gesagt«, erwiderte Kray. »Als man Euch vor all jenen Jahren bei der Sklavenauktion in der Huk des Gehängten Elfen verkaufte, habt Ihr selbst gesehen, dass dort langsam wieder etwas zu wachsen begann.«


  »Und dass sich auch dort die Koboldbrut sammelte«, sagte Kruk, der sich an den Bericht des Großmagisters über jene Zeiten erinnerte.


  »Das lag an dem Sklavenmarkt«, tat der Großmagister diese Parallele geringschätzig ab. »Und an dem Schutz, den Fomhyn Mhout und seine Purpurumhänge in dieser Gegend boten.«


  »Während Fomhyn Mhout die dunkle Magie erforschte, nach der er strebte«, pflichtete Kray ihm bei. »Das hätten wir fast übersehen.«


  »Wir haben es übersehen«, betonte der Großmagister. »Brant ist dahinter gekommen.«


  »Es heißt, unter dem Quarzmeer lägen noch immer die Eingeweide zerreißenden Katakomben und in den Tunneln streiften tote Kreaturen umher«, bemerkte Kray mit leiser Stimme. »Niemand von der Allianz hat den Ort je gesehen.«


  »Nein, und niemand wird ihn jemals sehen. Die Zauberer der Allianz haben den Ort versiegelt, habt Ihr das vergessen?«


  »Dinge, die versiegelt wurden«, sagte Kray, »haben die Neigung, entsiegelt zu werden.« Er deutete mit seiner Pfeife auf das Buch auf dem Tisch. »Geradeso, wie Ihr beabsichtigt, hinter die Geheimnisse dieses Buches zu kommen.«


  Großmagister Lampenzünder blätterte abermals in dem Buch, das Kruk von der Schmeißfliege mitgenommen hatte. Kruk konnte nicht eindeutig erkennen, ob die Beweggründe des Großmagisters mit Interesse oder Ärger zu tun hatten.


  »Kein Buch hat mir je zuvor getrotzt«, erklärte der Großmagister.


  Kruk wusste, dass die Behauptung nicht falsch war, dass sie nicht geboren war aus Stolz oder Selbstüberschätzung. Großmagister Lampenzünder war zu dem weisesten aller Großmagister geworden, die dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens je gedient hatten. Natürlich hatte auch kein Großmagister vor ihm je ein so scharfes Verständnis für alles besessen, was die Bibliothek enthielt. Und kein Großmagister vor ihm hatte das Festland bereist – und zwar ausgiebig bereist.


  »Und auch dieser Band wird Euch nicht lange aufhalten«, sagte Kray.


  Das offenkundige Vertrauen des Zauberers in den Großmagister erfüllte Kruk mit Stolz auf die Leistungen seines Mentors. Großmagister Lampenzünder hatte während seiner Amtszeit im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hart gearbeitet. Im Laufe der Jahre war Kruk auch überrascht gewesen, dass Kray – trotz all seiner zauberischen Leistungen – sich gelegentlich dem Wissen des Großmagisters gebeugt hatte. Natürlich hatten die Kenntnisse und die Gelehrsamkeit des Großmagisters sie alle während ihrer Abenteuer etliche Male gerettet.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, dass dies in keiner Sprache geschrieben ist, die Menschen, Elfen oder Zwergen bekannt war, bevor Lord Khadaver die Koboldbrut versammelt und die Welt angegriffen hat.«


  Scharfes Interesse blitzte in Krays froschgrünen Augen auf. »Wenn es nicht eine dieser Sprachen ist, Tocht, um welch eine Art von Sprache handelt es sich Eurer Meinung nach dann?«


  »Um eine neue Sprache.« Der Pfeifenstiel des Großmagisters zeichnete eine beschriebene Zeile auf der Seite nach. Er klopfte voller Autorität auf die Seite. »Ich weiß, dass es so ist. Das sagt mir meine Nase.« Er tippte sich an die Nase.


  »Wie kann das sein?«


  »Jemand«, sagte der Großmagister mit leiser Stimme, während er sich weiter auf die Schrift konzentrierte, »hat sie erfunden.«


  »Eine Sprache erfunden?« Kruk konnte nicht fassen, was der Großmagister sagte. Und er konnte nicht fassen, wie beiläufig der Großmagister diese Möglichkeit erwog.


  »Ja.«


  »Wie?«


  »Ob du es glaubst oder nicht, Bibliothekar ersten Ranges«, bemerkte der Großmagister trocken, »es gab mal eine Zeit, da überhaupt keine Sprache existierte. Irgendwann mussten alle Sprachen erfunden werden. Anderenfalls hätten die Zwerge weiter auf Höhlenwände gemalt, Elfen hätten Bäume geformt, um Geschichten zu erzählen, und Menschen – nun, Menschen hätten viel mehr vergessen, als sie je gelernt haben.«


  Kruks Verstand schreckte vor dieser Möglichkeit zurück. Eine neue Sprache. Die Idee erfüllte ihn mit heißer Erregung, aber gleichzeitig auch mit Furcht.


  »Auch wurden all diese Sprachen nicht zur gleichen Zeit erfunden«, fuhr der Großmagister fort. »Sie sind im Laufe von Jahrhunderten hervorgetreten, während die Reisen der Leute länger und die Handelsbeziehungen zwischen ihnen intensiver wurden. Es musste eine Möglichkeit geschaffen werden, einen Überblick über die Dinge zu behalten. Wo und wann bestimmte Waren feilgeboten wurden, wer die besten Preise machte, wann die beste Reisezeit war, was das Wetter betraf und die Märkte am anderen Ende des Weges. Dergleichen Dinge.«


  Das wusste Kruk. Die Lektion über die Geburt der Sprachen war eine der ersten gewesen, die der Großmagister ihm erteilt hatte. Das war während der lange vergangenen Tage gewesen, da er nicht hatte glauben wollen, dass der Großmagister wirklich lesen konnte. Aber warum wiederholte der Großmagister diese leicht verständlichen Ausführungen jetzt? Er konnte doch wohl kaum annehmen, Kruk könne sich ihrer nicht mehr entsinnen? Dann wurde dem Bibliothekar klar, dass der Großmagister nur laut dachte und versuchte, sich von seinen eigenen Überlegungen zu überzeugen.


  »Lord Khadaver trachtete danach, die Welt in jene primitiven Zeiten zurückzuführen«, sagte Großmagister Lampenzünder, verloren in den Erinnerungen an die Schlacht, die er noch immer kämpfte, um zu verhindern, dass sich überall Unwissenheit ausbreitete. »Er wollte uns unsere Kenntnisse nehmen und uns zwingen, wieder in Höhlen zu leben und Angst vor natürlichen Dingen zu haben, statt sie zu verstehen.« Er hielt inne.


  Die Worte klangen unheilvoll in der Stille des Speiselokals.


  »Und es wäre dem Koboldfürsten auch beinahe gelungen«, fuhr der Großmagister fort. »Um zu wissen, wie nahe Lord Khadaver seinem Ziel gekommen war, braucht Ihr den Blick nur auf das Festland zu wenden, wo Geschichten über Bücher und Leute, die sie lesen können, bestenfalls als Mythen gelten und schlimmstenfalls als unglückbringend, wenn nicht gar als eine Torheit, die eine Tragödie heraufbeschwören wird.«


  »Aber warum sollte man angesichts all der Sprachen, die bereits erfunden worden sind und benutzt werden oder wurden«, wandte Kruk ein, »noch eine erfinden?«


  »Um Geheimnisse zu wahren«, schaltete sich Kray in das Gespräch ein. »Zauberer hüten jede Menge Geheimnisse und trachten danach, hinter die Geheimnisse anderer zu kommen.«


  Großmagister Lampenzünder sah den Zauberer an. »Und Ihr, alter Freund, teilt Ihr auch diese Neigung?«


  Ein kaltes Lächeln glitt über Krays dünne Lippen. »Bisweilen, Großmagister, bin auch ich jenen Sirenenrufen zum Opfer gefallen. Die Mysterien der Welt und die Frage, wie und warum sie funktionieren, stellen für Leute wie mich eine ständige Verlockung dar.«


  »Ihr neigt dazu, Eure Nase in Angelegenheiten zu stecken, die Euch nichts angehen«, beschuldigte der Großmagister den Zauberer, und seine Worte waren nur halb scherzhaft gemeint. Dies war ein altes Thema zwischen ihnen, über das sie häufig gutmütig stritten. »Euch genügt es nicht, etwas einfach nur zu wissen. Ihr müsst Dinge prüfen und Dinge verändern.«


  »Wie sonst soll man etwas wahrhaft begreifen«, konterte Kray, »wenn man es nicht prüft und verändert?«


  »Man kann es einfach hinnehmen«, erwiderte der Großmagister. »Und das kann man lernen.«


  »Hmpf.« Kray nahm diesen Vorschlag mit offenkundigem Missfallen zur Kenntnis.


  »Aber dies ist das Buch eines Zauberers«, erklärte Kruk, der wieder zum eigentlichen Thema des Gesprächs zurückkommen wollte. »Zauberer kennen Sprachen. Es ergibt keinen Sinn, dass Ertonomous Dron eine Sprache nur zu seinen eigenen Zwecken erfinden sollte.«


  »Wenn er persönliche Geheimnisse hat, die er hüten will«, sagte der Großmagister, »wäre es durchaus natürlich, etwas Derartiges zu tun.«


  »Nein«, widersprach Kray. »Ich bitte um Erlaubnis, in diesem Punkt eine andere Meinung vertreten zu dürfen, mein alter Freund. Viele der Kräfte, die Zauberer heraufbeschwören können, liegen in der ersten Sprache, die die Alten jenen gaben, die sich Magie aus dem Land, den Ozeanen und dem Himmel borgten. Selbst die Koboldzauberer, die die dunkle, aus dem Feuer bezogene Magie ausüben, benutzen diese Sprache. Und an diesem Umstand lässt sich auch nichts ändern.«


  »Ihr geht beide davon aus, dass das Buch dem Zauberer gehörte«, wandte der Großmagister ein. »Das könnte ein Irrtum sein. Es ist möglich, dass das Buch nicht Ertonomous Dron gehört hat.«


  Kruk blinzelte nachdenklich. Er hatte nirgendwo in dem Buch das Zeichen eines Zauberers entdeckt.


  »Drakols Prinzipien der Logik«, sagte der Großmagister. »Kruk, du solltest dich daran erinnern. Die Gesetze der Mutmaßung?«


  »›Gehe nur vom sicher Bekannten aus‹«, antwortete Kruk. »›Dann stelle klar die Fragen, die beantwortet werden sollen. Und vergiss nicht, dass die Logik genau wie ein Fluss nicht unbedingt den geraden, kürzesten Weg wählt; folge ihr dorthin, wo sie dich hinführt.‹«


  »Aber die Logik wird niemals in einem Kreis zum Anfangspunkt zurückführen, und sie wird sich niemals selbst widersprechen«, fügte der Großmagister hinzu.


  Kruk nickte.


  »Der Zauberer war im Besitz des Buches«, sagte Kray. »Das ist eine Tatsache.«


  »Ja. Obwohl unter den gegebenen Umständen auch einiges dafür spricht, dass das Buch ihn besaß.« Großmagister Lampenzünder nickte. »Warum hatte Ertonomous Dron dieses Buch in seinem Besitz? Oder umgekehrt?« Er hob den Band hoch.


  »Es war kein Zufall«, fügte Kruk eine weitere bekannte Tatsache hinzu. »Er hat große Anstrengungen unternommen, um es zu bewachen.«


  »Oder zumindest«, sagte Kray, »um sich selbst vor dem Buch zu schützen. Was den Schluss zulässt, dass es sich bei dem Buch um etwas handelt, das er nicht in seiner Nähe haben wollte und vor dem er möglicherweise Angst hatte.«


  »Das Buch macht keinen gefährlichen Eindruck«, erwiderte der Großmagister.


  »Das tut ein Treetfingerling auch nicht«, warf Kray ein. »Aber wenn man während ihrer Schwarmperiode von einem gestochen wird, ist man so gut wie tot.«


  Treets waren, wie Kruk wusste, gefährliche Raubtiere, die in den Körpern von Leichen heranwuchsen. Sie waren frisch geschlüpft als Fingerlinge am gefährlichsten.


  »Ich werde Euer Wort darauf nehmen«, sagte der Großmagister, »und froh sein, dass ich nie einen Treet gesehen habe, weder einen Fingerling noch ein ausgewachsenes Exemplar.«


  »Das Ausschwärmen eines Geleges von Treetfingerlingen«, bemerkte Kray, dessen Stimme bei der Erinnerung an einen entsprechenden Vorfall belegt klang, »ist etwas, das man nicht leicht vergisst.«


  »Ertonomous Dron ist mit Kobolden gereist«, sagte Kruk.


  »Warum?«, fragte der Großmagister.


  »Ich stehe auf dem Standpunkt, dass er das nicht freiwillig getan hat«, erwiderte Kray. »Nicht einmal der böseste Zauberer würde mit Kobolden reisen, wenn er eine Wahl hätte.«


  »Fomhyn Mhout hat sich in der Huk des Gehängten Elfen mit Kobolden verbündet«, rief der Großmagister ihnen ins Gedächtnis.


  »Mhout hat die Koboldbrut, die die Stadt verseuchte, nur als Barriere benutzt, um seine Feinde von seiner Festung fernzuhalten«, erklärte Kray.


  »Einigen wir uns darauf, dass wir in diesem Punkt verschiedener Meinung sind«, sagte der Großmagister.


  Der Zauberer nickte. »Warum also sollte er mit dem Buch mit Kobolden reisen?«


  »Weil das Buch transportiert werden musste«, erwiderte Kruk.


  »Warum soll es nicht nur um den Transport des Zauberers gegangen sein?«, fragte der Großmagister.


  »Wenn es nur darum gegangen wäre, dass Ertonomous Dron von einem Ort zum anderen kommt«, sagte Kruk, der sich langsam für das Spiel mit Argumenten erwärmte, »wäre er allein gereist. Ohne die Koboldeskorte.«


  »Nicht unbedingt«, meinte Kray.


  »Möglicherweise hatte er keine Wahl«, bemerkte der Großmagister. »Das Buch könnte sie alle in seinen Bann geschlagen haben.«


  »Also schön.« Kruk nickte. »Aber Ertonomous Dron wäre nicht mit dem Buch gereist, wenn er um dessen Sicherheit gefürchtet hätte.«


  »Was hätte er damit tun sollen?«


  »Es irgendwo zur Aufbewahrung geben«, antwortete Kruk. »Er hätte es in ein geheimes Zaubererversteck legen können, von dem nur er allein Kenntnis hatte.«


  »Solche Orte sind schon entdeckt worden«, wandte der Großmagister ein. Im Laufe der Jahre hatte er auf dem Festland einige Verstecke dieser Art gefunden.


  »Ja, aber nicht leicht. Und das Buch war während der Reise gefährdeter, als es in einem Versteck gewesen wäre.« Kruk dachte einen Moment lang nach. »Kannithons Von der Geringschätzung der Fingerfertigkeit: Ein Lehrbuch des Taschendiebstahls für Anfänger.«


  Kray sah den Großmagister an. »Ihr habt ein solches Buch auf der Liste der Pflichtlektüre für Bibliothekare?«


  »Nur für einige Bibliothekare ersten Ranges«, gestand der Großmagister. »Ich fand, dass das Werk ein faszinierendes Studienobjekt abgibt. Eine hervorragende Ergänzung zu Yahwegs Die Kunst eines Kriegers, andere zu verteidigen und ihnen das Leben zu nehmen für den Fall, dass er nicht bezahlt wird, und so seinen Ruf zu mehren. Kannithon hielt an der grundlegenden Prämisse fest, ein Ziel – ganz gleich, ob es sich dabei um ein Objekt oder eine Person handelt – zu exponieren und dann zu handeln. Viele erfolgreiche Attentäter haben sein Buch benutzt.«


  »So wie Ihr das ausdrückt, klingt es so, als sei das etwas Gutes.«


  »Kannithon war ein Meister seines Gewerbes. Seine Fähigkeiten waren eine Kunst, und das Buch war eine Schatztruhe voller Informationen nicht nur über Attentate, sondern auch über die Zeiten, in denen er lebte, und die Städte, die er besucht hat. Es waren mehrere Städte und Länder, und sie alle werden in seinen Worten zum Leben erweckt. Obwohl er die dunklen Gassen, zwielichtigen Bars und Hafenviertel mit Abstand am ausführlichsten beschreibt.«


  »Erinnert mich daran, dass ich mir Eure Lektüreliste demnächst einmal ansehe«, bemerkte Kray.


  »Die Sache ist die«, sagte Kruk, »Kannithon vertrat die Ansicht, dass ein bewegliches Ziel ein verletzbareres sei. Die Frage ist jetzt also, ob Ertonomous Dron das Buch aus freien Stücken von seinem ursprünglichen Platz wegbewegt hat – oder weil er Angst hatte, es nicht zu tun.«


  »Was bedeutet, dass das Buch für ihn einen gewissen Wert hatte«, erklärte Kray. »Und dass andere hinter dem Buch her waren.«


  »Ja.« Kruk nickte. »Und dass es dort, wo es – oder wo er – war, nicht länger sicher war.«


  »Möglicherweise.« Der Zauberer zog mit nachdenklicher Miene an seiner Pfeife.


  »Es gibt eine eindeutige Methode, um schnell zu ermitteln, ob dieses Buch seinem Wesen nach magischer Natur ist«, sagte der Großmagister leise. Er ließ die Finger müßig über die genähte Bindung des Buches gleiten.


  Kray sah ihn an.


  Ohne ein weiteres Wort schob der Großmagister das Buch über den Tisch auf den Zauberer zu.


  Ein säuerlicher Ausdruck trat in Krays Züge. »Ihr wisst, wie sehr ich es hasse, mich an der Magie eines anderen Zauberers zu schaffen zu machen. Das habe ich Euch bei etlichen Anlässen erklärt.«


  Großmagister Lampenzünder nickte ernst. »Wenn ich mich recht erinnere, sagt Ihr immer, dass nur die schlimmsten Dinge geschehen können.«


  »Es ist weder einfach noch sicher, sich an den Zaubern eines anderen Magiers zu schaffen zu machen.«


  Der Großmagister seufzte und bemerkte: »Ihr habt natürlich recht. Ich werde das Buch ins Gewölbe Allen Bekannten Wissens mitnehmen. Wir werden jahrelang darüber nachgrübeln und nach Antworten suchen, auch wenn diese vielleicht gar nicht notwendig sind.«


  »Ihr meint, Erklärungen für dieses Buch seien vielleicht nicht notwendig?«, hakte Kray nach.


  Großmagister Lampenzünder sah den Zauberer an. »Es könnte ein Kochbuch sein.«


  »Ein Kochbuch?« Kray schnaubte ungläubig. »Und es wurde von Kobolden und einem Zauberer bewacht?«


  »Ein sehr wichtiges Kochbuch«, stimmte der Großmagister ihm zu.


  »Bei den ergrauten Bärten der Alten, Ihr wollt mich ködern, Großmagister«, sagte Kray.


  Großmagister Lampenzünder legte die Finger zusammen. »Und? Funktioniert es?«


  Kray schmollte und paffte mit steinerner Miene an seiner Pfeife.


  »Bisher haben siebzehn Seeleute von der Windjäger ihr Leben gelassen, um an dieses Buch heranzukommen«, fuhr Großmagister Lampenzünder fort. »Und auch der Bibliothekar ersten Ranges Kruk hätte beinahe sein Leben verloren, um dieses Buch an sich zu bringen.«


  Kray sah Kruk von der Seite an.


  Kruk nickte. »Es ist wahr. Das Buch war gut geschützt.«


  Kray schwieg einen Moment lang. Kruk nahm sich ein Beispiel an dem Großmagister, der stumm und reglos dasaß.


  »Oh, schon gut«, brummte Kray. Er streckte die Hand aus und murmelte einige Worte in einer Sprache voller Zischlaute – einer Sprache, die Kruk zu seinem Erstaunen kannte. Kray hielt eine Hand über das Buch. Zaghafte blaue Funken fielen wie Schneeflocken von seinen Fingern und legten sich auf den Einband.


  Fast sofort blitzte aus dem Buch eine wabernde rote Flammenzunge empor, die binnen eines halben Herzschlags so weit angewachsen war, dass sie den Tisch bedeckte.


  Kruk spürte die Hitze des Feuerballs, als dieser emporschoss, und er war davon überzeugt, dass er sterben würde.


  Kapitel 12


  Die Falle schnappt zu!

  



  Bevor er auch nur den geringsten Versuch unternehmen konnte, sich in Sicherheit zu bringen, sah Kruk, wie Kray sich zu dem Feuerball vorbeugte. Im Schein des Feuers hatte er den Eindruck, das Fleisch schäle sich von Krays Gesicht, so dass nur die Knochen übrig blieben. Zumindest wirkte es in diesem Moment so. Tatsächlich saugte der grelle rote Schimmer des Feuers alle Farbe aus der Haut des Zauberers.


  Kray schob die Hand in das Feuer. Heisere Zischlaute kamen von seinen Lippen. Während Kruk die Ereignisse voller Staunen beobachtete, zogen sich die Flammen von Krays Fleisch zurück. Wundersamerweise war seine Haut nicht, wie Kruk es erwartet hatte, verbrannt und blasig.


  Die Flammen wogten jedoch abermals auf, nur dass sie diesmal gegen eine Schale der Macht stießen, die Kray mit seiner Magie offenkundig heraufbeschworen hatte. Die Flammen züngelten an den Rändern des unsichtbaren Behältnisses.


  »Geht ein wenig zurück«, riet Kray ihnen. »Ich weiß nicht, ob ich die Magie, die hier freigesetzt wurde, beherrschen kann.«


  Kruk sprang von seinem Stuhl auf, wich einige Schritte zurück und trat instinktiv neben den Großmagister, so dass er ihn im Notfall würde beschützen können. Falls das überhaupt möglich ist, dachte Kruk, während er zusah, wie die wirbelnden Flammen in Krays unsichtbarem Gefäß immer hektischer und heller wurden. Selbst jetzt, da er zehn Schritte von dem Tisch und dem Buch entfernt stand, konnte Kruk noch immer die Hitze des Zaubers auf seinem Fleisch spüren.


  Heiße Winde drangen aus dem Gefängnis, das Kray um den Zauber gewoben hatte. Der Hut des Zauberers wehte ihm vom Kopf, aber er fing ihn beinahe lässig mit dem Ende seines Stocks wieder ein. Die freigesetzte Macht peitschte durch sein graues Haar, und seine Kleidung klebte ihm am Leib, als stünde er in einem gewaltigen Sturm.


  Großmagister Lampenzünder beobachtete seinen Freund hilflos und mit tiefen Sorgenfalten im Gesicht.


  Kruk glaubte wirklich, dass es um den verschlagenen alten Zauberer geschehen sei. Nicht einmal die majestätische Macht, über die Kray gebot, schien auszureichen, um gegen die gewaltige aus dem Buch freigesetzte Energie zu bestehen, und seine Gerissenheit, die so viele Feinde Krays kennengelernt hatten, unmittelbar bevor er sie besiegte, würde ihm jetzt auch nicht mehr helfen.


  »Großmagister«, sagte Kruk flehentlich und zupfte den Großmagister am Ärmel. »Wir müssen fort von hier.«


  »Nein.« Großmagister Lampenzünder schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich werde Kray nicht zurücklassen. Er wird nicht zulassen, dass dieses Ding ihn besiegt. Er ist zu stolz und zu halsstarrig. Aber du darfst gehen, Kruk. Ich bin durchaus imstande, allein hierzubleiben.«


  Kruk hielt den Arm des Großmagisters umklammert, machte aber keine Anstalten, sich zu entfernen. »Wenn Ihr an Kray glaubt, Großmagister, dann glaube ich ebenfalls an ihn.« Aber ich denke, wir sind beide Narren.


  Krays Hand begann zu zittern. Das Beben lief seinen Arm hinauf und wurde stärker. Der alte Zauberer biss entschlossen die Zähne zusammen. Grünes Feuer kehrte in seine Augen zurück.


  Dann explodierte der Tisch unter den Flammen mit einem Donnerschlag, der Kruk fast die Ohren vom Kopf riss. Verbrannte Bretter und Asche fielen auf den Boden, aber die Flammen erloschen mehrere Zoll über den Hartholzbrettern.


  Kray zog die Hand zurück und schob sie in seinen Reiseumhang; ihm war offensichtlich bewusst, dass er zitterte. »Nun, hm, das war interessant.« Er stieß einen lauten Seufzer aus, bei dem seine schmalen Schultern zusammensackten.


  »Was ist passiert?«, fragte Kruk.


  »Das Buch war offenkundig mit einer verborgenen Falle versehen.« Kray schaute sich um, und sein Blick fiel auf Karason, der mit einem Wassereimer bereitstand. »Du wirst dieses Wasser nicht brauchen, Karason, obwohl ich das Bedürfnis nach einem Becher gewürzten Weines hätte, falls es dir nichts ausmacht.«


  »Natürlich«, sagte Karason. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Was ist mit dem Buch?«, fragte Großmagister Lampenzünder und rückte näher heran. Er nahm eine Laterne von der Wand und musterte den mehrere Zoll hohen Haufen grauer und weißer Asche.


  »Ihr solltet vorsichtig sein, wenn Ihr darin herumstöbert«, riet Kray ihm mit heiserer Stimme. »Das war ein mächtiger Zauber – und ein tückischer. Wer immer dieses abscheuliche Stückchen Magie gewoben hat, ich würde es ihm durchaus zutrauen, dass er die Asche vergiftet hat.«


  Kruk zog das Messer aus seinem Stiefel, das Raisho ihm gegeben hatte, um ihre Übereinkunft zu besiegeln, zusammen Handel zu treiben. »Lasst mich das tun, Großmagister.«


  »Ja«, sagte Kray. »Lasst es den Lehrling tun. Ihr braucht Eure beiden Arme noch, Tocht.«


  Das, dachte Kruk, ist keine positive Unterstützung. Er ließ sich auf die Knie nieder und stocherte mit der Spitze seines Messers in der Asche. Zu seinem Erstaunen stellte er fest, dass das Buch mehr oder weniger unversehrt geblieben war.


  »Es hat überlebt«, flüsterte der Großmagister und klang dabei genauso verwundert, wie Kruk sich fühlte. »Schnell, Kruk, heb das Buch auf und lass uns sehen, was geschehen ist. Vielleicht können wir den größten Teil der Seiten retten.«


  So vorsichtig, als ginge es um eine abscheuliche Sumpfkröte, die ihn jeden Augenblick mit einem Maul voller Giftzähne anspringen könnte, schob Kruk die Hand in den Ärmel seines Mantels und benutzte den Stoff, um das Buch nicht berühren zu müssen. Natürlich wusste er von seinem Studium der Toxikologie, dass alle möglichen Gifte Stoffe durchdringen konnten – und es gab sogar eine Reihe von Giften, die allein durch ihren Geruch töteten. Eingedenk dieser Tatsache atmete er ein wenig flacher.


  »Kray«, sagte der Großmagister.


  »Habt Ihr mit Eurer Neugier nicht schon genug Schaden angerichtet?«, fragte der Zauberer mürrisch.


  »Macht ein Buch, das mit solch roher Magie gefüllt war, Euch nicht selbst ein wenig neugierig?«, erkundigte sich der Großmagister.


  »Doch.«


  »Dann sagt mir, ob man das Buch gefahrlos berühren kann.«


  Kray beugte sich vor und deutete mit seinem Stab auf das Buch. Als sich die Spitze des Stabs dem Einband näherte, wandte Kruk das Gesicht ab und schloss beide Augen. Er erwartete nichts Geringeres, als dass ihm der Kopf abgerissen werden würde.


  »Es droht keine Gefahr«, erklärte der Zauberer. »Und vergiftet ist es auch nicht.«


  Schnell wie der Blitz riss der Großmagister Kruk das Buch aus der Hand.


  Kruk stieß erleichtert den Atem aus und richtete sich benommen auf. Bewegungen an der Tür und den Fenstern des Speiselokals sagten ihm, dass die explosive Natur des Zaubers Schaulustige angezogen hatte.


  »Das Buch hat den Zauber recht gut überstanden«, bemerkte Großmagister Lampenzünder. »Den, den es enthielt, und den, den Ihr benutzt habt, um die Falle zu entschärfen.«


  Kray wischte sich einige hartnäckige Körnchen Glut von der Kleidung. »Es hätte zerstört werden müssen. Ich habe nichts zurückgehalten.«


  Kruk starrte auf die verbrannten Überreste des schweren Holztisches, an dem sie gespeist hatten, und wusste, dass der Zauberer recht hatte.


  »Es wurde nicht dazu geschaffen, zerstört zu werden«, sagte der Großmagister. »Der Zauber war dazu geschaffen, jeden zu töten, der Magie gegen das Buch einsetzte. Vielleicht gab es ein Wort, das den Zauber von dem Buch genommen hätte, ohne ihn auszulösen.«


  »Oder vielleicht war das Buch nicht für Zauberer bestimmt«, warf Kruk ein.


  Kray verlieh mit einem lauten Brummen seinem Missfallen über diesen Vorschlag Ausdruck. »Bücher und Zauberer gehören zusammen, Lehrling, genauso wie Bücher und Bibliothekare.«


  Kruk wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach, aber er war klug genug, nicht mit Kray zu streiten, während dieser in einer besonders mürrischen Stimmung war. Zauberer lasen Bücher nur, um sich über Macht und Dinge mit Macht zu informieren und – gelegentlich – über Schätze, mit denen sie eine weitere Suche nach Dingen mit Macht finanzieren konnten. Bibliothekare lasen um der Bildung willen, die jedes neue Buch versprach.


  Trotz der harten Jahre in den Koboldminen hatte Kruk ebendieses Gefühl gehabt, wann immer er ein Buch aufschlug. Großmagister Lampenzünder hatte ihn während ihrer gemeinsamen Reisen nach seiner Rettung aus den Minen das Lesen gelehrt. Sie hatten viele Wochen an Bord eines Schiffes verbracht, während sie tief in den von Kobolden verseuchten Südländern vor Feinden geflohen waren.


  Kruk trug noch immer das allererste Tagebuch bei sich, das der Großmagister für ihn gemacht hatte, das Buch, in das er seine ersten Buchstaben gekritzelt hatte und später dann Wörter, Sätze und Absätze. Außerdem hatte der Großmagister ihm beigebracht, Leute, Orte und Dinge zu zeichnen, so dass er sie mit mehr als bloßen Worten festhalten konnte.


  »Ein gewisser Schaden ist doch entstanden«, bemerkte der Großmagister, während er einen Fingernagel unter einen blasig gewordenen Teil der Leinenbindung schob, bevor er die Seiten aufblätterte. Sie waren in der Hitze verwelkt und hatten sich zusammengezogen, wie es nach einem Wasserschaden geschah. »Aber ich denke, es ist nach wie vor lesbar.« Er schlug das Buch auf.


  Kruk blickte sich im Lokal um und wünschte, er hätte es verlassen können. Es stank nach Ozon, als habe in der Nähe ein Blitz eingeschlagen. Und von Sekunde zu Sekunde wurde die Menge der Schaulustigen vor dem Lokal größer.


  Wie lange wird es dauern, fragte sich Kruk, bis irgendjemand auf die Idee kommt, dass wir die Schuld daran tragen? Dass die Bibliothekare die Schuld daran tragen? Er dachte nach. Nun, wir sind tatsächlich schuld daran. Ein wenig.


  »Seht!«, rief der Großmagister und hielt die Laterne hoch, die er von der Wand genommen hatte. Das Buch lag geöffnet in seiner freien Hand, und er ließ das sanfte Licht über die versengten, gekräuselten Seiten gleiten.


  Kray rückte näher heran und betrachtete die Seiten. »Was?«


  Kruk bemerkte den Unterschied sofort. »Die Schrift«, flüsterte er, voller Ehrfurcht angesichts dessen, was er da vor sich hatte. »Die Schrift hat sich verändert.«


  Ein Lächeln breitete sich auf den Zügen des Großmagisters aus. »Ich wusste, dass es außer einer erfundenen Sprache noch ein anderes Geheimnis geben musste. Es ergab keinen Sinn, dass jemand ein Buch schreiben sollte, das niemand lesen kann.«


  Kray fing Kruks Blick auf und deutete mit dem Kopf auf die Menge vor dem Lokal. »Vielleicht, Tocht, wollt Ihr das Buch lieber in der Bibliothek lesen.«


  Bevor jemand die Menge anstachelt und auf uns hetzt, dachte Kruk. Ein Schiff ist auf See beinahe verloren gegangen, siebzehn Seeleute sind tot, und jetzt erschüttern magische Zauber ein Lokal in der Stadt. Das wird niemandem in Graudämmermoor gefallen.


  »Natürlich«, erwiderte der Großmagister. Er befeuchtete sich mit der Zunge den Zeigefinger und blätterte in den Seiten.


  »Lehrling«, sagte Kray, während er sich seinen Spitzhut wieder auf den Kopf stülpte und sich der Tür zuwandte.


  Kruk, der den unausgesprochenen Befehl des Zauberers verstand, nahm den Großmagister am Ellbogen und führte ihn hinter Kray her aus dem Lokal. Der Großmagister blätterte weiter in den Seiten. Die Menge wich vor dem ehrfurchtgebietenden Zauberer zurück, aber hinter ihnen wurden sogleich unfreundliche Worte laut.


  


  Kruk saß hinten auf dem Wagen, der die Fingerknöchelberge hinaufholperte. Kray lenkte das Maultiergespann, während der Großmagister weiter in dem rätselhaften Buch las, das zwei Geheimnisse enthalten hatte.


  Bisher sind es zwei, rief Kruk sich ins Gedächtnis und beobachtete, wie der Großmagister sich trotz des Schaukelns des Wagens sorgfältig Notizen in seinem eigenen Tagebuch machte. Und beide sind sie gefährlich. Und dieses letzte Geheimnis, Großmagister, wird das unser Tod sein? Oder wird es sich als ein fantastischer Schatz entpuppen?


  Kruk bemühte sich, sich keine Sorgen zu machen, aber der Versuch war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Er konnte noch immer die Leichen der Seeleute sehen, die erst vor wenigen Tagen im Meer versenkt worden waren, und er hatte Brandwunden und Blasen von dem magischen Feuer davongetragen, das das Buch in Karasons Speiselokal ausgespien hatte.


  Das Klappern der eisenbeschlagenen Hufe der Maultiere auf dem steinernen Pfad hallte über die Berge und ließ die ganze Welt leer klingen. Fest in seinen Reiseumhang gehüllt, weil er noch immer nicht geschlafen hatte und weil ihm die Angst nach den Erlebnissen in Karasons Speiselokal noch in den Knochen steckte, lehnte Kruk sich tief in seinen Sitz auf der Backbordseite des Karrens. Er lächelte ein wenig, als ihm klar wurde, wie er seine Umgebung in Gedanken beschrieben hatte. Er war lange genug auf einem Schiff gewesen, um sich die dort verwendeten Bezeichnungen ganz zu eigen zu machen.


  Er fragte sich, ob Raisho wohl von der Aufregung im Lokal gehört hatte. Und wenn es so war, hätte er gern gewusst, was sein Freund von alledem hielt.


  Diese Überlegung führte Kruk zu der Erkenntnis, dass er nicht einmal selbst wusste, was er von alledem hielt. Fragen überschlugen sich in seinem Kopf, und von Zeit zu Zeit beobachtete er, dass der Großmagister einige Worte las und dann nickte, als stimme er dem zu, was er auf den Seiten des mysteriösen Buches fand. Trotzdem bewahrte Kruk Stillschweigen, denn er wusste aus Erfahrung, dass der Großmagister ihn erst dann zur Kenntnis nehmen würde, wenn er dazu bereit war.


  Stattdessen wandte Kruk seine Aufmerksamkeit dem harten Granit der Berge an Steuerbord zu und den weiten Flächen des Waldes tief unter ihm. Sie hatten die Baumlinie bald hinter sich gelassen, und der Wind war noch kälter geworden.


  Das rhythmische Klappern der Hufeisen und das Knarren des schaukelnden Gefährts lullten Kruk ein, bevor er recht wusste, wie ihm geschah. Er erwachte erst wieder, als Großmagister Lampenzünder ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  »Wach auf, Kruk«, sagte der Großmagister sanft. »Ich weiß, du bist müde, aber wir haben viel zu tun, um das Rätsel zu lösen, das dieses Buch stellt.«


  »Rätsel?«, wiederholte Kruk.


  »Ja.« Der Großmagister nickte. »Dieses Buch führt Texte auf, in denen geheime Botschaften verborgen liegen. Wir müssen Stellen in anderen Büchern nachschlagen, um dieses hier wirklich begreifen zu können.«


  »Hätte der Autor des Buches nicht einfach aufführen können, welche Geheimnisse er versteckt hat?«, brummte Kruk. »Schließlich ist dieses Buch mehrmals verzaubert worden.«


  »Dieses Buch«, erklärte der Großmagister voller Ehrfurcht, »war eins der letzten, die während des Kataklysmus geschrieben wurden. Wer immer der Verfasser war, er konnte sich nicht sicher sein, dass es nicht der Koboldbrut und Lord Khadaver in die Hände fallen würde. Es finden sich Hinweise auf eine geheime Waffe, die gegen Lord Khadaver benutzt werden könnte.«


  »Diese Waffe wurde offenkundig nicht benötigt«, bemerkte Kruk. »Die Krieger der Allianz haben Lord Khadaver ein Ende gemacht.«


  »Das ist wahr«, erwiderte der Großmagister, »aber der Gedanke an eine gewaltige Zerstörungswaffe, die irgendwo dort draußen herumliegt, ist beunruhigend.«


  »Wird in dem Text erwähnt, um was für eine Waffe es sich handeln könnte?«, fragte Kray.


  Der Großmagister sah den Zauberer argwöhnisch an. »Nein.«


  »Ein Jammer«, bemerkte Kray. Dann schnalzte er mit der Zunge, um die Maultiere anzutreiben. »Was ist mit dem Ort, an dem die Waffe sich befindet? Wird darüber etwas gesagt?«


  »Davon bin ich überzeugt. Aber um an diese Information heranzukommen, werden wir die verborgenen Nachrichten entschlüsseln müssen.«


  »Und um das zu tun, werdet Ihr die Bücher in der Bibliothek benötigen.«


  »Ja.«


  »Woher konnte der Verfasser dieses Buches wissen, dass der Leser Zugang zu einer Bibliothek voller Bücher haben würde?«


  »Ich möchte meinen«, antwortete der Großmagister, »dass eine Mutmaßung von Seiten des Autors zugrunde liegen dürfte. Falls jemand das Buch entziffern könnte, könnte jemand die Waffe finden. Richtig? Der Verfasser kann nicht gewollt haben, dass jeder sie finden kann. Er würde sie in den Händen von Leuten wissen wollen, die zivilisiert sind. Und Zivilisation schließt, wie jeder weiß, schriftliche Unterlagen ein. Eine Sammlung solcher Unterlagen.«


  »Eine Bibliothek«, sagte Kray spöttisch.


  »Ja.«


  Kruk wusste, dass der Zauberer niemanden kränken wollte. Er war lediglich verärgert. Und die Tatsache, dass der Großmagister den Büchern im Gewölbe Allen Bekannten Wissens mehr Respekt zollte als der Macht eines Zauberers, erbitterte Kray bis zu einem gewissen Grad. Er war es gewohnt, dass man ihm, wo er auch hinkam, Respekt entgegenbrachte. Wenn er keinen Respekt bekam, verdiente er sich die Furcht eines Gegners.


  »Nicht jeder, der in den alten Tagen lesen konnte, war zivilisiert«, konterte Kray. »Ihr wisst, dass sich hie und da auf dem Festland Leute finden, die lesen können und nicht zivilisiert sind.«


  »Ja«, pflichtete der Großmagister ihm bei, »und die meisten davon sind Zauberer.«


  »Wollt Ihr damit sagen, ich sei nicht zivilisiert?«


  »Bisweilen«, erwiderte der Großmagister sofort, »seid Ihr es nicht. Ihr verfolgt in allen Dingen Euren eigenen Plan. Selbst mit Eurer heutigen Anwesenheit in Graudämmermoor.«


  Einen Moment lang befürchtete Kruk, dass Kray an dieser Bemerkung Anstoß nehmen und das Gewölbe Allen Bekannten Wissens im nächsten Augenblick eine Warzenkröte als Großmagister haben würde.


  Dann kicherte Kray. »Der Punkt geht an Euch.«


  »Was für Euch spricht«, bemerkte der Großmagister in einem leichteren Tonfall, »ist der Umstand, dass Euch die Welt und andere Leute stets wichtig waren. Nach allem, was ich erlebt habe, gilt das für die meisten Zauberer nicht.«


  »Wahrscheinlich«, entgegnete Kray widerstrebend. »Nach all dieser Zeit ist die Waffe wahrscheinlich verschwunden. Vielleicht wurde sie sogar im Kampf gegen den Koboldfürsten eingesetzt.«


  »Vielleicht«, pflichtete der Großmagister ihm bei. »Aber es war noch nie meine Gewohnheit, mir ein Geheimnis einfach durch die Lappen gehen zu lassen.«


  »Schlichte, aufreizende Halblingsneugier, wenn Ihr mich fragt«, brummte Kray.


  »Die Neugier eines Halblings steht nur geringfügig hinter der Gier eines Zauberers nach geheimen Dingen zurück«, sagte der Großmagister in gelassenem Tonfall, dem zu entnehmen war, dass die Bemerkung seines guten Freundes ihn nicht gekränkt hatte.


  »Selbst wenn es die Waffe noch gibt«, sagte Kruk in der Hoffnung, die beiden davon abzuhalten, weitere Fehler aneinander zu entdecken, »welchen Sinn hätte es denn, danach zu suchen? Lord Khadaver ist tot.«


  »Gegenstände der Macht, insbesondere magischer Macht«, erklärte Kray grimmig, »sollte man nicht herumliegen lassen, so dass irgendjemand sie finden kann. Im Allgemeinen ist ein hoher und schmerzlicher Preis dafür bezahlt worden, solche Gegenstände in die Welt zu bringen, und sie werden zu speziellen Zwecken gefertigt. Die Welt wäre ein wahrhaft schrecklicher Ort, wenn all die Dinge, die Zauberer heraufbeschworen haben, an x-beliebige Leute geraten könnten. Wenn man sie nicht zum Guten benutzt, landen viele Dinge, die von Zauberern geschaffen wurden, in den Händen von bösen Männern und Narren, die alle möglichen Grausamkeiten damit begehen.«


  »Wenn die Waffe noch da ist, wo sie gefunden werden kann«, sagte der Großmagister, »dann müssen wir sie finden.«


  »Und was dann?«, fragte Kruk.


  Großmagister Lampenzünder zögerte einen Moment lang. »Ich weiß es nicht. Noch nicht. Wir werden mehr wissen, falls wir das Gerät finden.«


  Aus dem Nebel in den oberen Bereichen der Fingerknöchelberge tauchte langsam die Große Bibliothek auf. Massige Türme und Türmchen aus blaugrauem Stein, durchsetzt mit weißen Sprenkeln, ragten entlang der Verteidigungswälle nur wenige Meter oberhalb der Finger des Ogers aus dem steilen Berghang.


  Kruk wischte sich den Schlaf aus seinen brennenden Augen und blickte in Fahrtrichtung. Kray lenkte das Maultiergespann direkt vor die riesigen, sechs Meter hohen Steintore, die den Eingang zum Gewölbe Allen Bekannten Wissens versiegelten. Auf den Torflügeln prangten als Flachrelief ein gewaltiger Federkiel und ein Tintenfass. Und auf dem hohen Türsturz waren die Worte GEWÖLBE ALLEN BEKANNTEN WISSENS in kunstvollen Lettern eingemeißelt.


  Trotz all der Jahre, die er in dem Gebäude gelebt hatte – und wahrscheinlich verstärkt durch die Tatsache, dass er wochenlang fort gewesen war –, raubte der Anblick der Großen Bibliothek Kruk den Atem. Der Hauptturm und die vier äußeren Türme wirkten, als seien sie aus den Bergen zu ihren Füßen gewachsen, standhaft und stolz, mit verputzten Fugen, die von weitem nicht zu sehen waren. Jetzt konnte man durch die Nebelschwaden hindurch auch Fenster ausmachen, von denen viele bunt verglast waren und in erstaunlich edelsteinhellen Farben – Blau-, Grün-, Rot-und Gelbtönen – die Künste und Wissenschaften darstellten.


  Die Bibliothek war nicht nur ein großes Lagerhaus, sondern hatte sich im Laufe der Jahre und durch die liebevolle Aufmerksamkeit der Bibliothekare, die ihr ganzes Leben dort verbrachten, in ein Kunstwerk verwandelt. Dennoch verströmte sie nach wie vor die Aura von Gelehrsamkeit und Bildung.


  Gerade als Kray die Maultiere vor den Toren zum Stehen brachte, traten drei Zwergenkrieger in voller Rüstung aus dem Pförtnerhaus davor. Die Zwerge hielten Hellebarden, und über ihren Schultern hingen Streitäxte.


  Die Zwergenwache empfing den Wagen dort, wo der Pfad noch schmal war. Feinde – sollte irgendjemand es wagen, die Bibliothek anzugreifen – konnten leicht vom Pfad abgedrängt und die steilen Berghänge bis zu den Fingern des Ogers hinabgestoßen werden. Kein Feind konnte das Tor angreifen und hoffen hindurchzugelangen, ohne dass Blut floss. Es war unmöglich, unbemerkt den Berg hinaufzukommen, selbst mitten in der Nacht, denn auch in einer mondlosen Nacht konnte man den steinernen Pfad deutlich erkennen.


  »Großmagister«, rief der Anführer der Zwerge mit tiefer, rauer Stimme. Er trat neben das Maultier auf der rechten Seite und griff ihm ins Gebiss, um es unter Kontrolle zu bekommen.


  Kruk wusste, dass diese Bewegung reine Gewohnheit war, denn der Mann kannte sowohl Großmagister Lampenzünder als auch Kray. Alle Zwerge, die die Bibliothek bewachten, hatten einen Eid geleistet, ihr Leben für die Verteidigung der Bücher und der Bibliothekare zu geben.


  »Varrowyn«, erwiderte der Großmagister und lächelte.


  Varrowyn wandte den Blick von dem Großmagister ab und schaute zu dem Zauberer hinüber. Diesmal fiel seine Begrüßung nicht gar so herzlich aus. Zwerge schätzten Magie weit weniger als Menschen, die sich zu Macht hingezogen fühlten, oder Elfen, die neugierig darauf waren, wie Magie im Zusammenspiel mit natürlichen Dingen funktionierte. »Hallo, Kray.«


  Kray erwiderte die Begrüßung und blieb mit den Zügeln in der Hand auf seinem Platz sitzen.


  Varrowyn trat zurück und gab den anderen Zwergen, die das Tor bewachten, ein Zeichen. Kurz darauf öffneten sich die gewaltigen Tore auf eigens zu diesem Zweck geschaffenen steinernen Schienen. Die gegenwärtige Mauer und das neue Tor hatten die früheren ersetzt, die aus einem bunten Durcheinander von Steinen gefertigt gewesen waren.


  Kray gab den Maultieren einen Klaps mit den Zügeln und lenkte den Wagen auf das Gelände der Bibliothek.


  Voller Erwartung betrachtete Kruk die schön gestalteten Gärten und Höfe. Den äußeren Bereichen der Bibliothek hatte man ebenso viel Aufmerksamkeit gezollt wie den inneren.


  Die Frontseite der Bibliothek diente der Zurschaustellung und zur Unterhaltung der wenigen Gäste, die den Weg von Graudämmermoor hier herauf fanden. Gepflegte Blumengärten und Obstbäume, allesamt gepflanzt in den in Stein gegrabenen Löchern und in Erde, die frühere Bibliothekare mühsam aus den Fingerknöchelbergen herbeigeschafft hatten, lagen adrett zwischen Pfaden aus kahlem Stein. Durch sorgfältige Planung waren raffinierte geometrische Muster entstanden, die dem Auge so angenehm waren wie die Buntglasfenster.


  An mehreren Stellen ergaben schwarze, weiße, gelbe und rosafarbene Steine ebenfalls Muster. Schiffskapitäne hatten in der Vergangenheit Ballast auf der Südseite der Insel abgeladen, der von allen Teilen des Festlandes gekommen war. Die meisten dieser Steine stammten nicht von der Insel. Im Laufe der Jahre hatten Bibliothekare ausgewählte Steine in die Bibliothek gebracht und sie benutzt, um die Nebengebäude zu bauen und die Muster zu erschaffen.


  Kray brachte den Wagen am Fuß der Treppe, die zu den Haupttüren hinaufführte, zum Stehen. »Nun, Tocht, Ihr seid gesund und munter wieder daheim.«


  Der Großmagister nickte, schob einen Finger als Lesezeichen in das Buch und drehte sich dann zu Kruk um. »Geh nach oben in dein altes Zimmer. Im Schrank wirst du Roben finden, die dir passen.« Er wandte sich um und ließ sich von der Sitzbank des Wagens gleiten.


  »Was?«, fragte Kruk.


  Der Großmagister antwortete mit ungeduldiger Miene: »Roben, Bibliothekar ersten Ranges. Du musst Roben tragen, wenn du in der Bibliothek arbeiten willst. Wir legen in der Bibliothek großen Wert auf Tradition und Etikette, und ich werde nicht zulassen, dass diese Dinge missachtet werden.« In einem Wirbel seiner eigenen Roben drehte der Großmagister sich um und eilte die Treppe hinauf.


  Kruk konnte über seinen Mentor nur staunen. Er wandte sich zu Kray um, der reglos auf dem Wagen saß und dem Großmagister nachsah, als dieser durch die Türen trat. Allein das Erscheinen des Großmagisters war Tadel genug für drei Bibliothekare dritten Ranges, die faul vor einigen Büchern saßen. Sie hatten die Bücher aus den Magazinen der noch unbearbeiteten Bestände heraufgeholt, um sie zu klassifizieren, und machten sich nun schleunigst an die Arbeit.


  »Er ist ein eigenartiger Mann, nicht wahr?«, fragte Kray.


  Kruk enthielt sich einer Antwort; in diesem Fall erschien ihm Schweigen als der sicherste und klügste Weg.


  »Viele Leute werfen nur einen einzigen Blick auf Tocht und kommen prompt zu einer Fehleinschätzung«, fuhr der Zauberer fort. »Aber wenn man weiß, wonach man suchen muss – und das tue ich, junger Lehrling, weil ich seit Jahren mit ihm befreundet bin –, kann man die Saat der Größe in ihm sehen. Seine Leidenschaft für das, was er tut, ist allumfassend.« Er schüttelte den Kopf. »Bei den Alten, Tocht hätte einen prächtigen Zauberer abgegeben, hätte ihn nur jemand auf diesen Weg geführt.«


  Kruk war sich, was das betraf, nicht sicher, aber er wusste durchaus, dass er in seinem ganzen Leben noch keinen Mann wie den Großmagister kennengelernt hatte.


  »Natürlich ist dies die gleiche Leidenschaft, die einen Esel vom übrigen Vieh unterscheidet.« Kray reichte die Zügel an einen Novizen weiter, der erschienen war, um sich um die Tiere zu kümmern.


  Kruk schwang sich über den Rand des Wagens und landete auf den Füßen. Kray stieg mit einer für einen Mann seines Alters überraschenden Beweglichkeit aus. Der Novize führte das Gespann mit dem Wagen zu den Ställen an der östlichen Wand hinter dem Hauptgebäude.


  Kray nahm seine Pfeife heraus und sah Kruk an. »Nun, worauf wartest du? Es gibt Rätsel zu lösen. Willst du, dass der Großmagister sie alle allein löst?«


  »Nein«, sagte Kruk und eilte in die Bibliothek.


  


  »Was willst du wieder hier?«


  Kruk strich seine Roben glatt und blickte auf die offene Tür des Raums, den er vor zwölf Jahren bekommen hatte, als er zu einem Bibliothekar ersten Ranges ernannt worden war. Alle Bibliothekare zweiten und dritten Ranges mussten sich ein Zimmer teilen. Novizen waren zu viert in einem Raum untergebracht.


  Bibliothekar ersten Ranges Randorr Cotspin stand mit verschränkten Armen und angewiderter Miene im Eingang. Er war selbst für einen Halbling ziemlich kräftig und untersetzt. Seine Arme und Beine sahen aus wie Stöcke, die man in seinen Körper gestoßen hatte. Seine unter schweren Lidern halb verborgenen Augen lugten aus einem fast quer-ovalen Gesicht, in dem man die Nase suchen musste. Seine haarigen Augenbrauen standen ihm in kampflustigen Stacheln ab, ein schwacher Abklatsch seines wirren schwarzen Haars. Ferner sah man ein paar Bartstoppeln, die armseligen Zeugen seines verzweifelten Versuchs, sich einen Bart wachsen zu lassen, um noch einschüchternder zu wirken.


  »Hallo, Randorr«, sagte Kruk. Während er in der Bibliothek gewesen war, hatte Randorr stets einen Groll gegen ihn gehegt und behauptet, er sei der Liebling des Großmagisters, obwohl der Großmagister eigentlich keine Lieblinge haben durfte.


  »Nun?«, blaffte Randorr ihn an.


  »Ich bin auf Bitten des Großmagisters hier.« Kruk faltete seinen Reiseumhang und seine übrige Kleidung sorgfältig zusammen und legte sie dann in die große Eichentruhe am Fuß des einfachen Betts. Obwohl er allein lebte, war der Raum sehr klein. Bibliothekare führten nicht das Luxusleben, dessen so viele Bewohner von Graudämmermoor sie bezichtigten. An den Wänden hingen Kopien berühmter Gemälde von Orten, die während des Kataklysmus zerstört worden waren. Er hatte die Kopien selbst angefertigt, und sogar der Großmagister hatte gelegentlich eine Bemerkung über seinen feinen Pinselstrich gemacht.


  Es war jedoch ungewöhnlich, dass auf den kleinen Bücherregalen und dem Schreibtisch die Bücher fehlten. Er hatte immer mehrere Projekte gleichzeitig gehabt, solche seiner eigenen Wahl wie auch Aufgaben, die der Großmagister ihm zugewiesen hatte. Eins der schwersten Dinge, die er vor seinem Aufbruch aus der Bibliothek hatte tun müssen, war die Verteilung dieser Aufgaben an andere Bibliothekare gewesen. Großmagister Lampenzünder hatte ihm bei der Auswahl einiger der Bibliothekare geholfen, die für ihn weitermachen sollten, aber es war trotzdem nicht leicht gewesen, diese Dinge abzugeben.


  »Ich dachte, du hättest Graudämmermoor verlassen«, bemerkte Randorr mürrisch.


  »Das habe ich auch getan.«


  »Und jetzt bist du hier.«


  »Ja.« Kruk fühlte sich stark versucht, aus Janse Aschulls Das Offensichtliche und seine ermüdende Wiederholung: Ein Leitfaden für alle, die geneigt sind, die untergegangene Kunst gepflegter Unterhaltung unter Angehörigen der Oberschicht und anderen zu meistern, die im Vollbesitz ihrer Geisteskräfte sind zu zitieren.


  »Der Großmagister hat von vornherein gesagt, dass du zurückkommen würdest«, sagte Randorr.


  »Falls es dir ein Trost ist«, erwiderte Kruk, »meine Rückkehr überrascht mich genauso sehr wie dich.«


  »Nicht nur eine Überraschung«, meinte Randorr. »Dein Erscheinen ist überdies ein ziemliches Ärgernis.« Er kam in den Raum herein und ging umher, ohne dass ihm die Erlaubnis dazu gegeben worden wäre. Mit diesem Tun brach er mehrere Grundsätze des Verhaltenskodex für Bibliothekare bezüglich des Umgangs mit der Privatsphäre eines anderen Bibliothekars.


  »Es tut mir leid, dass meine Anwesenheit hier ein Ärgernis für dich ist.«


  »Oh, tu doch nicht so naiv.« Randorr blickte aus beiden Fenstern von Kruks Zimmer. Die meisten Räume hatten nur ein Fenster. Den Umstand, dass Kruk zwei Fenster besaß, hatte Randorr stets als eine persönliche Beleidigung empfunden. »Du wusstest, dass ich dich nicht mag, und zwar noch bevor du die Bibliothek verlassen hast.«


  »Ja«, gab Kruk zu. »Obwohl ich nie verstanden habe, warum.«


  Randorr verschränkte die Arme hinter dem Rücken, faltete die Hände und spähte aus dem Fenster. »Ich mag dich nicht, weil deine Anwesenheit hier eine Ablenkung ist.«


  »Eine Ablenkung?«


  Randorr drehte sich zu Kruk um und sagte: »Der Großmagister sollte seine Energien der Bibliothek widmen. Er sollte nicht kreuz und quer übers Festland sausen, worauf er ganz versessen zu sein scheint, seit er dich in irgendeiner Koboldmine aufgelesen hat.«


  Ärger stieg in Kruk auf. Randorr beleidigte nicht nur ihn; der andere Bibliothekar beleidigte auch den Großmagister.


  »Großmagister Lampenzünder«, sagte Kruk, wobei er sich sehr bemühte, deutlich zu sprechen, »hatte die Gewohnheit, Reisen auf das Festland zu unternehmen, noch bevor er mich fand.«


  »Du hast es schlimmer gemacht.«


  »Inwiefern?«


  »Du hast ihm Gesellschaft geleistet. Von einem Moment auf den anderen wurden die Reisen des Großmagisters häufiger – und dich hat er jedes Mal mitgeschleppt.«


  »Der Großmagister hat nach Büchern gesucht«, protestierte Kruk. »Er hat in Tagebüchern und Briefen von Generalen und Lehrern, die in der Bibliothek gefunden wurden, über kleine Bibliotheken und Sammlungen gelesen, die während des Kataklysmus zurückgelassen wurden. Wir haben nicht alle gefunden, aber doch genug, um es zu rechtfertigen, aufgrund sorgfältig überprüfter Informationen weitere Versuche zu unternehmen.«


  »Der Großmagister hat auch noch andere Reisen auf das Festland unternommen. Als sein Freund, der Dieb – «


  »Brant«, half Kruk ihm rasch auf die Sprünge.


  »Egal.« Randorr tat den Namen mit einem Achselzucken ab, als sei er bedeutungslos. »Als sein Freund, der Dieb, an irgendeinem entlegenen Ort in Schwierigkeiten geriet – «


  »In seiner Heimat. Er hat gegen die Koboldbrut gekämpft, die von dem Land seiner Familie Besitz ergriffen hatte. Brant hat sie nicht nur bekämpft, es ist ihm auch – mit der Hilfe des Großmagisters – gelungen, diese Länder zurückzuerobern.«


  »Das war vergebene Liebesmüh. Der Großmagister hätte hier in der Bibliothek sein sollen. Er ist zu großzügig mit seiner Zeit.«


  »Der Großmagister hat eine Beziehung zu einem Verbündeten gestärkt. Er ist seit ihren Abenteuern in den Bruchschmiedenbergen mit Brant befreundet, aber nachdem Brant seine Baronie zurückerhalten hat, sind auch die Leute dort zu seinen Freunden geworden.«


  »Wissen sie von der Bibliothek?«


  »Nein. Diese Information hat der Großmagister nie preisgegeben.« Brant und die anderen wussten Bescheid, aber sie hatten das Geheimnis stets gewahrt.


  »Woher weißt du dann, ob sie Freunde der Bibliothek sind?«


  »Sie würden es sein«, erklärte Kruk halsstarrig. »In schwierigen Zeiten.«


  Randorr ging im Raum auf und ab wie ein General, der seine Truppen antreten ließ. »Wir brauchen keine Beziehungen zum Festland. Das ist der Grund, warum die Allianz Graudämmermoor hier inmitten der Bluttriefenden See errichtet hat. Niemand soll vom Gewölbe Allen Bekannten Wissens erfahren.«


  Kruk holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Die Bibliothek war zu Anfang verborgen, als die Kobolde in der Welt wüteten und Dunkelheit die Länder bedeckte und in die Meere sickerte. Die Elfen wurden mit Gewalt aus den Wäldern vertrieben. Die Zwerge wurden in der Erde, in der sie schürften, begraben. Und die Menschen mussten erleben, wie ihre Schiffe auf See zerschmettert wurden. Die Allianz wusste nicht, ob sie den Kampf gegen den Koboldfürsten überstehen würde. Sie wollte lediglich das Wissen bewahren, das zu zerstören die Koboldbrut sich solche Mühe gab.«


  »Um das Wissen zu bewahren, muss man es schützen. Und um die Bibliothek zu schützen, muss man sie geheim halten.«


  »Die Bibliothek ist nicht dafür erschaffen worden, für immer ein Geheimnis zu bleiben«, erwiderte Kruk.


  Randorr schnaubte. »Oh, natürlich! Und wir sollen in dieser Bibliothek katalogisieren, restaurieren und kopieren, nur um sie irgendwann zu verraten? Dann sind wir also lediglich Verwalter, die sich keinen eigenen Ruhm verdienen können? Sobald wir der Welt dieses Wissen zurückgeben, werden wir nichts sein. Ist dir das denn nicht klar?«


  Der nackte Hass in Randorrs Stimme überraschte Kruk. Seit Jahren wusste er, dass der andere Bibliothekar Aufmerksamkeit suchte und den Wunsch hegte, seine Stellung zu verbessern. Randorr hatte dem Großmagister gegenüber häufig erklärt, die Bewohner von Graudämmermoor müssten zu dem Eingeständnis gezwungen werden, dass sie den Bibliothekaren für die Erlaubnis, auf der Insel zu leben, zu Dank verpflichtet seien.


  »Die Bibliothekare sind mit der Aufgabe betraut, Informationen aufzubewahren und zu ordnen«, sagte Kruk, »aber nur so lange, bis die Welt wieder sicher genug ist, um das Wissen zurückzugeben.« Er dachte an Raishos Bemerkung, dass er gern lesen lernen würde, und an seine eigene spontane Reaktion darauf – dass es unmöglich sei, ihn darin zu unterrichten. Jetzt hatte er ein schlechtes Gewissen deswegen.


  Randorr schüttelte verstockt den Kopf.


  »Und wir würden das Wissen nicht aufgeben«, sprach Kruk hastig weiter. »Wir würden Kopien von den Büchern erstellen, die wir weggeben, wir würden den Leuten das Lesen beibringen und ihnen das Wissen anderer Bücher und Quellen zugänglich machen.«


  »Das Wissen gehört nicht ihnen. Es gehört uns. Es wurde uns übergeben.«


  »Das Wissen ist nicht unser Besitz«, stellte Kruk fest. »Viele Völker haben ihre Geschichte verloren, als die Koboldbrut ihre Bücher und Schulen zerstörte. Man hat uns die Bücher anvertraut, und wir können sie zurückgeben. Damit die Völker ihre Vergangenheit mit der Gegenwart, die sie jetzt haben, in Einklang bringen können.« Er hielt inne, denn ihm war klar, dass er einen großen Teil seiner persönlichen Überzeugungen preisgab – und einen Teil des Grundes, warum er Graudämmermoor verlassen hatte. Er und der Großmagister waren sich in diesen Dingen nicht einig. »Wir könnten diesen Völkern eine neue Zukunft geben.«


  »Die Leute auf dem Festland«, widersprach Randorr, »werden niemals so weit sein, dass wir ihnen unser Wissen anvertrauen können.«


  »Vielleicht doch.«


  »Merkst du eigentlich nicht, was du da redest? Was für ein kolossaler Blödsinn! Kannst du dir die Probleme vorstellen, die diese Leute schaffen würden, wenn sie so viel wüssten wie wir? Wenn sie Zugang zu all dem Wissen hätten, das wir so entschlossen hüten? Es gab einen Grund, warum man ihnen das Wissen weggenommen hat!«


  Die Boshaftigkeit, die hinter dem Angriff des anderen Bibliothekars stand, und seine Engstirnigkeit erbitterten Kruk. Bevor er an sich halten konnte, ging er auf Randorr zu und baute sich dicht vor ihm auf. Das war Lektion eins aus Kalberds Einschüchterung durch Körpersprache und Überwältigung von Feinden ohne Faustkämpfe.


  »Diese Leute«, erklärte Kruk schroff, »sind diejenigen, die die Gesetze der Wissenschaften entdeckt haben, die die Beobachtungen angestellt haben, welche zu diesen Entdeckungen führten, und die so lange Versuche gemacht haben, bis sie verstanden, was sie sahen, und die Ergebnisse ihrer Untersuchungen dann festgehalten haben. Sie haben mit Blut und Schweiß dafür bezahlt, und wir hatten das große Glück, bei seiner Bewahrung eine Rolle spielen zu dürfen.«


  Randorr schnaubte und trat hastig zurück. Er hob die Arme über den Kopf.


  Kruk ließ den anderen Bibliothekar vorbei. Wütend, wie er war, und angesichts der Tatsache, dass er als Bibliothekar verantwortlich für den Tod so vieler Seeleute an Bord der Windjäger war, konnte er sich selbst nicht trauen. Er war noch nie einem anderen Bibliothekar gegenüber handgreiflich geworden, obwohl er auf dem Festland etliche Male um sein Leben gekämpft hatte.


  »Du redest so, als würden wir nichts bewirken«, jammerte Randorr.


  »Wir bewirken nur dann etwas«, sagte Kruk in etwas maßvollerem Tonfall, »wenn wir zu den Rassen auf dem Festland gehen und ihnen das Wissen zurückgeben können.«


  Randorr machte einen großen Bogen um Kruk, während er zur Tür hinüberging. Sobald er sicher auf dem Flur stand, erwiderte er: »Du bist genauso wahnsinnig wie der Großmagister. Ich weiß nicht, welcher von euch den anderen auf schlimmere Weise angesteckt hat. Edeltocht Lampenzünder hätte niemals Großmagister werden dürfen. Diese Position hätte an Gaurilityn fallen sollen.«


  Der Bibliothekar Gaurilityn war ein Mensch. Da alle Großmagister der Bibliothek in der Vergangenheit Menschen gewesen waren, hatte jeder im Gewölbe Allen Bekannten Wissens erwartet, dass Gaurilityn zum Großmagister bestellt werden würde. Großmagister Lampenzünders Ernennung durch den früheren Großmagister Frollo hatte jeden in der Bibliothek überrascht. Denn die Beziehung zwischen dem Bibliothekar ersten Ranges Lampenzünder und Großmagister Frollo war während eines großen Teils seiner Laufbahn recht angespannt gewesen.


  »Hinaus!«, befahl Kruk. »Geh mir aus den Augen, bevor ich etwas tue, das wir beide bedauern werden.«


  »Du bist ein Barbar«, klagte Randorr ihn an. »Ein Festländer. Vielleicht hat Großmagister Lampenzünder dich aus dieser wilden Umgebung herausgeholt, aber die Wildheit deiner Natur konnte er dir nicht austreiben.«


  Kruk ging auf die Tür zu, und Randorr suchte das Weite. Draußen im Flur rannte Randorr weiter, raffte dabei seine Roben wie eine alte Frau und wankte mit einer Würdelosigkeit davon, die Kruk viel befriedigender fand, als es der Fall hätte sein dürfen. Er wusste, dass er kein Mann war, vor dem man Angst haben musste. Er hatte Männer kennengelernt, die in anderen Furcht weckten, so selbstverständlich, wie ein Fisch atmete, aber er war keiner dieser Männer.


  Doch in Randorrs Welt, das wusste Kruk, war er wahrhaft ein Wilder. Das bekümmerte ihn. Unter normalen Umständen hätte er niemals Aufnahme in der Bibliothek gefunden. Nicht wirklich. Er hatte den Großmagister auf diesen Umstand aufmerksam gemacht, war dabei aber auf taube Ohren gestoßen. Der Großmagister war nach wie vor der Überzeugung, dass nach Kruks Vorgeschichte schon bald kein Hahn mehr krähen werde. Und als er versucht hatte, Kruk die Fahrt mit der Windjäger auszureden, hatte er noch einmal das Gleiche von ihm zu hören bekommen, obwohl dazwischen eine ganze Reihe von Jahren vergangen war.


  Und jetzt sieh dich an, schalt sich Kruk, du bist erst seit kurzem wieder in der Bibliothek und streitest dich schon mit Randorr. Er ging die stillen Flure entlang und bemerkte dabei kaum das fröhliche Leuchten der Glimmerwurmlaternen.


  Er folgte dem Labyrinth, das das Innere der Bibliothek bildete. Da die äußeren Gebäude erst später über den großen Höhlen errichtet worden waren, in die die Transportgeschwader der Allianz die gewaltigen Bibliotheken vom Festland gebracht hatten, war nicht viel Überlegung in die Anlage des Baus geflossen. Damals hatten die Halblinge, die in der Bibliothek tätig gewesen waren, wie Ameisen gearbeitet und immer mehr Räume für das Gewölbe Allen Bekannten Wissens gebaut und die Bücher dann in die Bereiche gebracht, die für die verschiedenen Kategorien eingerichtet worden waren. In der Folge verirrten die Novizen sich ständig in diesem Labyrinth und vergaßen, dass es manchmal notwendig war, Treppen zu benutzen, um einen bestimmten Ort zu erreichen.


  Nur noch diese letzte Aufgabe, nahm Kruk sich vor. Sobald du dem Großmagister geholfen hast, die Lösung für sein jüngstes Rätsel zu finden, gehst du wieder hinunter zum Allerortshafen. Und wenn die Windjäger dich nicht an Bord nehmen will, gibt es andere Schiffe.


  


  Fast drei Stunden später war Kruk außer Atem, und sein Rücken fühlte sich an, als würde er in der Mitte durchbrechen, während er den letzten Stapel Bücher in einen der Großen Räume der Bibliothek trug.


  »Sind das die Letzten?«, fragte Großmagister Lampenzünder quer durch den Raum.


  »Ja.« Kruk stellte seine Last auf dem Boden ab, dann legte er die Hände auf die Knie, um Rücken und Schultern zu wölben wie eine Katze. Nachdem er die Bücher getragen hatte, fühlte er sich jetzt so leicht, dass er dachte, er könne tatsächlich emporschweben.


  »Hast du Darg Tarkenbuuls Abhandlung über das Leben des Inneren Selbst gefunden?« Der Großmagister bewegte sich langsam zwischen den dreihundertneunzehn Bänden hindurch, die sie aus allen Teilen der Bibliothek herbeigeschafft hatten.


  »Ja.« Kruk massierte sich den Rücken und dachte, dass dieser nie wieder derselbe werden würde. »Dissitan hatte sie. Euer Gedächtnis hat Euch nicht getrogen.«


  Als das Buch nicht auf seinem Platz im Regal zu finden war, war Kruk davon überzeugt gewesen, dass die Suche danach beträchtliche Zeit in Anspruch nehmen würde. Aber obwohl das Buch niemandem zugeordnet gewesen war – da hatte wohl der Benutzer das Ausfüllen diverser Formulare gescheut –, hatte der Großmagister genau gewusst, wer es hatte. Seine Kenntnis der Bibliothek sowie der etwa hundertzwanzig Bibliothekare, die dort arbeiteten, war wirklich erstaunlich.


  »Nun denn, Kruk, machen wir uns an die Arbeit.«


  Kruk betrachtete die Stapel von Büchern, die sie zusammengetragen hatten. Dem verborgenen Text in dem mysteriösen von der Schmeißfliege erbeuteten Buch nach sollten die verschiedenen dort aufgeführten Werke zusammengebracht werden, um schnell etwas nachschlagen oder nachlesen zu können, was den Sinn des geheimnisvollen Textes erschließen werde.


  »Siehst du irgendetwas unter diesen Büchern, das einem sofort ins Auge sticht?«, fragte der Großmagister.


  Kruk betrachtete die Titel – es handelte sich in fast allen Fällen um Bücher, die er bei der einen oder anderen Gelegenheit einmal gelesen hatte – und schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, Großmagister. Das sind Bücher über verschiedene Wissenschaften, die Geschichten verschiedener Länder und Völker und außerdem Schauspiele und Abenteuerromane.«


  »Eines ist mir aufgefallen«, sagte der Großmagister. »Die Autoren dieser Werke stammen alle aus den Südländern. Und keine zwei Titel sind darunter, die vom selben Autor verfasst wären.«


  Kruk sah sich im Raum um, und plötzlich war ihm zu warm in seinen Roben. Die Glimmerwurmlaternen leuchteten an den Wänden und spendeten genug Licht, um den riesigen Raum zu erhellen. Neben etlichen Regalen mit häufig benutzten Büchern fanden sich Dutzende von Stühlen und Tischen. Der Großmagister hatte alle Bibliothekare fortgeschickt, als sie mit der Arbeit begonnen hatten.


  Doch Randorr und einige andere Bibliothekare hatten von der Galerie im ersten Stock, die sich durch den ganzen Raum zog, auf sie herabgeblickt. Offenkundig war die ganze Bibliothek über das jüngste Projekt des Großmagisters im Bilde.


  Kray kam durch die Haupttür in den Saal. Er hielt eine Laterne in der Hand und ging so schnell, dass er beinahe rannte. Während sie die Bücher zusammengestellt hatten, hatte er sich in die Küche der Bibliothek zurückgezogen. Der Großmagister sollte nach ihm schicken, wenn sie so weit waren, dass sie anfangen konnten.


  »Tocht!«, rief der Zauberer. »Tocht!«


  Der Großmagister drehte sich zu seinem Freund um.


  »Was habt Ihr getan?«, fragte Kray.


  »Nichts«, antwortete der Großmagister. »Wir haben lediglich die letzten dieser Bücher herbeigeschafft.«


  Kray marschierte durch den Raum wie ein Bluthund, der eine Fährte aufnahm. »In diesem Raum ist Magie.«


  »Nur die Zauber, die die Bücher schützen«, erwiderte der Großmagister.


  »Nein«, sagte Kray mit rauer Stimme. »Dies ist etwas anderes. Ich kenne die Schutzzauber. Einige von ihnen habe ich selbst zu wirken geholfen. Dies…« Er sog tief die Luft ein. »Dies ist etwas anderes. Es ist ein neuer Zauber im Raum, und er wird stärker.« Er streckte die Hand nach den Büchern aus. »Er kommt von den Büchern.«


  Noch bevor das Echo der Worte des Zauberers in dem höhlenartigen Raum verklungen war, durchlief ein Beben die gesamte Bibliothek, und in der Luft über den Büchern zeigte sich plötzlich ein Loch. In dem Loch flammte ein violetter, mit blutroten Blitzen durchschossener Himmel auf, aber dieser Anblick wurde sofort wieder versperrt durch eine riesenhafte Bestie mit Fledermausflügeln, die durch das Loch in den Raum geflattert kam.


  Die Kreatur mit ihrem massigen Leib und den Hörnern auf dem Kopf sah ein wenig so aus wie ein Stier, aber wie einer, der die Schulterhöhe eines Menschen hatte. Das Geschöpf atmete gewaltige Stöße grauen Dunstes aus, die den großen Forschungsraum unverzüglich mit dem Gestank des Todes füllten. Rittlings auf der seltsamen Bestie saß ein vierarmiger Krieger in voller Schlachtrüstung. Er trug einen Bogen mit einem bereits eingelegten Pfeil und zielte auf Kruk. In den Händen seines unteren Armpaars hielt er Streitaxt und Schild. Unter dem Helm waren keine Gesichtszüge zu erkennen, nur der grinsende Kiefer eines ausgebleichten Schädels und leere Augenhöhlen mit einem Anflug von geisterhaft rotem Feuer.


  »Du wirst sterben!«, brüllte der Krieger mit einer Stimme, die klang wie zersplitterndes Holz.


  Der Pfeil löste sich von der Sehne und flog direkt auf Kruk zu, der wie erstarrt dastand und nur eines wusste: Der Feind hatte die Bibliothek zu guter Letzt gefunden.


  Kapitel 13


  Der Glockenläuter

  



  Bevor Kruk sich bewegen konnte, schwang Kray mit Blitzesschnelle und einer Lässigkeit, als scheuche er eine Fliege weg, seinen Stab. Der Stab brach den Pfeil in der Luft entzwei, und beide Stücke fielen neben Kruk zu Boden, ohne Schaden anzurichten.


  »Beweg dich!«, befahl Kray mit jenem stählernen Tonfall, den Kruk schon früher gelegentlich gehört hatte. »Wenn dir dein Leben lieb ist, beweg dich, Lehrling!«


  Kruk warf sich zur Seite und sprang hinter den Bücherstapel. Die trügerischen Bücher, konnte er nicht umhin zu denken. Wer immer die Falle ersonnen hatte, hatte seine Sache gut gemacht. Er lehnte sich an einen anderen Bücherstapel und blickte wieder in die Mitte des Raums.


  Kray hatte beide Hände um seinen Stab gelegt. Sturmwinde, die die monströse Bestie und ihren beängstigenden Reiter in die Bibliothek begleitet hatten, rissen an den Roben des Zauberers. Die Bestie fauchte, warf den Kopf zurück und ließ ihn wieder nach vorn schnellen, wobei sie feurige Flüssigkeit spie.


  Von den Lippen des Zauberers ergoss sich ein Strom arkaner Worte, Silben, die Kruk noch nie vernommen hatte. Aber hatte Tocht nicht mehr als einmal erwähnt, dass die älteren Zauberer, zu denen Kray gewiss zählte, ihre eigene Sprache hätten?


  Manche Leute meinten, diese Sprache stamme aus den Dunklen Zeiten, lange bevor Lord Khadaver die Koboldbrut versammelt und den Kataklysmus heraufbeschworen hatte. Andere meinten, die wahrhaft mächtigen Zauberer nähmen ihre Macht von einem anderen Ort, einer Welt fernab derjenigen, die die meisten Leute kannten, einer Welt voller schrecklicher Tiere und Männer, in der in jeder Minute eines jeden Tages furchtbare Dinge geschahen.


  Es hieß, dass ein Zauberer, ein wahrhaft mächtiger Zauberer, dieser Welt ausgesetzt gewesen sein müsse – wie Annealis, den seine Mutter als Säugling in den Fluss der Zeit getaucht hatte, um ihn unsterblich zu machen –, aber nur für eine kurze Zeit. Die Zeit musste gerade lange genug bemessen sein, um Macht zu erwerben, aber nicht so lang, dass man den Verstand verlor.


  Viele von jenen, die danach trachteten, Zaubererroben zu tragen, wurden zu lange oder nicht lange genug in den Fluss getaucht. Nur sehr wenige wurden für gerade die richtige Zeitspanne hineingetunkt. Die Zauberei war eine sehr riskante Berufung, und nicht alle wussten sie zu schätzen.


  Bis man einen Zauberer braucht, dachte Kruk und beobachtete, wie Kray mit der bloßen Hand nach dem flammenden Speichel griff und ihn der Kreatur wieder entgegenschleuderte.


  Mitten ins Gesicht getroffen von der brodelnden Flammenmasse, die an ihren obszönen Zügen kleben blieb, bäumte die Bestie sich auf. Offensichtlich konnte sie das Feuer in sich bergen, aber sie konnte es nicht wie Drachen ertragen, wenn sie von außen davon getroffen wurde. Vielleicht hatte Krays Magie die Flammen jedoch auch in irgendeiner Weise verändert. Riesige, feuchte Blasen erschienen auf der dünnen grünen Haut des Tiers.


  Als das Geschöpf nach oben schnellte, krachte der vierarmige Krieger gegen die hohe Decke. Steine prasselten herab, und ein Riss, der sich über die halbe Länge des Raums zog, klaffte auf. Benommen von dem Aufprall, glitt der Krieger von seinem Reittier und fiel mit einem lauten Klirren seiner metallenen Rüstung auf den Boden. Er stand nicht sofort auf, was Kruk Mut machte.


  Doch noch während ihm der Gedanke durch den Kopf ging, dass sie alle den Kampf höchstwahrscheinlich überleben würden, sprengten zwei weitere Kreaturen mit Reitern auf dem Rücken durch das Tor, das sich im Raum gebildet hatte. Die Reiter schossen Pfeile auf Kray, der keinen Schritt zurückwich und die ihm zu Gebote stehenden Kräfte heraufbeschwor. Grüne Blitze zuckten aus den Augen des Zauberers. Einer der Pfeile traf seine Roben. Der zweite flog so dicht an ihm vorbei, dass die Spitze einige Haare in seinem Bart durchtrennte und der Schaft seine Wange von der Nase bis zum Ohr aufkratzte. Dunkelrotes Blut sickerte aus der Wunde.


  »Kruk!«, rief der Großmagister.


  Kruk schaute in Tochts Richtung.


  Der Großmagister stand hinter einer der dicken Steinsäulen, die die Decke trugen. In seinen Roben und seinem roten Haar glommen Aschebröckchen.


  »Geh und hol die Zwerge!«, schrie Tocht. »Läute die Alarmglocke! Sag ihnen, dass wir Schreckensreiter und Flammstiere in der Bibliothek haben!«


  Schreckensreiter und Flammstiere! Kruk hätte sich am liebsten einen Tritt verpasst. Er hätte wissen müssen, was das für Bestien waren. Schließlich hatte er einige Bücher über die furchterregenden Reiter und ihre unbarmherzigen Tiere gelesen. Natürlich standen all diese Bücher im Hralbommsflügel, und der Großmagister hatte sie ihm zum Ausgleich für seine »zu gelehrtenhafte« Lektüre empfohlen.


  Im Gegensatz zu allen früheren Großmagistern vertrat Großmagister Lampenzünder die Auffassung, dass die unglaubwürdigen Abenteuer und Romanzen im Hralbommsflügel dem Leser durchaus auch Einblick in die Religion und die Geschichte einer Kultur gaben. Kruk hatte dies geglaubt, weil der Großmagister es gesagt hatte. Allerdings verzerrten die Geschichten nur allzu oft die Ereignisse und handelnden Personen. Wo Tocht die Gleichnisse und die Raffinesse der Geschichte und ihrer verborgenen Bedeutungen mühelos zu begreifen schien, hatte Kruk seine liebe Not gehabt.


  Aber Schreckensreiter und Flammstiere waren etwas, das er seiner Meinung nach hätte kennen müssen. Soweit man wusste, existierten diese Kreaturen in dieser Welt nicht. Sie stammten angeblich von einem anderen Ort, einem verborgenen Ort voller Grauen und Bosheit. Manche Leute sagten sogar, auch die Drachen hätten einst dort gelebt, seien dann jedoch in die Welt entkommen.


  Aber, dachte Kruk, während er mit weit aufgerissenen Augen beobachtete, wie Kray seinen Stab mit einem gewaltigen Krachen auf den Steinboden schlug, sie sind real!


  Blitze sprangen aus Krays Stab, während er sich den Bestien und ihren Reitern entgegenstellte. Strahlen flammender grüner Macht schossen durch den Raum und rissen gewaltige Brocken aus den Schreckensreitern und den Flammstieren. Für einen kurzen Moment wurde ihr Angriff zurückgeworfen wie eine Welle, die von einem felsigen Ufer abprallt.


  Dann stahlen sich plötzlich kleinere Schatten zwischen die brüllenden und fauchenden Ungeheuer. Die Neuankömmlinge waren klein, selbst im Vergleich zu Halblingen. Außerdem hatten sie die Farbe von schwarzer Tinte und waren so dunkel, dass weder das Licht der Laternen noch das Feuer der Flammstiere sich auf ihrer Haut widerspiegelten. Die Kreaturen hatten gewaltige, knollige Köpfe, die ein volles Drittel ihrer Körpergröße ausmachten und sie geradezu drollig erscheinen ließen. Aber ein einziger Blick in ihre eng stehenden, boshaften schwarzen Augen, die umringt waren von giftigem Gelb, und ihre aufschnappenden Mäuler mit langen Zähnen zerstörte diesen Eindruck sehr schnell. Die Wesen hatten blattdünne Gliedmaßen ohne Muskeln oder Fett, und die Gelenke waren massige Knoten. Ihre Hände und Füße waren um das Dreifache zu groß für ihre spindeldürren Leiber. Sie trugen keine Kleidung, und ihre Haut war, wie Kruk aus seiner Lektüre von Veskheg im Kampf gegen die Schattenhorden wusste, hart und glatt wie der Panzer eines Käfers.


  »Grümmlinge«, flüsterte Kruk und gab dem Entsetzen, das die kleinen Kreaturen heraufbeschworen, einen Namen. Die wenigen Geschichten, die er über die Bestien gelesen hatte, ließen ihn erzittern.


  Trotz ihrer knolligen Köpfe kannten die Grümmlinge keine vernünftigen Gedankenmuster. Niemand konnte mit ihnen Verbindung aufnehmen, soweit Kruk wusste, was jedoch nicht ganz der Wahrheit zu entsprechen schien, denn sie arbeiteten offenkundig mit den Schreckensreitern und Flammstieren zusammen. Allgemein ging man davon aus, dass Grümmlinge nicht mehr Verstand besaßen als Insekten und aufgrund eines Gruppenbewusstseins funktionierten, eines Bienenstockgeistes. Wie Heuschrecken tauchten sie an einem Ort in Schwärmen auf und verschlangen alles, was auf ihrem Weg lag. Sie waren Allesfresser und ernährten sich von Pflanzen und Fleisch, und sie waren besessen von – nicht gesegnet mit, wie Iligurl, der Liebesromanschreiber, in seiner Geschichte über Veskheg nicht weniger als dreiundsiebzig Mal festgestellt hatte – einem unersättlichen Appetit. Sie trugen fußlange Kristallklingen aus Spinnfädenkristall aus den Drüsen riesiger Laraganspinnen, die sie in ihren Schlupfwinkeln als Haustiere hielten.


  »Kruk!«, rief der Großmagister.


  Peinlich berührt von dem Umstand, dass die Ereignisse ihn derart hatten erstarren lassen, sah Kruk seinen Mentor an.


  »Lauf!«, befahl der Großmagister.


  In der Mitte des Raums wich Kray drei Schritte zurück. Seine Stimme sang von Zorn, raue Töne, wie eine grobe Feile sie einem widerspenstigen Werkstück abringen mochte. Er schwang seinen Stab mit beiden Händen und stampfte mit dem linken Fuß vorwärts.


  Als Reaktion auf Krays Bewegung und die Magie, über die er gebot, sprangen die dreihundertneunzehn Bücher, die in den Raum gebracht worden waren, vom Boden auf und flogen auf die Angreifer zu. Die schweren Bücher droschen auf die Eindringlinge ein, schlugen die Grümmlinge wie Kegel zurück und jagten sogar schnell genug durch den Raum, um die drei Flammstiere, die durch das mystische Tor in die Bibliothek eingedrungen waren, von ihrem Weg abzubringen.


  »Nein!«, heulte Großmagister Lampenzünder auf. »Kray! Nicht die Bücher!«


  Aber der Zauberer achtete nicht auf ihn, sondern hob abermals die Hand und schleuderte die Bücher von neuem ihren Widersachern entgegen. Mehrere der Bücher brachen aus ihren Bindungen. Seiten aus Papier und Pergament flogen in die Luft und verwandelten sich, als die Flammstiere ihnen ihr Feuer entgegenatmeten, binnen eines Herzschlags in schwelende Asche. Die Seiten kreiselten durch den Raum, angetrieben von den Winden, die von demselben Ort kamen wie zuvor die Kreaturen.


  Andere Seiten – steinerne Seiten aus Büchern, die aus einem einzelnen Felsblock gemacht waren, Glasseiten, die Glasbläser mit einem Dutzend verschiedener Farben versehen hatten, zierliche Muschelseiten, die mit Algenfäden und Schildkrötensehnen aneinandergeheftet waren, Schlangenschuppenbücher, die Geschichten über Personen und Ereignisse erzählten, und ein Dutzend andere – zerschmetterten, zerbrachen und zerfielen auf dem steinernen Boden. Mehrere der Bruchstücke durchstachen die großen Füße der Grümmlinge, aber falls es den Kreaturen etwas ausmachte, so verlangsamten sie deswegen ihr Tempo jedenfalls nicht. Blutige Fußabdrücke, so schwarz wie die Tinte eines Tintenfisches, folgten ihnen.


  Kruk fing den Blick des Großmagisters auf.


  »Lauf!«, befahl Großmagister Lampenzünder abermals. »Zur Glocke! Ruf die Zwerge! Du bist schneller als ich!«


  Kruk wusste jedoch, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Er mochte eine Spur schneller sein als Großmagister Lampenzünder, aber ihm war klar, dass der Großmagister in Wirklichkeit nur zurückblieb, um an der Seite seines Freundes zu kämpfen. Der Großmagister war eigentlich nie eine mutige Seele gewesen und neigte selbst nach all den Jahren der Abenteuer auf dem Festland, die er etliche Dutzend Male nur knapp überlebt hatte, zur Vorsicht.


  »Sofort!«, rief der Großmagister. »Bevor diese grässlichen Gnome deine Witterung aufnehmen!«


  Diese Tatsache war Kruk ganz entfallen. In den Annalen, die er gelesen hatte, wurden die Grümmlinge als hervorragende Fährtenleser beschrieben. Sobald sie erst einmal die Blutspur eines möglichen Opfers aufgenommen hatten, ließen sie nicht locker, bis entweder das Opfer tot war oder sie mit ihm gestorben waren.


  Kruk setzte sich in Bewegung und durchquerte den Raum mit schnellen Schritten. Aber er war nicht schnell genug, um nicht die Aufmerksamkeit eines halben Dutzends Grümmlinge zu erregen. Er sah, wie sie den Blick ihrer schwarzen Augen auf ihn richteten, während ihre schwarzen Zungen zwischen den vergilbten Zähnen hin und her zuckten, und spürte ihren Hunger.


  Einer der Grümmlinge stürzte sich auf ihn. Während die Kreatur wie ein von der Bogensehne schnellender Pfeil auf ihn zuschoss, schwang sie ihre schimmernde Kristallklinge nach seinem Hals.


  Kruk duckte sich.


  Der Grümmling krachte gegen einen Stuhl, warf ihn um und verhedderte sich in einem Gewirr aus Armen und Beinen. Ein weiterer Grümmling machte einen Satz auf Kruk zu, die Arme ausgebreitet und das Maul weit aufgerissen, um sich in sein Fleisch zu bohren.


  Kruk sprang hoch, beobachtete, wie der Grümmling unter ihm vorbeischoss, und landete selbst auf einem stabilen Tisch. Mehrere Stapel Bücher fielen zu Boden, als er über die Tischplatte schlitterte.


  Drei Grümmlinge krachten hinter ihm gegen den Tisch. Sie gaben boshafte kleine Laute von sich, die klangen wie reißendes Papier. Summendes, brennendes, aufreizendes Geplapper umschwirrte Kruk. Er füllte die Lunge tief mit Luft und schmeckte den Rauch von brennendem Papier.


  Bevor er die Tür erreichte, wurde einer der Zauber, mit denen die Erbauer das Gewölbe Allen Bekannten Wissens belegt hatten, aktiviert. Feuer war für jedes Holzbauwerk ein Problem und sogar für Gebäude aus Stein, wenn sie Holzbalken in Dachstuhl und Decken hatten. Aber ein Feuer in der Bibliothek galt als das Schlimmste, was in Graudämmermoor je geschehen konnte.


  Bis die Schreckensreiter, die Flammstiere und Grümmlinge kamen, dachte Kruk, während er auf die Tür zurannte.


  Viele der Zauber, mit denen der Raum belegt war, galten dem Schutz der Bücher. Die erste Verteidigungsmaßnahme war Wasser. Es kam aus der Bluttriefenden See und wurde mit Hilfe von Magie durch das Land und die Steine des Gebäudes geleitet; jetzt weinte es von der Decke auf sie herab. Bis Kruk die Tür erreichte, hatten die Tränen sich in einen Monsunregen verwandelt, offenkundig eine Reaktion auf die Intensität des Feuers, das die Flammstiere spien, und auf Krays Erwiderung ihrer Angriffe.


  Wenn das so weitergeht, wird der Zauber die Bluttriefende See leeren, dachte Kruk. Er bekam die Kante der Tür zu packen, drehte sich noch einmal um und sah, wie Kray widerstrebend vor den Angreifern zurückwich. Dann sprang ein Grümmling direkt neben seinem Gesicht an die Wand und klammerte sich dort mit seinen starken Fingern und Greifzehen fest.


  Außerstande, einen Schrei der Überraschung zu unterdrücken, taumelte Kruk erschrocken zurück, stolperte und fiel auf den Hintern. Drei weitere Grümmlinge erschienen in der Tür, die schwarzen Augen leer und hungrig, und ihre Kristallklingen kratzten über den steinernen Boden.


  Kruk rappelte sich auf und rannte, wobei er verzweifelt versuchte, sich daran zu erinnern, in welcher Richtung es zur Alarmglocke ging, die sowohl die in der Bibliothek stationierten Zwerge herbeirief als auch jene, die gerade dienstfrei hatten und irgendwo in Graudämmermoor waren.


  In der gesamten Geschichte der Bibliothek war die große Glocke noch nie geläutet worden. Er würde sie läuten – zum allerersten Mal. Falls er lange genug lebte.


  »Durchlass!«, brüllte Kruk, wobei er kaum den Atem erübrigen konnte, der notwendig war, um die Warnung herauszuschreien. »Durchlass! Grümmlinge!«


  Er wollte ihnen alles zurufen, was geschehen war, wollte den Bibliothekaren, die in den schwach beleuchteten Fluren des Gewölbes Allen Bekannten Wissens umherwanderten, erzählen, dass die Große Bibliothek angegriffen wurde. Er wollte ihnen erzählen, dass Schreckensreiter, Flammstiere und Grümmlinge frei herumliefen. Dass das Leben des Großmagisters vielleicht schon verwirkt war und dass selbst Kray, als Kruk ihn das letzte Mal gesehen hatte, sich nicht allzu gut gehalten hatte.


  Aber ihm fehlte der Atem dazu. Und die Zeit.


  Bibliothekare waren von ihrem Wesen her keine langsamen Geschöpfe. Sie hatten die Neigung, Situationen schnell zu erfassen. Obwohl keiner von ihnen jemals Grümmlinge gesehen hatte, erkannten doch zumindest einige von ihnen die tödlichen kleinen Kreaturen als das, was sie waren.


  »Grümmlinge!«


  »Grümmlinge!«


  Die schrillen Schreie hallten durch den langen Flur, den Kruk soeben entlanglief. Er hatte endlich seine Orientierung wiedergefunden und wusste, wo er die große Alarmglocke finden würde.


  Sechs Bibliothekare vor ihm nahmen den Schrei auf, blieben für einen flüchtigen Augenblick wie angewurzelt stehen und flohen dann in die andere Richtung.


  Ja, überlegte Kruk grimmig, wenn du einem Bibliothekar einen Grümmling zeigst, weiß er sofort, was zu tun ist. Er versuchte, tiefer durchzuatmen, konnte es jedoch nicht. Er versuchte, noch einmal aufzuschreien und zu sagen, dass der Großmagister Hilfe benötige, doch er konnte es nicht.


  In seiner Verzweiflung bemühte er sich, die Knie höher zu heben, um seine Schritte zu verlängern, oder die Beine noch schneller zu bewegen. Aber er hatte seine Grenzen schon erreicht.


  Die Grümmlinge blieben direkt hinter ihm. Das tiefe, knurrende Summen ihrer winzigen Stimmen verfolgte ihn unablässig.


  Trotz ihrer schnellen Auffassungsgabe waren die anderen Bibliothekare nicht so flinkfüßig wie Kruk. Er holte sie ein und lief an ihnen vorbei und hatte sofort ein übles Gefühl, als die Grümmlinge die Bibliothekare mit dem nächsten Atemzug einholten. Er stieß und schubste sich den Weg durch die anderen frei.


  Kruk blendete ihre mitleiderregenden Schreie aus. Er konnte nicht stehen bleiben. Wenn er fiel, würde die große Glocke niemals geläutet werden, und die Zwerge würden nicht wissen, dass der Tod seinen Weg in die Bibliothek gefunden hatte. Unten in den Minen war er manchmal gezwungen gewesen, einem Halbling, der an Überarbeitung oder Hunger gestorben war, ein Bein abzuhacken. Sie waren mit Ketten aneinandergefesselt gewesen, und es hätte für den Rest der Kettenmannschaft eine unerträgliche Strapaze bedeutet, einen Leichnam bis zum Ende der Schicht hinter sich herzuschleifen.


  Dreimal während seiner langen Jahre in den Koboldminen hatte Kruk Halblingen, die gefallen waren, ein Bein abgehackt. Außerdem mussten sie das Bein eines gefallenen Freundes jedes Mal mit zurückbringen, um zu beweisen, dass der von den Ketten befreite Halbling nicht einfach entflohen war. Der durchschnittliche Kobold war nicht übermäßig hell im Kopf, aber selbst er wusste, dass ein Halbling gewöhnlich auf zwei Beinen daherkam.


  Hinter Kruk verwandelten sich Hilfeschreie jetzt in Schreie der Qual. Er rannte, ließ die Schreie hinter sich zurück, hörte aber das stetige Kratzen chitinharter, übergroßer Füße auf dem Steinboden hinter sich. Ohne zu wissen, was er da tat, drehte er sich um, um nach seinen Verfolgern zu sehen.


  Laternenlicht spiegelte sich auf den Kristallmessern zweier Grümmlinge, die ihm immer noch dicht auf den Fersen waren.


  Die blanke Angst im Nacken und – wie es sich anfühlte – ein eisernes Band in der Lunge, das ihm das Atmen erschwerte, wandte Kruk sich wieder nach vorn, nur um in vollem Lauf eine steinerne Treppenflucht vor sich zu sehen. Unglücklicherweise würde er niemals rechtzeitig abbremsen können, um die lange Treppe zu bewältigen, ohne zu stolpern und zu fallen und sich möglicherweise dabei umzubringen.


  Und dann wäre niemand da, der die Glocke läutet.


  Kruk vertraute seiner ihm als Halbling angeborenen Trittsicherheit und sprang auf das Geländer an der rechten Seite der Treppe zu. Erst als er das Geländer erreichte, wurde ihm klar, dass er in dem Teil des unterirdischen Bereichs der Bibliothek war, den die meisten als die Grube bezeichneten.


  Als die Erbauer die Insel während der Dunklen Jahre des Kataklysmus formten, hatten sie dafür den Meeresboden hochgezogen. Und dabei war eine lange, lotrechte Grube im Zentrum der Fingerknöchelberge zurückgeblieben.


  Dieser Brunnen – denn unten in der Grube stand Wasser – maß neun Meter im Durchmesser und war, zumindest dort, wo Kruk stand, fast dreißig Meter tief. Die Bibliothekare zogen ihr Wasser aus dieser Grube hoch. Das Salz der Bluttriefenden See – und was sonst noch an abscheulichen Ingredienzien in deren Wassern enthalten sein mochte – wurde durch den Kalkstein des Inselfundaments ausgefiltert.


  Das Herz in der Kehle, rannte Kruk auf dem Geländer hinunter und ermahnte sich immer wieder, dass er nicht fallen dürfe. Ein falscher Schritt, und der Wettlauf würde für ihn zu Ende sein. Bis der Grund der Grube erreicht war, warteten Felsen auf ihn, an denen er zerschmettern konnte. Selbst wenn er den Sturz überlebte und irgendwie die kleine Öffnung fand, die Zugang in das inzwischen wieder in vollkommener Dunkelheit daliegende Herz der Berge bot, und wenn der Wasserstand im Moment hoch genug war, um diese Öffnung zu erreichen, würde es ihm niemals rechtzeitig gelingen, die Glocke zu läuten.


  Trotz der scheinbaren Zuversicht des Großmagisters hatte Kruk keine echte Hoffnung, dass selbst Zwergenkrieger in der Lage sein würden, Wesen, die durch das mystische Tor in die Bibliothek eingedrungen waren, zurückzuhalten. Aber er rannte, flinkfüßig, wie er war, durch das fahle Licht der hier nur noch in weiten Abständen angebrachten Laternen. Dieser Teil der Bibliothek verlangte von einem Bibliothekar grundsätzlich, seine eigene Lichtquelle mitzunehmen, wie die Bibliothekare, die er hinter sich hatte fallen hören, es getan hatten.


  Am unteren Teil des Geländers angelangt, sprang er auf den Boden. Kaum war er gelandet, sprang ihm einer der beiden Grümmlinge, die ihn verfolgt hatten, auf die Schultern. Offenkundig hatte die Kreatur denselben Weg genommen, während ihr Gefährte die Treppen herunterrollte.


  Grausame Zähne bohrten sich in Kruks rechte Schulter. Blut floss ihm warm und dick unter der Bluse an der Haut hinab. Während er vor Furcht schrie, explodierte der Schmerz in seinem Schädel. Aus dem Gleichgewicht gerissen, fiel er nach rechts gegen das Geländer um die Grube, gerade als es ihm gelungen war, den rechten Arm unter das Kinn des Grümmlings zu schieben und ihn loszuhebeln. Doch das abrupte Ende seines Laufs wirkte sich für den Grümmling noch ungünstiger aus. Die Kreatur wurde durch den Schwung von Kruk losgerissen und hinterließ auf seinen Schultern zerfetzten Stoff und lange Kratzer auf übel zerschundenem Fleisch.


  Der Grümmling stürzte geräuschlos in die Dunkelheit der Grube. Das Letzte, was Kruk von der Kreatur sah, waren der giftig gelbe Augenring und das schimmernde Kristallmesser.


  Dann fiel der andere Grümmling wie zu einem Fötus zusammengerollt am Ende der Treppe zu Boden.


  Nach Luft schnappend und gewiss, dass sein Herz gleich in eine Million Stücke explodieren würde, beobachtete Kruk, wie der Grümmling ähnlich einer Spinne seine Gliedmaßen entfaltete. Dann sprang sein Kopf hervor, und sofort fletschte er mit einem drohenden Quietschen die langen Zähne.


  Kruk stieß sich vom Geländer ab und rannte das letzte Stück zu der Tür, hinter der der Treppenaufgang zur Alarmglocke lag. Jede Etage hatte Zugang zu diesem Treppenhaus, das schließlich über eine Wendeltreppe bis hinauf in die Spitze des Alarmturms führte. Dankenswerterweise war der Grümmling zu benommen, um ihm mit einiger Geschwindigkeit zu folgen, bis Kruk die Laterne von der Wand draußen vor der Tür gepackt hatte und dann die Treppe hinauflief.


  Der Grümmling ließ sein schauerliches Summen hören.


  Im Treppenhaus vergeudete Kruk einen Augenblick, um nach einem Balken zu suchen, mit dem er die Tür hinter sich versperren könnte. Dann fiel ihm wieder ein, dass er im Gewölbe Allen Bekannten Wissens war und dass in der Bibliothek niemand Türen absperrte.


  Er drehte sich um und lief die Treppe hinauf. Seine Knie protestierten sofort. Er fühlte sich benommen und bekam kaum noch Luft.


  Aber er zwang sich weiterzulaufen. Er hatte Jahre in den Minen der Koboldbrut verbracht. Diese Erfahrung hatte ihn nicht besiegt, sondern an Geist und Körper stärker gemacht, als es ihm je zuvor wirklich bewusst gewesen war.


  Immer zwei oder drei Stufen gleichzeitig sprang er hinauf, immer im Kreis herum, so schnell, dass ihm schwindlig wurde. Die Laterne hüpfte in seiner anderen Hand, und das Licht wirbelte um ihn herum. Er glaubte, dass er sich übergeben müsste, zwang sich jedoch weiterzugehen und stürzte in die Finsternis vor ihm, während ein tödlicher Schatten an seinen Fersen klebte.


  


  Endlich, gerade als er davon überzeugt war, dass seine Beine in Flammen aufgehen würden und er keinen weiteren Schritt mehr tun konnte, sah Kruk vor sich ein Licht. Atmend in bebenden Zügen, während schwarze Kometen vor seinen Augen umherwirbelten, hob er die Laterne mit seinem zitternden Arm, so hoch er nur konnte.


  Hinter der nächsten Biegung entdeckte er ein schönes Buntglasfenster, das Enloch zeigte, wie er hoch aufgerichtet an der Brücke von Loronal stand, einer der Schlüsselkonflikte während des letzten Ansturms gegen Lord Khadaver im Jahr der Erfüllten Hoffnung, das man das Jahr des Zerschmetterten Mutes genannt hätte, wäre es Enloch und seiner Gruppe von Männern nicht gelungen, die Brücke zu halten, bis die Hauptmacht der Allianz ihren Rückzug über diese Brücke abgeschlossen hatte, um von neuem zu kämpfen. Enloch war während dieser Schlacht gefallen, aber die zweite Schlacht, die am nächsten Tag stattfand, hatte Lord Khadavers Armee das Rückgrat gebrochen.


  Kruk beschloss, das Buntglasbild als gutes Zeichen zu werten. Das Licht seiner Laterne spiegelte sich auf den bunten Scheiben, und erst da wurde ihm bewusst, dass draußen die Sonne untergegangen war. Sie hatten offenbar den ganzen Tag benötigt, um die dreihundertneunzehn Bücher zusammenzutragen.


  Jenseits der Mauern des Gewölbes Allen Bekannten Wissens lag nur noch Nacht. Die Stadt unterhalb der Fingerknöchelberge hatte sich bereits zur Ruhe begeben, die meisten ihrer Bewohner würden schon zu Bett sein. Sein Mut schwand. Seine Füße gerieten ins Stocken. Er fiel und schlug sich schmerzhaft die Schienbeine an der scharfen Ecke der Stufe an.


  Bevor er sich wieder hochrappeln konnte, packte der Grümmling ihn am Knöchel und zog.


  Kruks Kinn schlug so heftig gegen die Stufe, dass er um ein Haar das Bewusstsein verloren hätte. Er schrie und brüllte, wohl wissend, dass ihn unmöglich jemand hören konnte. Bilder von dem zerfetzten Leib des Großmagisters blitzten durch seine Gedanken.


  Nein!, sagte er sich mit grimmiger Entschlossenheit. Das ist nicht geschehen! Ich werde nicht erlauben, dass das geschieht!


  Er rollte sich auf die Seite, um das widerwärtige Geschöpf abzuschütteln. Es klammerte sich halsstarrig an ihn. Plötzlich hatte er dieses wahnsinnige, summende Zetern im Ohr, und im nächsten Augenblick bissen die langen Zähne zu. Blut rann Kruk aus dem Ohr und von der Wange.


  Der Grümmling zog seine Klinge zurück und trieb Kruk die Waffe in die Seite. Neuer Schmerz verbrühte den Geist des Halblings. Er zog den Arm vor und nahm dabei den Ellbogen so zurück, wie Meister Pohkem es in seinem Buch über Kampfkünste lehrte: Der unbewaffnete Krieger kämpft mit Knöcheln, Zähnen und Herz und anderen Dingen.


  Dreimal traf sein Ellbogen den Grümmling. Die Kreatur taumelte rückwärts, aber nicht bevor es ihr gelang, die Kristallklinge noch einmal in Kruks Arm zu stoßen.


  Kruk wirbelte herum. Er wusste, dass er trotz seiner Bemühungen nur einen Augenblick Aufschub gewonnen hatte, daher ließ er die Laterne gegen den Grümmling krachen. Sie zersprang sofort. Glassplitter und Glimmerwurmsaft ergossen sich über die Kreatur und die Wand dahinter. Der Docht brannte weiter und landete auf dem Fuß des Grümmlings. Obwohl Glimmerwurmsaft kalt brannte, brannte er doch leicht und sickerte überall ein.


  Flammen züngelten über den Grümmling. Er summte und kreischte vor Qual und Furcht, er zuckte und sprang auf und ab. Dann, als begriffe er, dass er die Flammen nicht löschen konnte, richtete der Grümmling den Blick seiner gelb umrandeten Augen auf Kruk. Wahnsinn dämmerte in diesen Augen herauf, angefacht von dem Lumminsaft, der an ihm klebte.


  Kruk stieß die Füße auf dem Rücken liegend vor und bekam die nächste Stufe zu fassen, so dass er sich die Treppe hinaufziehen konnte. Die Stufen schnitten sich ihm schmerzhaft in den Rücken, aber er gewann genug Abstand, um sich umzudrehen und die Hände zu benutzen, um sich dann hochzuziehen und mühsam weiterzuschleppen.


  Er erreichte die Plattform mit der Glocke und sah das Seil, das um einen großen in die Wand eingelassenen Eisenhaken geschlungen war. Staub und Spinnweben bedeckten das Seil und die gewaltige Glocke. Die Bibliothekare neigten nicht zu übermäßigem Interesse an Sauberkeit, es sei denn, ein gewisser Zustand von Chaos konnte direkt einem speziellen Bibliothekar zugeschrieben werden.


  Kruk nahm den letzten Rest seiner Kraft zusammen und war einer Ohnmacht nahe, weil er kaum noch Luft bekam; er stürzte sich auf das Glockenseil und klammerte sich mit beiden Händen daran fest. Unglaublicherweise bewegte die Glocke sich keinen Fingerbreit, sosehr er auch zog. Entsetzt blickte er auf und sah, dass der Klöppel und die Spindel, auf die die Glocke montiert war, Rost angesetzt und sich festgefressen hatten.


  Die große Glocke war während der frühen Tage der Bibliothek von Thomak-Oolufsin geschmiedet worden, einem der Zwerge des Stammes von der Schmiede des brennenden Eisens. Thomak-Oolufsin hatte außerdem viele der schmiedeeisernen Gegenstände in den Gemeinschaftsräumen entworfen und geschmiedet, jenen Räumen, in denen die Bibliothekare Gäste empfangen sollten. Da so selten Gäste in das Gewölbe Allen Bekannten Wissens kamen, blieben viele von Thomak-Oolufsins letzten Werken unbeachtet.


  Kruk hatte dies immer traurig gefunden, aber im Augenblick war das Traurigste der Umstand, dass sich niemand um die große Glocke gekümmert hatte.


  Der brennende Grümmling kämpfte sich die Treppe hinauf. Die Kreatur bewegte sich nicht mehr so schnell wie zuvor, aber die Tatsache, dass sie sich überhaupt bewegte, machte Kruk klar, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Er dachte hastig und zuerst – mit einem schlechten Gewissen – an sein eigenes Überleben, dann daran, wie er die Glocke läuten sollte. Er erspähte eine mit Lumminsaft gefüllte Laterne, die an der Wand hing. Die Bibliothek war voller Laternen, weil Bibliothekare häufig nicht darauf achteten, wie viel Lumminsaft sie noch in ihren Laternen hatten, so dass sie irgendwo in der Dunkelheit strandeten.


  In der Folge ließen die Bibliothekare, die für das Wiederauffüllen der Laternen verantwortlich waren, keine Laterne aus, wenn sie an der Reihe waren. Obwohl die große Glocke noch nicht bereit war – und Kruk musste zugeben, dass es keine vorgeschriebene Prozedur für die Prüfung der Glocke gab –, war die Laterne zumindest gefüllt.


  Die Glocke hing zwanzig Fuß über Kruk. Er grub seine beweglichen Zehen in das Seil und zog sich mit Hilfe seiner freien Hand daran hoch. Nach all den ungezählten Stunden, die er in der Takelage der Windjäger herumgeklettert war, stellte das Seil keine große Herausforderung dar. Der Grümmling erklomm es jedoch mit der gleichen Mühelosigkeit. Die tödliche kleine Kreatur folgte ihm mit wildem Ingrimm, ihr Messer sicher zwischen die Zähne geklemmt.


  Oben angelangt, streckte Kruk die Hand aus, bekam den Rand der Glocke zu fassen, stieß sich mit den Füßen von der Wand ab und stieg auf die Glocke, indem er die Hände an die Glocke presste, während er die Füße an die Wand drückte. Die Laterne hielt er zwischen den Zähnen.


  Die Arme des Grümmlings waren nicht lang genug, um weiter hinaufzuklettern. Er zischte und summte in der Glocke.


  Für den Augenblick außer Gefahr, hielt Kruk sich am oberen Teil der Glocke fest, wohl wissend, dass die Kreatur sich auf ihn stürzen würde, sollte er fallen. Er stützte sich auf den Ellbogen ab, wobei er fast seine ganze Kraft verausgabte, dann öffnete er den Vorratsbehälter für Lumminsaft und goss die Flüssigkeit über die Spindel, an der die Glocke saß. Dann goss er weiteren Saft durch das Loch im oberen Teil der Glocke, wo der Klöppel befestigt war. Lumminsaft brannte nicht nur mit kalter Flamme, er war auch ein wirksames Mittel gegen Rost. Bevor Kruk wieder Halt finden konnte, setzte sein Gewicht die inzwischen befreite Glocke in Bewegung.


  Er fiel, kreischend vor Furcht, und ruderte mit beiden Händen, bis er das Glockenseil zu fassen bekam. Kaum hatte er das Seil gepackt und seinen Sturz gebremst, da krachte der Klöppel auch schon gegen die Seite der Glocke und ließ ein gewaltiges Dröhnen erklingen, das Kruk mühelos durchdrang und ihm das Gefühl gab, all seine Knochen seien in Brei verwandelt worden. Das Seil entglitt ihm, und er stürzte abermals.


  Der Aufprall auf dem steinernen Boden war so heftig, dass Kruk um ein Haar das Bewusstsein verlor. Außerdem kostete ihn die unsanfte Landung das wenige an Luft, was er noch in seiner Lunge gehabt hatte. Bevor er wieder vollends bei Sinnen war, landete etwas auf seiner Brust. Ängstlich, weil er zu wissen glaubte, worum es sich bei dem Klumpen handelte, blickte er in die gelb umrandeten Augen des Grümmlings auf.


  Das Ding grinste, offensichtlich ebenfalls ein wenig wirr im Kopf vom Dröhnen der Glocke. Aber es hatte eindeutig Mord im Sinn, während es die Faust mit den harten Knöcheln um das Kristallmesser schloss.


  Dann ertönte ein weiterer Schlag der Glocke und erfüllte den Glockenturm mit einem noch kräftigeren Vibrieren als beim ersten Mal. Kruks ganzer Körper bebte, und der Grümmling war kurz etwas desorientiert.


  Kruk machte sich das Zögern des Geschöpfs zunutze, schlug ihm mit der offenen Hand ins Gesicht und stieß es von seiner Brust, bevor es seine Klinge in sein Herz oder seine Zähne in seine Kehle bohren konnte. Der Grümmling rollte rückwärts, kam aber im gleichen Moment wie Kruk wieder auf die Beine.


  Die Kreatur setzte zu einem dieser unglaublichen Sprünge an, die ihrer Art möglich waren. Kruk duckte sich und stieß dem Grümmling eine Hand in den Bauch, um ihn von sich fernzuhalten. Der Grümmling versetzte ihm aus der Bewegung heraus einen Hieb mit dem Messer, und die Klinge ritzte Kruks Handrücken auf.


  Kruk drehte sich um, weil er erwartete, dass das Ding sich von der Wand hinter ihm abstoßen und sich abermals auf ihn stürzen würde. Nur dass es nicht die Wand traf, sondern das Buntglasfenster.


  Zart und zerbrechlich, zusammengefügt aus Hunderten von kleinen Glasscherben, zersprang das Buntglasfenster sofort, wobei die Splitter nach draußen fielen. Silbernes Mondlicht verfing sich auf Dutzenden von Glasstücken und verwandelte sie in funkelnde Juwelen, die sich wie ein bunter Regenbogen in die Tiefe ergossen.


  Der Grümmling verschwand aus Kruks Blickfeld und würde lange fallen, bis er hart auf der Nordflanke der Fingerknöchelberge aufprallte.


  Zitternd und schwach, beinahe überwältigt von Furcht, Anstrengung und Blutverlust, trat Kruk ans Fenster und spähte hinab. Er sah den Grümmling, der in Teilen noch immer von Flammen bedeckt war, unten auf dem unversöhnlichen Fels liegen. Die Kreatur rührte sich nicht.


  Gerade als Kruk die Lunge mit frischer Nachtluft füllte, drang Licht in den Glockenturm. Er drehte sich um und beschirmte die Augen gegen das grelle Licht.


  Die Glocke tat weiter ihre dröhnenden Schläge, so dass es unmöglich war, andere Geräusche zu hören.


  Zuerst hatte Kruk das Schlimmste befürchtet, dass nämlich andere Kreaturen ihm aus dem Forschungsraum, in dem sich das mystische Tor geöffnet hatte, gefolgt waren. Dann hielt der Mann mit der Laterne sein Licht ein wenig zur Seite, so dass seine Züge erkennbar wurden.


  »Varrowyn«, rief Kruk und wusste, dass der Zwerg ihn nicht gehört hatte, denn über dem Getöse der Glocke konnte er sich selbst nicht einmal hören.


  Der Zwerg griff nach Kruks Arm und drehte ihn langsam um, um ihn im Licht der Laterne zu untersuchen. Dann blickte er wieder zu Kruk auf, und seine Lippen bewegten sich.


  Außerstande, ihn zu verstehen, und wegen des wilden Bartes außerstande, von den Lippen des Zwergs zu lesen, deutete Kruk durch das zerbrochene Fenster auf den Körper des Grümmlings. Kruk bezweifelte, dass der Zwerg wusste, was für ein Geschöpf das war, aber Varrowyn würde mit Sicherheit wissen, dass es im Gewölbe Allen Bekannten Wissens nichts zu suchen hatte.


  Varrowyn knurrte und spuckte aus. Dann legte er eine Hand wie einen Schraubstock um Kruks Oberarm und führte den Halbling dieselbe Treppe hinab, die zu erklimmen er, mit dem Grümmling auf den Fersen, so hart gekämpft hatte.


  Zuerst protestierte Kruk gegen die unsanfte Behandlung, denn sein Arm schmerzte bereits unter den Fingern des Zwergs, aber dann fiel ihm wieder ein, dass die Dinge für Großmagister Lampenzünder und Kray, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, nicht zum Besten gestanden hatten. Er wünschte nur, dass die beiden nicht tot waren.


  Die Glocke setzte zu einem neuerlichen ohrenbetäubenden Angriff auf Kruks Gehör an. Er drehte sich um und sah, dass einer von Varrowyns Zwergenkriegern mit Macht am Glockenseil zog. Etwa vierzig weitere Zwerge, allesamt in Plattenpanzern und mit Streitäxten und Piken bewaffnet, folgten Varrowyn.


  Zuerst wusste Kruk nicht, was Varrowyn tat. Dann fiel ihm auf, dass sich die Aufmerksamkeit des Zwergenführers auf die Stufen richtete. Im nächsten Moment begriff er, dass Varrowyn mit seinen Jägeraugen der Blutspur durch den gesamten Flur folgte.


  Auf dem Boden, bevor der Grümmling Kruk angesprungen und ins Ohr gebissen hatte, so dass das Blut noch heftiger geflossen war, waren die Blutstropfen weiter voneinander entfernt, aber die Spur blieb erhalten. Varrowyn beschleunigte seinen Schritt. Kruk versuchte verzweifelt mitzuhalten.


  Kapitel 14


  Die Zerstörung der Bücher

  



  »Dann steht das Tor also noch offen?«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Varrowyn. Vielleicht hat Kray es inzwischen wieder geschlossen.« Aber er wüsste nicht, wie. Wenn der Zauberer das tun wollte, hätte er es sofort getan. Kruk musste sich eingestehen, dass er kein Zauberer war und keine Ahnung davon hatte, was Zauberer unter Umständen, wie er sie gerade erlebt hatte, tun konnten.


  Varrowyn hielt Kruks linken Arm noch immer unbarmherzig umklammert, während er ihm seinen Anweisungen entsprechend in Richtung Forschungsraum folgte. Er brauchte jedoch nicht viele Anweisungen, denn der Zwerg hatte scharfe Augen, und der Lumminsaft brannte hell in seiner Laterne. Eine beträchtliche Strecke des Weges war gekennzeichnet durch Blutspritzer.


  Kruk hatte sich offenbar einen langen Kratzer an seinem rechten Bein zugezogen, als er über den Tisch im Forschungsraum gerutscht war, um den Grümmlingen zu entrinnen, die ihn verfolgt hatten. Auch aus dieser Wunde strömte noch immer Blut.


  Nach all den Jahren in den Minen hatte Kruk gelernt, seine Wunden zu ignorieren, auch wenn sie ihm Angst machten. Wenn ein Sklave einen Kobold als Aufseher hatte, lernte er gleich am Anfang, zu unterscheiden, was nur eine Verletzung war und was ihn töten würde.


  »Die Bücher wurden benutzt, um dieses Tor zu öffnen?«, fragte Varrowyn.


  »Ja«, antwortete Kruk. »Aber es war nicht die Schuld des Großmagisters.«


  Varrowyn schüttelte den Kopf. »Das glaube ich auch nicht. Aber es wird trotzdem Leute geben, die den Großmagister für die Toten verantwortlich machen werden, die wir hier zu beklagen haben werden.«


  Kruk dachte düster, dass der Zwerg recht hatte. So eng ihre Ursprünge auch mit denen der Bibliothek verknüpft waren, betrachteten die Bewohner von Graudämmermoor sich doch als eine getrennte Einheit. Familien wie die des Großmagisters hielten es für ein Unglück, einem der ihren gestatten zu müssen, die Roben eines Bibliothekarsnovizen anzulegen.


  Nach einigen weiteren Schritten stieß die Zwergenwache auf die Grümmlinge, die die Jagd auf Kruk aufgegeben hatten, nachdem sie unter den langsameren Bibliothekaren leichtere Beute gefunden hatten. Das Licht der Laternen glitzerte auf den bösen schwarzen Augen der Ungeheuer. Blut verschmierte ihre lippenlosen, rasiermesserscharfen Mäuler.


  »Also schön«, knurrte Varrowyn und schob Kruk hinter sich, »lasst uns herausfinden, wie es um den Kampfgeist dieser Bestien bestellt ist.« Er griff nach seiner Zweihänder-Streitaxt und stellte die Laterne auf den Boden. Das Licht beleuchtete die grauenhafte Szene vor ihnen, und Varrowyns Schatten ragte hoch und lang auf, während er sich vor der Laterne aufbaute.


  Andere Zwerge schoben Kruk immer weiter zum hinteren Rand der Gruppe hinüber, dann stellten auch sie ihre Laternen ab und gesellten sich zu ihrem Anführer.


  Vernunftlos und gierig griffen die Grümmlinge an, obwohl sie in der Minderzahl waren.


  Kruk beobachtete, wie die Zwerge sich in Viermanngruppen teilten, die sie Ambosse nannten und die jeweils aus zwei Kriegerpaaren bestanden. Er war benommen vor Entsetzen, aber ein Teil seines Geistes schrie, dass sie sich beeilen mussten, dass sie herausfinden mussten, was dem Großmagister widerfahren war.


  Unter dem strengen Kommando eines Militärführers war der Zwergenamboss eine für jeden Feind tödliche Verteidigungsformation.


  Sobald der Amboss die Hauptwucht eines feindlichen Angriffs gebrochen hatte, formierten die Zwerge sich zur Axt, einer Formation, bei der ein Zwerg die Führung übernahm, zwei weitere ihm folgten und ein vierter ihnen den Rücken deckte, so dass die Axt sich mit Macht an beiden Enden durch eine zögerliche oder ins Stocken geratene feindliche Linie bewegen konnte.


  Wenn der Vormarsch der Zwerge durchbrochen und die Axt stumpf wurde, verfielen sie in den Amboss zurück und stellten sich wieder paarweise auf, wobei der Zwerg an der Spitze den Platz rechts vorne einnahm. Wenn die Axt sich dann wieder formierte, stand auf diese Weise ein frischer Krieger an deren Spitze. Seit Tausenden von Jahren hatten zahlreiche Feinde auf vielen Schlachtfeldern gelernt, den Amboss und die Axt der militärisch ausgebildeten Zwergenkämpfer zu fürchten.


  Kruk hatte Varrowyn und seine Zwerge manchmal bei Feldübungen beobachtet. Damals war er erstaunt gewesen, wie anmutig die Zwerge sich bewegten, – jeder Platzwechsel wirkte beinahe wie ein Tanz. Nicht einmal in der Verteidigung zögerten die Zwerge je anzugreifen. Aber er war davon überzeugt gewesen, dass Varrowyn und seine Zwerge nur aus Stolz trainierten und dass sie niemals wirklich würden kämpfen müssen, bis sie die Insel verließen, was niemals geschehen würde, weil sie und ihre Familien geschworen hatten, ihr Leben für das Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu geben.


  Einer der Grümmlinge stürzte sich auf die Zwerge. Sie waren jedoch vorbereitet. Varrowyn hatte Kruk in den letzten Minuten unbarmherzig darüber ausgefragt, wie die Kreaturen kämpften. Kruk hatte seine liebe Not gehabt, genug Luft in der Lunge zu behalten, um mit dem schnellen Laufen und den Fragen fertigzuwerden. Wann immer er Varrowyn etwas erzählt hatte, hatte sich ein Leutnant auf der anderen Seite von Kruk umgedreht und seine Worte mit lauter Stimme an den Rest der Zwerge weitergegeben.


  Varrowyns gewaltige Streitaxt blitzte in der Luft auf und fing den springenden Grümmling mit der gleichen Trägheit ab, mit der eine Kröte sich eine Fliege einverleibte. Die zwei Hälften des abscheulichen Geschöpfes fielen links und rechts neben den Zwergen zu Boden, während erstes Blut über ihre leuchtende Rüstung und ihre Schilde floss.


  Die Zwerge hatten jeweils zwei Rüstungen. Eine war stumpf und mit Kampfesnarben übersät, ein Kettenpanzer, der das Licht nicht leicht widerspiegelte und es ihnen gestattete, in der Dunkelheit der Nacht oder im Schatten des Waldes unbemerkt umherzugehen. Aber die Rüstung, die sie jetzt trugen, machte deutlich, wer sie waren und zu welchem Zweck sie hier waren.


  Mit heiseren Schlachtrufen stürmten die Zwerge auf die Grümmlinge zu. Sie waren gnadenlos. Binnen Sekunden bedeckten die Hälften toter Grümmlinge den Boden, wo sie sich den Platz mit den halb gefressenen Leichen der Bibliothekare teilten.


  »Kruk.« Varrowyn hob sein Visier und wischte sich Blut aus den Augen. Sein Schild und sein Brustpanzer zeigten tiefe Narben, wo die Kristallmesser der Grümmlinge das Metall aufgerissen hatten.


  Ein wenig schwankend, den Blick auf die grausam verstümmelten Leiber der Halblinge gerichtet, die er gekannt hatte, taumelte Kruk vorwärts. Wegen des Gestanks all des Blutes atmete er in flachen Zügen, aber das kam seinem Verlangen nach Luft nicht besonders gut zupass und machte ihn benommen.


  »Stütz ihn«, befahl Varrowyn.


  Einer der Zwerge packte Kruk fast an derselben Stelle, an der Varrowyn zugefasst hatte.


  »Wie weit noch?«, fragte Varrowyn.


  Kruk wurde bewusst, dass er im Blut von Bibliothekaren wie von Grümmlingen stand. Einen Moment lang glaubte er, sich übergeben zu müssen.


  »Kruk.« Varrowyns Stimme klang strenger.


  In der Ferne hörte Kruk das Läuten der Alarmglocke. Gewiss waren inzwischen weitere Zwergenwachen auf dem Weg den Berg hinauf, um die Truppe im Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu verstärken. Die Piraten, die auf der Bluttriefenden See segelten, würden ihnen sicher folgen, denn ein Teil ihres Eides bestand in dem Versprechen, die Bibliothek um jeden Preis vor allen Feinden zu schützen. Außerdem würden die Elfenhüter kommen, und sie würden ihre Wölfe und Bären und andere Geschöpfe mitbringen, mit denen sie sich verbündet hatten.


  In Graudämmermoor lebte eine kleine Armee, und hinzu kam die Marine, die im Hafen lag oder draußen auf See war.


  »Ja«, antwortete Kruk.


  »Wie weit noch?«


  »Nur noch ein kurzes Stück. Der erste Forschungsraum liegt gleich vor uns auf der rechten Seite.«


  Varrowyn ging weiter in diese Richtung. Er wischte sich mit der Robe eines Bibliothekars das Blut von der Axt, was Kruk widerwärtig fand, obwohl er die Notwendigkeit einsah, die Waffe zu reinigen.


  Und er verstand auch, warum Varrowyn nach dem Weg gefragt hatte. Die Zwerge verbrachten nicht viel Zeit in der Bibliothek, und sie kannten sich dort nicht gut aus. Ihre Verteidigungspläne drehten sich um das Terrain außerhalb der Mauern des Gewölbes Allen Bekannten Wissens. Niemand sollte in der Lage sein, die Mauern zu durchdringen. Wenn es einem Feind doch gelang, bedeutete das, dass alle Zwerge außerhalb des Hauptgebäudes der Bibliothek bei dem Angriff umgekommen waren.


  Sie waren nicht für einen Feind ausgebildet, der aus dem Innern der Bibliothek selbst angriff. So wie zuvor schlugen die Zwerge trotz des Kettenpanzers einen schnellen Schritt an. Kruk wurde in ihrer Mitte mitgerissen, erfüllt von Todesangst, er könne fallen und zertrampelt werden.


  


  Der Kampftrupp der Zwerge erreichte den Forschungsraum nicht, weil vier Schreckensreiter auf Flammstieren den Flur versperrten. Dutzende von Grümmlingen und andere widerwärtige Kreaturen umringten die vier Flammstiere, wobei sie gut auf die stampfenden Hufe der Tiere achtgaben.


  Kruk stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte ängstlich über die Schultern der Zwergenkrieger. Er suchte nach den Leichen von Großmagister Lampenzünder und Kray, dann hielt er Ausschau nach Teilen ihrer Leichen, weil er dachte, sie seien gefallen und von ihren grauenerregenden Feinden in Stücke gerissen worden.


  »Was hast du noch gleich gesagt, wie viele es waren?«, knurrte Varrowyn, während er wieder nach seiner Streitaxt griff.


  »Ich habe gar nichts gesagt«, erwiderte Kruk. »Als der Großmagister mir den Befehl gab, die Alarmglocke zu läuten, waren es noch nicht so viele.«


  »Vielleicht steht dieses dreimal verfluchte Tor immer noch offen«, sagte Varrowyn, »und vielleicht kommen immer noch welche von diesen Kreaturen in die Bibliothek geströmt.«


  Bei dem Gedanken wurde Kruk übel. Er fühlte sich kalt und zittrig, und ihm war vollauf bewusst, dass dieses Gefühl von seinen Verletzungen rührte und von der Tatsache, dass er sich noch immer nicht von der wilden Jagd kreuz und quer durch die Bibliothek erholt hatte.


  Die zuckenden gelben Lichter, die den Flur hinter den Kreaturen erhellten, sagten Kruk, dass trotz der magischen Schutzmechanismen im Forschungsraum noch Feuer brannten. Vielleicht war die feurige Flüssigkeit, die die Flammstiere ausspien, ihrer Natur nach ebenfalls magisch. Kruk wusste es nicht. Niemand hatte je eine genaue Abhandlung über die Flammstiere geschrieben.


  Brennende Papierschnipsel und Glut schwebten in den Flur hinaus und erstarben, bevor sie auch nur auf dem steinernen Boden aufkamen. Wasser schwappte eimerweise aus dem Raum, ein Beweis dafür, dass die Abwehrzauber nach wie vor funktionierten. Das Wasser ergoss sich über den Boden und drang bereits in den Flur hinaus.


  Haben die Erbauer auch daran gedacht?, fragte sich Kruk. Haben sie je erwogen, dass es in der Bibliothek zu einem magischen Feuer kommen könnte, das mit Wasser nicht zu löschen ist? Wird der Löschzauber so lange wirken, bis die Bluttriefende See trockengelegt und das Gewölbe ein Wasserspeicher geworden ist?


  Auf dem Wasser, das sich bereits auf dem Boden gesammelt hatte, spiegelten sich das Licht der Laternen und der feurige Atem der Flammstiere.


  Wie viel Schaden ist entstanden!, überlegte Kruk. Wie viele Bücher sind bereits zerstört worden? In Asche kann man nicht lesen. Jedenfalls nicht, wenn man sie nicht schön ordentlich aufbewahrt.


  Etliche der Bücher, die vor all jenen Jahren in das Gewölbe Allen Bekannten Wissens gebracht worden waren, hatten verschiedene Arten von Schäden erlitten. Wasser hatte Seiten durchweicht, Öl hatte Seiten befleckt. Viele Bücher waren bis zu einem gewissen Grad verbrannt. Unter Anwendung sorgfältigster Methoden hatten die Bibliothekare den größten Teil des Wissens, das beinahe verloren gegangen war, wiedergewonnen. Verbrannte Seiten konnten durch vorsichtig eingesetzte Säuren rekonstruiert werden, selbst wenn das bedeutete, dass ein Bibliothekar die verbrannte Seite in Essig einweichen musste, um die Tinte wieder an die Oberfläche zu holen, bevor er die ganze Seite von Hand kopierte.


  Aber wenn die Asche bewegt wurde – und die Glut, die umherschwebte, war ein stummes Zeugnis dafür, dass genau das geschah –, dann gingen ein Teil einer Seite oder eine Seite oder mehrere Seiten oder ein ganzes Buch verloren. Es war beinahe so entmutigend wie der Gang durch die Koboldminen, wenn die Zellen geschlossen wurden, oder die Notwendigkeit, das Bein eines Halblings wegzutragen, der dem harten Leben eines Sklaven zum Opfer gefallen war.


  Die Schreckensreiter befehligten ihre furchterregenden Tiere in einer schnalzenden Sprache, die so klang wie das Klappern von Pfeilen in einem Köcher. Sofort schnaubten die Flammstiere Feuer.


  »Ambossformation!«, befahl Varrowyn.


  Sofort duckten sich die Zwerge hinter ihre Schildkameraden in der vorderen Reihe. Nur ein Drittel der Zwerge trug Schilde; die übrigen benutzten zweihändige Streitäxte wie Varrowyn oder Piken.


  Kruk blieb stehen. Er begriff nicht recht, was sie taten, bis einer der Zwerge ihm eine in einem schweren Kettenpanzer steckende Faust auf die Schulter legte und ihn auf den Rücken warf. Instinktiv versuchte er, sich wieder aufzurichten.


  Der Zwerg beschimpfte ihn.


  »Bleib unten oder stirb, Bibliothekar«, überschrie der Zwergenkrieger das Tosen der Flammstiere.


  Dort, wo Kruk eben noch gestanden hatte, versengten Flammen die Luft. Er kniff die Augen zusammen, um sich gegen das grelle Licht zu schützen. Der Geruch von heißem Metall drang ihm in die Nase. Als er durch die dicht geschlossenen Reihen der Zwerge blickte, sah er, wie der feurige Atem der Flammstiere von den Schilden der Zwerge abprallte.


  So schnell, wie er gekommen war, erstarb der feurige Atem auch wieder.


  Kruk ächzte und begriff jetzt erst, dass er aufgehört hatte zu atmen. »Äxte!«, brüllte Varrowyn.


  Die Zwerge erhoben sich alle zur gleichen Zeit. Der Krieger, der Kruk am nächsten war, riss ihn auf die Füße. »Komm, Bibliothekar. Wir wollen dich doch nicht zurücklassen, während wir diesen unerfreulichen Bestien den Garaus machen.«


  Kruk nickte und stand dann auf zitternden Beinen da, während die Zwerge vorwärtswogten. Die Pfeile, die die Schreckensreiter abschossen, sirrten durch die Luft. Die Grümmlinge, die wie Wahnsinnige kreischten und plapperten, kamen näher, und ihre abscheulichen Kristallmesser blitzten im Laternenlicht auf.


  Zuerst gelang es den Zwergen mit ihrer gewaltigen Axtformation, die Eindringlinge zurückzutreiben. Äxte spalteten die Grümmlinge, und ihre Körperhälften übersäten schon bald den Boden. Selbst die Schreckensreiter und die Flammstiere wurden zurückgedrängt, während die Pikenträger einen der Reiter aus dem Sattel rissen und andere ihre Piken zwischen die Beine seines Reittiers rammten. Die Axtformation folgte, um ihnen den Rest zu geben.


  Kruk fürchtete um sein Leben, konnte aber nicht weglaufen, ohne zu wissen, was aus Großmagister Lampenzünder und Kray geworden war, daher folgte er den Zwergen, obwohl alle Halblingsinstinkte in ihm schrien, er solle in Deckung gehen und sich retten. Aber er konnte die Zwerge nicht allein lassen. Wenn das Schlachtenglück sich gegen sie wandte, waren sie vielleicht nicht in der Lage, aus dem verworrenen Labyrinth der Bibliothek hinauszufinden.


  Die Schlacht tobte weiter, und die ersten Zwerge fielen. Kruk sah zwei, deren Gesichter zu einem Ausdruck fassungsloser Ungläubigkeit erstarrt waren, als hätten sie sich bis zu diesem Augenblick für unverletzbar gehalten.


  Einen von ihnen kannte Kruk. Artip war ein junger Zwerg, der gerade erst der Bibliothekswache beigetreten war.


  Als Kruk einmal auf dem Hof ein Buch kopiert hatte – an einem der seltenen Tage, an denen kein Wind ging, der Staub in die frische Tinte geweht hätte, und die Bibliothek ihn auf unangenehme Weise an die Koboldminen erinnert hatte, in denen er aufgewachsen war –, hatte Artip sich die Bilder in dem Buch angesehen. Kruk hatte die Bilder makellos in die neue Kopie des Buches übertragen, an der er arbeitete.


  Bei dem Buch hatte es sich um ein Werk über den Nahkampf mit der Pike gehandelt, davon, wie man mit dieser Waffe großen Reittieren feindlicher Kavallerie zu Leibe rückte. Darin waren genau die Techniken beschrieben, die die Zwerge jetzt benutzten, um die großen Flammstiere in der Bibliothek niederzuringen. Angelockt von den Bildern, hatte Artip sich danach erkundigt, wie ein solcher Kampf verlief. Da er den Verlauf des Kampfes hatte nachvollziehen müssen, um die einzelnen Techniken im Bild korrekt wiederzugeben, hatte Kruk es dem jungen Zwergenkrieger vorgemacht und damit beträchtliches Erstaunen bei den anderen Bibliothekaren draußen auf dem Hof geweckt, als sie sahen, dass einer der ihren Kampftechniken mit der Pike vorführte. Artip hatte schnell gelernt, und er hatte Dinge über die einzelnen Bewegungsabläufe gewusst, mit denen Kruk Schwierigkeiten gehabt hatte. Selbst Großmagister Lampenzünder hatte den Kopf aus einem der hohen Fenster gestreckt, um sich das Spektakel anzusehen.


  Wann immer Kruk den jungen Zwergenkrieger später dabei beobachtete, wie er die Bewegungen übte, die er an jenem Tag gelernt hatte – und insbesondere dann, wenn er diese Bewegungen einem anderen Zwerg zeigte –, war er stolz darauf, dass er Artip diese neue Kunstfertigkeit beigebracht hatte. Es war ein gutes Gefühl, einen Teil seines Wissens weitergegeben zu haben, und ein noch besseres, dass jemand einen Nutzen für etwas gefunden hatte, das er in einem Buch gelesen hatte. Und Artip hatte Kruk noch Tage später für sein Wissen gerühmt, etwas, das den meisten Bibliothekaren außerhalb ihres eigenen Kreises niemals widerfuhr.


  Und jetzt war sein tapferer Freund Artip mit seinen Traumen, einst ein mächtiger Krieger zu werden, über den man noch lange nach seinem Tod in Zwergentavernen Lieder singen würde, unter dem Messer eines Grümmlings gestorben, und rote Flecken bedeckten seinen Körper.


  Tränen schwammen in Kruks Augen. All das war seine Schuld. Die siebzehn Seeleute an Bord der Windjäger und die beiden Zwerge, die tot im Flur lagen, waren seinetwegen gestorben. Das Buch war seine Entdeckung gewesen, und mit ihm war all das Unglück gekommen, das sorgsam in die Seiten hineingewoben worden war.


  Obwohl die Zwerge wacker kämpften und ihr Letztes gaben, konnten sie sich nur langsam zur Tür des Forschungsraums vorarbeiten, in dem sich das mystische Tor geöffnet hatte. Das Klirren von Stahl auf Stahl und das dumpfe Dröhnen von Axtklingen und Piken, die auf Fleisch trafen, erfüllten den Gang.


  Kruk blickte ängstlich zur Tür hinüber und fragte sich, ob das Tor noch offen stand und ob weitere Kreaturen hindurchströmten.


  »Runter!«, brüllte Varrowyn.


  Kruk sah, dass drei Flammstiere auf sie zustürmten. Flammen kräuselten sich aus ihren schwarzen Nüstern. Dann spien sie den Zwergenkriegern abermals feurige Flüssigkeit entgegen.


  Der Zwerg, der Kruk am nächsten stand, trat ihm die Beine unterm Leib weg, bevor er sich überhaupt bewegen konnte. Er fiel zu Boden und schaffte es gerade noch, zu verhindern, dass er mit dem Gesicht auf den Steinen aufschlug.


  »Hoch!«, befahl Varrowyn.


  Die Zwerge erhoben sich wieder, ebenso wie ihr tapferer Anführer. »Axtformation mit Pike vorn!«, brüllte Varrowyn.


  Mehrere Grümmlinge überwältigten einen der Zwerge, schlangen sich um seine Füße und rissen ihn zu Boden. Ihre Messer schnellten unbarmherzig nieder, färbten sich rot und verteilten Blut auf dem Boden und an den Wänden. Die Zwerge in der Axt des gefallenen Kriegers verteidigten ihren Freund, aber das Blut und der grimmige Ausdruck von Qual und Zorn in ihren Gesichtern sagten Kruk, dass sie zu spät kamen. Keiner der Grümmlinge blieb am Leben, und die Zwerge waren ebenso gnadenlos wie ihre Widersacher.


  Als die Zwerge die Tür des Forschungsraums erreichten, zwängte Kruk sich durch ihre Reihen und wich den schnellen Händen aus, die versuchten, ihn aufzuhalten. Er musste wissen, welches Schicksal Großmagister Lampenzünder und Kray erlitten hatten.


  Kruk hatte wenig Hoffnung, dass die beiden trotz der Zauberkünste Krays überlebt hatten. Er blieb einen Moment lang in der Tür in Deckung, dann spähte er um die Ecke. Als er sah, was geschehen war, stieß er einen klagenden Schrei aus.


  In der Mitte des Raums zwischen den dreihundertneunzehn Büchern – oder zumindest dort, wo diese Bücher zuvor gewesen waren – lag ein gewaltiger Haufen zerborstener Stein-und Felsblöcke.


  Einen Moment lang wusste Kruk nicht, woher die Steine und Felsbrocken gekommen sein könnten. Ohne die Laternen, die den Raum erhellten, herrschte überwiegend Finsternis. Als seine Augen – scharfe Halblingsaugen, die in der Dunkelheit fast so gut sehen konnten wie Elfen und Zwerge – sich an den Mangel an Licht gewöhnten, entdeckte er ein gewaltiges klaffendes Loch in der Decke.


  Bei dem Gedanken an die ungeheure Gewalt, die notwendig gewesen war, um den massiven Stein zu spalten, stieg Ehrfurcht in Kruk auf. Sein beweglicher Geist, in dem deutlich ein Bild der verschiedenen Wege durch die Gewölbe unter den Fingerknöchelbergen stand, sagte ihm schnell, dass der Raum über diesem hier einer der neunundzwanzig war, die der Geschichte der Elfen gewidmet waren.


  Dann sah er die Bücher, die zerrissen und verstreut über dem Geröll ausgebreitet lagen. Sie waren zerfetzt wie Konfetti, und einige waren mit Ascheflocken bedeckt – wie das zerschmetterte Maul eines Flammstiers, der fast ganz unter dem Steinhaufen begraben war.


  Im Anblick des Gemetzels und wohl wissend, welchen Verlust die Bibliothek erlitten hatte, wurden Kruk die Knie schwach, und Übelkeit krampfte ihm den Magen zusammen. So viel war verloren gegangen.


  Und alles ist unwiederbringlich. Erst jetzt wurde Kruk bewusst, dass das magische Tor sich über den Raum hinaus erstreckte, in dem es seinen Ursprung hatte. Blutrote Blitze zogen sich über den violetten Himmel, den man durch das Tor sehen konnte. Das Tor selbst ragte aus den zerklüfteten Felsen und den zerstörten Büchern heraus, die sich fast bis zur Decke auftürmten. Im selben Augenblick wurde ihm außerdem bewusst, dass die Steine und Felsen dort nicht als natürliche Folge des Zusammenbruchs des Deckengewölbes liegen konnten, sondern dass der Haufen mit Bedacht geformt und platziert worden sein musste, um das unerklärliche Tor zu versperren.


  Kray, dachte Kruk.


  Schatten glitten durch das Tor in den Raum über ihnen. Immer mehr Ungeheuer gelangten in die Bibliothek. Die meisten von ihnen fluteten über einen gewaltigen toten Baum, den irgendjemand oder irgendetwas aus der anderen Welt in die Bibliothek gestoßen hatte, in die obere Etage.


  Kruk, dem das Pech treu blieb, erregte die Aufmerksamkeit einer der abscheulichen Kreaturen. Grümmlinge schlitterten den Felshaufen hinab auf ihn zu. Ihre schwarzen Augen richteten sich auf ihn, und ihre langen Zähne klickten. Ein Schreckensreiter lenkte seinen Flammstier ebenfalls von der primitiven Baumbrücke den Steinhaufen hinab. Andere folgten ihm, darunter weitere Ungeheuer, die Kruk nicht kannte.


  Nachdem er sich eilends in den Flur zurückgezogen hatte, stellte Kruk fest, dass die Zwerge dreißig Fuß weiter vorgerückt waren, ohne zu bemerken, dass sie damit einem Angriff aus dem Forschungsraum eine offene Flanke boten. Ihre Äxte und Piken blitzten, während sie in dem fahlen Licht der Laternen kämpften. Drei weitere von ihnen lagen reglos im Flur.


  Das Summen der Grümmlinge erfüllte den Raum hinter Kruk. Er rannte, ohne auf die schmerzhaften Krämpfe in seinen Beinen zu achten, und hoffte, dass sie ihn nicht im Stich ließen.


  »Varrowyn!«, schrie er. »Varrowyn!« Er hatte die Zwerge fast erreicht, als der letzte von ihnen sich zu ihm umdrehte. Als die Augen des Zwergs hart wurden und ihm der Unterkiefer leicht herunterklappte, wusste Kruk, dass der Krieger die Gefahr erkannt hatte.


  »Unsere Flanke!«, rief der Zwerg grimmig. »Zu unserer Flanke!« Er drehte sich um und hob seine blutverschmierte Pike.


  Andere Zwerge im hinteren Teil des Kriegstrupps drehten sich ebenfalls um. Binnen Sekunden kam der Vormarsch der Zwerge zum Stehen, da sie nun an zwei Fronten kämpfen mussten.


  Kruk zögerte nur kurz, dann nahm er sich eine einhändige, einschneidige Axt eines der gefallenen Zwerge. Die Schildträger der Zwerge benutzten sie, um ihrem Gegner den Schädel zu spalten oder um sie in den Schild des Gegners zu treiben und diesen dann beiseitezuziehen, damit der Weg frei war für die schwere Axt eines ihrer Kameraden.


  Die Axt fühlte sich in seinen Händen seltsam an, aber er kam damit zurecht. Langen Jahren in den Koboldminen, in denen er Steine geschleppt und die Spitzhacke geschwungen hatte, verdankte er einige Kraft. Obwohl lange Zeit vergangen war, seit er etwas Derartiges getan hatte, war er trotzdem stark genug, um die Axt zu stemmen. Zumindest für eine Weile. Wenn er sich ihre Feinde ansah, war er davon überzeugt, dass er lange tot sein würde, bevor seine Kräfte ihn im Stich ließen.


  Varrowyn teilte die Zwerge in vier Ambosse auf. Kruk bekam einen Platz im hinteren Teil einer dieser Formationen zugewiesen, wo ein Zwerg fehlte. Er hob die Axt und gab sich alle Mühe, keine Angst zu haben, ein Unternehmen, das zum Scheitern verurteilt war.


  Die Feinde begriffen jetzt, dass sie die Zwerge in der Zange und damit die Oberhand hatten. Die Schreckensreiter übernahmen das Kommando über ihre Gruppen und schienen in ihrer harschen, klickenden Sprache Befehle zu erteilen. Drei der Grümmlinge schnellten dennoch eigenmächtig vor. Auf ein Zeichen von einem der Schreckensreiter schnaubte ein Flammstier Feuer über die drei kleinen Raubtiere und verbrannte sie an Ort und Stelle. Ihre geschwärzten Leiber fielen auf den Steinboden.


  »Weicht nicht zurück!«, knurrte Varrowyn, der seine Axt bereithielt. Blut sickerte aus seinem Helm, ein Beweis dafür, dass die Klingen der Grümmlinge unter der Rüstung auf Fleisch gestoßen waren, und schwarzer Ruß befleckte seinen Panzer.


  Einer der Schreckensreiter trieb sein Reittier vorwärts. Sein wilder Blick glitt über die Zwerge, die in ihren Formationen fast Schulter an Schulter standen. Der Flammstier, der aus einem Dutzend Wunden blutete, stampfte ungeduldig mit den Füßen. Feuer kräuselte sich aus seinen schwarzen Nüstern.


  Der Schreckensreiter hob den Kopf, als wolle er seinen Hals recken. Als er sprach, benutzte er die gemeinsame Sprache, die alle Rassen kannten.


  »Ihr braucht heute nicht zu sterben«, sagte der Schreckensreiter mit kalter, ausdrucksloser Stimme.


  Varrowyn spuckte angewidert aus. »Heute ist ein schöner Tag, um zu sterben.«


  Der Schreckensreiter verrenkte abermals den Hals. Die Sprache war ihm offenbar bekannt, aber ihre Benutzung war ihm unvertraut. »Du bist ein Narr.«


  »Vielleicht«, erwiderte Varrowyn, »aber ich werde, wenn es sein muss, als ein mutiger Narr eines ehrenvollen Todes sterben.«


  Die anderen Zwerge jubelten ihm zu und schlugen mit ihren Waffen auf ihre Rüstung oder ihre Schilde, um ihren Anführer in seiner kühnen Erklärung zu unterstützen. Aber während all dessen ließen sie ihre Feinde keinen Moment lang aus den Augen.


  »Du wärst ohnehin gestorben«, versprach der Schreckensreiter. »Dein Tod wäre nur leichter gewesen.«


  Kruk zitterte am ganzen Leib. Er konnte es nicht verhindern. Selbst nach dem harten Leben in den Koboldminen fiel es ihm schwer, dem sicheren Tod ins Auge zu blicken. Früher hatte es immer eine Chance gegeben, so klein sie auch sein mochte, dass er vielleicht entkommen würde und…


  Jemand packte seinen Knöchel.


  Erschrocken trat Kruk einen Schritt zurück und spähte hinab. Er hob die Axt und machte sich bereit, sie niedersausen zu lassen, weil er glaubte, dass einer der Grümmlinge sich durch die Verteidigungslinie der Zwerge geschlichen hatte. In dem unsteten Licht fiel es ihm schwer, zu erkennen, wer ihn gepackt hatte.


  Statt der Grümmlingshand, die er erwartet hatte, sah Kruk eine in garstigem Grün glühende Halblingshand sich öffnen. Eine gedämpfte Stimme sagte: »Kruk! Gib mir die Hand!« Die Hand kam näher und entblößte einen größeren Teil des Arms.


  Da er die Stimme des Großmagisters eindeutig erkannte, beugte Kruk sich vor und ergriff die Hand. Das Fleisch des Großmagisters fühlt sich kalt, aber stark an.


  »Zieh«, sagte der Großmagister.


  Kruk zog, und während er zog, sickerte Großmagister Lampenzünder durch den Steinboden. Kruk konnte über den Anblick nur staunen. Dann wurde ihm plötzlich bewusst, was die grün leuchtende, durchscheinende Geistergestalt vor ihm bedeuten musste, und er rief: »Oh Großmagister, sie haben Euch getötet! Es tut mir leid! Das ist alles meine Schuld!«


  »Kruk«, sagte der Großmagister grimmig. »Ich bin nicht tot.«


  Kruk betrachtete die grün leuchtende Gestalt vor sich und sagte nichts. Er war verwirrt. Glaube ich, was ich vor mir sehe, oder glaube ich dem Großmagister?


  »Kray hat einen Zauber gewirkt«, erklärte der Großmagister. »Das Tor reicht durch die ganze Bibliothek. Es hat Wurzeln geschlagen wie ein Möhre und sich von oben nach unten durch die Stockwerke ausgebreitet. Wir haben uns alle Etagen angesehen.«


  Die drei Zwerge, die den Amboss formten, in dem Kruk stand, starrten die leuchtende Gestalt des Großmagisters mit Verwirrung und einiger Furcht an.


  »Haltet euch bereit!«, brüllte Varrowyn seinen Truppen zu.


  Der Schreckensreiter gab seinen eigenen Truppen ebenfalls Befehle. Der Flammstier bewegte sich plötzlich wie ein Erdbeben unter seinem widerwärtigen Herrn, stampfte mit den Hufen und schnaubte aus seinen schwarzen Nüstern große Wolken leuchtend orangefarbener Glut.


  »Lass meine Hand nicht los, Kruk«, befahl der Großmagister.


  Kruk umklammerte die Hand mit festem Griff.


  »Varrowyn«, rief der Großmagister.


  »Ja, Großmagister«, antwortete der Zwergenkommandant.


  »Gib deinen Männern den Befehl, sich an den Händen zu fassen«, wies der Großmagister ihn an. »Ihr werdet sterben, wenn ihr hierbleibt.«


  »Hm, nun«, sagte Varrowyn und legte die Axt von einer Hand in die andere, »wir haben keine Angst zu sterben, Großmagister Lampenzünder.«


  »Oh, und das wäre überaus hilfreich bei all den Problemen, mit denen die Bibliothek jetzt zu kämpfen hat«, erwiderte der Großmagister tadelnd. »Hier bin ich und brauche jede Person, die ich bekommen kann, und du bist bereit zu sterben.«


  Varrowyn sah den Großmagister blinzelnd an. Kruk staunte über diese bemerkenswerte Fähigkeit des Zwergs, denn Varrowyn wandte das andere Auge keinen Moment lang von den Feinden vor ihm ab.


  Die Schreckensreiter hielten ihre Truppen im Zaun. Sie fragten sich offensichtlich, was die plötzliche und eigenartige Erscheinung des Großmagisters für sie bedeutete. Die Grümmlinge gurrten und summten ihren blutdürstigen Gesang der Gier.


  »Großmagister«, sagte Varrowyn, »ich werde einfach – «


  »Du wirst einfach weiterleben«, erklärte Großmagister Lampenzünder ungeduldig, »bis ich dir nicht länger helfen kann, das zu tun. Ich habe heute zu viele Freunde und zu viele Bibliothekare verloren, für die ich mich verantwortlich gefühlt habe, um freiwillig irgendjemand anderem die Erlaubnis zu geben, zu sterben. Jetzt tut, was ich gesagt habe.«


  Varrowyn gab das Kommando. Einer der Zwerge packte Kruks Hand mit seiner gepanzerten Faust. Quälender Schmerz schoss durch Kruks Hand, aber er sagte nichts.


  Der Schreckensreiter war inzwischen nicht mehr ganz so verwirrt, was die Geistergestalt inmitten der Zwerge zu bedeuten hatte, und gab den Gruppen zu beiden Seiten der Verteidiger der Bibliothek den Befehl zum Angriff. Sie wogten vorwärts.


  »Kray!«, brüllte Großmagister Lampenzünder.


  Im nächsten Moment spürte Kruk, wie der Boden unter seinen nackten Füßen so breiig wurde wie Meerschaumbutter mit Zitronengeschmack. Der Großmagister versank im Boden, wie ein Mann im trügerischen Moor eingesaugt wurde. Bevor er auch nur einen Angstschrei ausstoßen konnte, sank Kruk ebenfalls durch den Boden. Erstarrt vor Angst, beobachtete er, wie ein Speer direkt auf seine Brust traf und dann hindurchglitt und nur ein kaltes Kribbeln zurückließ.


  Dann war er in dem steinernen Boden und spürte irgendwie das Kratzen des groben Felsens, obwohl er seine Haut nicht berührte.


  Kapitel 15


  »Unsere Feinde haben uns einen ernsten und schweren Schlag versetzt«

  



  In dem Flur unter demjenigen, in dem Kruk mit Varrowyns Zwergenwache in der Falle gesessen hatte, hielt eine flackernde Fackel die Dunkelheit fern. Ungläubig betrachtete er seine neue Umgebung, während er auf den Boden zuschwebte. Großmagister Lampenzünder ruckte plötzlich von ihm weg, als hätte irgendein furchtbares Ungeheuer ihn mit seinen Krallen gepackt, und seine Hand entriss sich Kruks Griff.


  Dann hörte Kruk auf zu schweben und begann zu fallen. Er schlug dicht neben dem Großmagister auf den Boden. Die Wucht des Aufpralls machte ihn für einen Moment benommen, aber Großmagister Lampenzünder war bereits auf den Beinen, krallte die Hände in Kruks Haar und riss ihn hoch.


  »Steh auf«, befahl der Großmagister. »Beeil dich. Die Zwerge fallen, und ihre Rüstung wird dich verletzen.«


  Kruk wand sich unter dem schmerzhaften Griff, mit dem der Großmagister sein Haar gepackt hielt, und beobachtete, wie die Zwerge – allesamt geisterhaft grün – durch den Boden fielen. Sobald ein jeder von ihnen es durch die steinerne Decke geschafft hatte, die nur wenige Sekunden zuvor der Boden des oberen Stockwerks gewesen war, nahm der Zwerg wieder eine Gestalt aus Fleisch und Blut an.


  Einer nach dem anderen, so lautstark wie Hagelkörner auf einem Blechdach, fielen die in ihre Kettenpanzer gehüllten Zwerge auf den Boden, und Funken sprühten von ihrer Rüstung. Varrowyn war der Letzte, der sich hinabschwang, und er hielt sich nur an der Hand des Zwergs vor ihm fest. Allerdings hatte ein Grümmling das Bein des Zwergenkommandanten zu fassen bekommen und wurde zum Teil mit hindurchgezogen.


  »Hoch!«, rief einer der Zwerge warnend und mühte sich auf die Füße. »Zu den Waffen! Sie kommen hinter uns her!«


  Er hob seine Pike.


  Varrowyn landete mit einem gequälten Knurren auf dem Rücken. Seine Streitaxt hatte er keinen Moment lang losgelassen.


  Dann atmete die steinerne Decke einen grünen Nebel aus. Der zappelnde Grümmling versteifte sich plötzlich und heulte vor Entsetzen oder Schmerz auf.


  Einen Moment später hing der Grümmling, entspannt im Tod, schlaff von der Decke. Sein Kristallmesser entfiel seinen leblosen Fingern und landete klirrend auf dem Steinboden. Die schwarzen Augen starrten ins Leere.


  »Sie können nicht hinter uns herkommen«, erklärte Kray.


  Dem Klang der Stimme folgend, sah Kruk nach links. Der Zauberer kam auf die Gruppe zu, und an der Spitze seines Stabs glühte ein sich drehendes grünweißes Licht. Im Kielwasser des Zauberers erschien eine Handvoll verschreckter Bibliothekare, die sich ängstlich zusammenkauerten.


  »Dann war das also Eure Magie, Zauberer?«, fragte Varrowyn und schob das Gesichtsvisier seines Helms hoch. Blut befleckte sein Gesicht, und ein Teil davon war sein eigenes. Er blinzelte, und rote Tränen rannen ihm über die Wangen.


  »Ja«, antwortete Kray. Er wirkte mitgenommen und ausgezehrt. Kratzer entstellten sein Gesicht. Seine Roben waren an manchen Stellen verbrannt, außerdem fanden sich hier und da blutige Risse. Kruk wusste sofort, dass das Blut nicht ausschließlich dem Zauberer gehörte. Der alte Mann konnte unmöglich so viel Blut verloren haben und trotzdem noch leben.


  Varrowyn schüttelte den Kopf. »Ihr habt uns aus der Schlacht gerufen, gerade als wir sie genau dort hatten, wo wir sie haben wollten.« Er klang schroff und selbstbewusst.


  »Erzähl deine Geschichten in einer Taverne und freu dich, dass du dort sein kannst, um sie zu erzählen«, sagte Kray. »Ich habe euch das Leben gerettet, und ich weiß es.«


  Obwohl Kray freundlicher war und eher geneigt, andere am Leben zu lassen, als jeder andere Zauberer, den Kruk während seiner Abenteuer mit Großmagister Lampenzünder kennengelernt hatte, besaß er doch keine falsche Bescheidenheit oder auch nur einen Funken Demut. Der alte Zauberer hatte seinen Weg vor langer Zeit gewählt, zu einem Preis, auf den er manchmal Anspielungen machte, den er aber nie näher beschrieb. Er erhob Anspruch auf all den Ruhm und die Achtung, die er dieser Entscheidung und seinen Fähigkeiten verdankte.


  Varrowyn richtete sich ärgerlich auf und machte einen Schritt nach vorn.


  Kruk beobachtete das Geschehen voller Ungläubigkeit, obwohl er ungezählte Male erlebt hatte, dass Zwerge das Kämpfen allem anderen vorzogen und dass sie um Ehre und gegen Respektlosigkeit noch schneller zu kämpfen bereit waren. Wie konnte der Zwerg auch nur daran denken, eine Waffe gegen den Zauberer zu richten, während in der Bibliothek Feinde standen und alles zerstörten, was sie einer wie der andere zu schützen geschworen hatten?


  Großmagister Lampenzünder trat vor und stellte sich zwischen den Zwerg und den Zauberer. »Varrowyn.«


  Widerstrebend hielt der Zwerg inne, aber – wie Kruk spürte – nur, weil Varrowyn erst den Großmagister würde überwältigen müssen, um an Kray heranzukommen. Alle, die im Gewölbe Allen Bekannten Wissens lebten, respektierten den Großmagister.


  »Wir haben viel zu tun«, erklärte der Großmagister. »Leben stehen auf dem Spiel. Ich würde mich lieber, wenn diese ganze Geschichte vorüber ist, auf einen Becher Bier zu euch gesellen und euer Loblied singen, als eure Unzulänglichkeiten in eurem erwählten Amt, die Bibliothek zu schützen, beklagen zu müssen.«


  Wütend biss Varrowyn die Zähne zusammen.


  Kray war nicht stolz auf seinen Sieg. Er hatte lediglich eine Tatsache festgestellt.


  Zu beiden Seiten des Flurs erklangen ferne Schreie des Schmerzes und der Qual. Die Alarmglocke behielt ihr verzweifeltes Klagelied bei.


  »Ich verstehe, Großmagister«, sagte Varrowyn. »Wie ich vor all den Jahren mein Wort gegeben habe, bin ich bereit, Euch und dieser großen Bibliothek so zu dienen, wie Ihr es für richtig haltet.«


  »Die Bibliothek…« Die Stimme des Großmagisters brach, dann begann er von neuem. »Die Bibliothek ist für uns verloren. Es sind zu viele Feinde durch das Tor gekommen, und es kommen immer noch weitere dazu.«


  Das Gefühl des Verlusts, das durch Kruks ganzen Körper fuhr, war unerträglich. Er hatte die Bibliothek erst vor einigen Monaten verlassen, um sein eigenes Leben zu führen und herauszufinden, ob noch irgendjemand von seiner Familie übrig geblieben war, aber er hatte immer gewusst, dass er jederzeit in das Gewölbe Allen Bekannten Wissens würde zurückkehren können. Ganz gleich, wohin er gegangen war oder welche Entbehrungen er würde ertragen müssen, er hatte gewusst, dass die Bibliothek immer da sein würde.


  Aber die Bibliothek zu verlieren… Der Gedanke war undenkbar, doch hier stand er nun und starrte dieser furchtbaren Möglichkeit ins Gesicht.


  »Auch wenn wir die Bibliothek verlieren«, fuhr Großmagister Lampenzünder fort, »will ich nicht mehr Bibliothekare verlieren als unbedingt nötig.«


  Der Großmagister machte den vier Bibliothekaren, die sich hinter Krays Roben kauerten, ein Zeichen. »Teile deine Krieger auf, Varrowyn. Ich möchte, dass sie diese Bibliothekare begleiten. Deine Krieger kennen das Gewölbe nicht so gut, wie die Bibliothekare es tun.« Dann richtete er das Wort an die Bibliothekare. »Ich möchte, dass die Bibliothekare sämtliche Stockwerke verlassen, und ich möchte, dass so viele Bücher wie möglich aus dem Gewölbe geschafft werden. Arbeitet euch von unten nach oben vor, bis ihr einen der Gänge erreicht, die aus der Bibliothek hinausführen. Nehmt mit, was immer an Büchern ihr finden könnt, aber versucht, die Bände über Geschichte zuerst zu retten. Aus den Geschichtsbüchern haben wir mehr gelernt als aus allen anderen Büchern.«


  Wie viele Bücher, überlegte Kruk, konnte ein Bibliothekar tragen? Vor allem dann, wenn er um sein Leben rannte? Aber er wusste, dass die Antwort einfach war: Ein Bibliothekar würde so viel tragen, wie er konnte – weil der Großmagister ihn darum gebeten hatte.


  Varrowyn schüttelte den Kopf, und der Helm knarrte. »Wenn wir um unser Leben laufen müssen, Großmagister, nun, dann wird das nicht leichter und auch nicht schneller gehen, wenn die Bibliothekare sich mit Büchern belasten müssen.«


  »Ich habe nicht behauptet, dass es einfach sein würde. Ich habe nur gesagt, dass es getan werden muss.« Der Großmagister holte tief Luft. »Ich bitte dich und deine Männer nicht, irgendwelche Bücher zu tragen, obwohl die zusätzlichen Hände einen großen Unterschied machen könnten.«


  Varrowyns blutüberströmte Züge waren immer noch bewölkt von Zweifel.


  Großmagister Lampenzünder sprach weiter, bevor der Zwerg seine Gedanken zum Ausdruck bringen konnte. »Varrowyn, unsere Feinde haben uns einen ernsten und schweren Schlag versetzt. Bücher – wunderbare und möglicherweise einzigartige Bücher – sind zerstört worden, und weitere werden zerstört werden.« Er sprach langsam und formulierte seine Worte mit großem Bedacht. »Ich würde gern so viele Bücher retten, wie ich kann.«


  Varrowyn nickte. »Es soll sein, wie Ihr es sagt, Großmagister. Ihr habt mein Wort darauf.«


  »Danke, mein Freund.« Der Großmagister wandte sich wieder den Bibliothekaren zu. »Ich möchte, dass ihr die anderen sucht und sie die Bibliothek verlassen. Sie sollen weiter unten in den Fingerknöchelbergen warten. An dem Handelsplatz in der Nähe der Finger des Ogers.«


  Der Handelsplatz war kaum mehr als ein Schuppen mit einem Strohdach, um die Sonne fernzuhalten. Die meisten Leute in Graudämmermoor hielten nichts davon, den Berg hinauf bis zur Bibliothek zu marschieren. Es kamen jedoch regelmäßig Kaufleute und Handwerker aus der Stadt wie von den Schiffen zu dem Handelsplatz, um mit den Bibliothekaren zu tauschen, zu feilschen und ihnen Dinge zu verkaufen. Dies galt zumindest für solche Bibliothekare, die sich nicht die Mühe machen wollten, die Fingerknöchelberge hinunterzureisen, oder die einen ausgefallenen Geschmack an fremdländischen Waren gefunden hatten.


  Wieder andere brachten Kunstwerke, Skulpturen und Gemälde herbei, um damit Handel zu treiben. Kunst aus der Zeit vor dem Kataklysmus war beinahe so rar wie Bücher, aber es gab neue Künstler – Maler, Bildhauer und Weber –, die neue Ideen entwickelten. Großmagister Lampenzünder hatte im Gegensatz zu allen Großmagistern vor ihm solche Studien den Bibliothekaren ersten und zweiten Ranges zugewiesen und ihnen die Aufgabe gegeben, gegenwärtige Techniken mit jenen zu vergleichen, die in den Büchern aus der Zeit vor dem Kataklysmus beschrieben wurden.


  Die Kunst, so hatte Großmagister Lampenzünder bei zahlreichen Gelegenheiten gesagt, sei so wichtig wie alles andere, was sie studieren konnten, und sie sei eine wahre und enthüllende Sprache, die über Generationen weitergegeben werde, vom Vater an den Sohn und von der Mutter an die Tochter. Während des Studiums dieser Dinge war es den Bibliothekaren mehrmals gelungen, Stämme, Clans und Handelshäuser zu identifizieren, die im Aufruhr des Koboldkriegs verschwunden waren. Bei einer seiner Missionen war der Großmagister in eins dieser Gebiete gegangen und hatte mündlich übertragene Geschichten festgehalten, die das Wissen der Bibliothek weiter ergänzten.


  »Hoffentlich«, sagte der Großmagister jetzt, »werden Verstärkungstrupps von Graudämmermoor und aus dem Wald kommen.«


  »Die Zwerge und die Elfen werden heraufkommen«, murmelte einer von Varrowyns Kriegern. »Vielleicht auch die Menschen, die gerade irgendwo herumlungern. Aber Ihr könnt darauf wetten, dass keiner der Halblinge heute Nacht den langen Marsch diesen Berg hinauf unternehmen wird.«


  Kruk fühlte sich beschämt, denn er wusste, dass der Zwerg die Wahrheit sprach. Aber ein Halbling handelte auf die Weise, nach der die Alten ihn geschaffen hatten: furchtsam und wenig bereit, Leib und Leben für etwas außerhalb seines eigenen Überlebens aufs Spiel zu setzen. Neugier gehörte zwar ebenfalls zu ihren Schwächen, aber Halblinge, die die Alarmglocke läuten hörten, würden wissen, dass einzig der Tod sie auf dem Gipfel der Fingerknöchelberge erwartete.


  Wenn er an die Bibliothek nicht so viel stärker geglaubt hätte als an sich selbst – und diese Tendenz hatte sich im Laufe der Jahre noch verstärkt –, so hatte Großmagister Lampenzünder häufig eingestanden, wäre er nicht besser gewesen als die meisten der anderen Halblinge. Kruk hatte das nie wirklich geglaubt. Großmagister Lampenzünder war für Größe geschaffen. Selbst Kray hatte bei seltenen Gelegenheiten etwas Derartiges bemerkt.


  »Nein«, stimmte der Großmagister ihm ohne Bedauern oder Verlegenheit zu. »Halblinge werden nicht zu unserer Rettung kommen.«


  Der Zwerg, der seine Gedanken laut ausgesprochen hatte, blickte schuldbewusst drein und wagte es nicht, dem Großmagister in die Augen zu sehen.


  »Und die Hilfe aus der Stadt wird höchstwahrscheinlich zu spät kommen«, fuhr der Großmagister fort. »Vielleicht werden die Elfenhüter, die im Wald leben, uns als Erste erreichen, und möglicherweise noch rechtzeitig.« Er holte tief Luft und stieß den Atem wieder aus. »Für den Augenblick retten wir uns selbst, und wir retten jeden anderen, den wir retten können. Ich möchte, dass die Bibliothekare das Gebäude verlassen, und ich möchte so viele Bücher hinausschaffen, wie wir in die Finger bekommen können.«


  »Es wird geschehen, wie Ihr es sagt, Großmagister«, versprach Varrowyn.


  Der Großmagister drehte sich zu den vier Bibliothekaren um, die sich hinter Kray versteckten, und gab ihnen schnelle Anweisungen. Während er zuhörte, verstand Kruk, dass der Großmagister die Bibliothek in Quadranten aufgeteilt hatte. Dabei hatte er bereits die vier besten Fluchtwege bedacht und sichergestellt, dass jedes Stockwerk eine geziemende Warnung erhielt.


  Er entließ die Bibliothekare und die Zwerge und wandte sich an Kruk. »Du wirst mit uns kommen.«


  Kray setzte sich an die Spitze ihrer kleinen Gruppe und hielt seinen Stab mit dem magischen Licht in der ausgestreckten Hand.


  Nein, überlegte Kruk, während er das grimmige Gesicht des Zauberers musterte, wohin der Großmagister derzeit auch unterwegs war, die Dinge würden eindeutig sehr gefährlich werden.


  


  »Dies ist ein sehr mächtiger Zauber«, sagte Kray einige Minuten später und hielt seinen Stab hoch, während er verblüfft die drei Treppen betrachtete, die vor ihm aus dem Berg gehauen waren.


  Alle drei Treppen führten nach oben. Das magische Licht durchschnitt die dichten, feuchten Schatten, die dort kauerten, aber keins der Ungeheuer, die die Bibliothek durchstreiften, schien bisher den Weg hierher gefunden zu haben.


  »Wir müssen in das unterste Stockwerk der Bibliothek gehen«, erklärte Kray. Er hob den Stab und sah sich um. »Dies ist nicht das unterste Stockwerk, nicht wahr?«


  »Nein«, antwortete Großmagister Lampenzünder. »Es liegen noch vier Stockwerke unter uns.«


  Kray deutete auf die drei Treppenhäuser und sagte: »Gibt es noch eine andere Treppe, die uns nach unten bringt?«


  »Die Treppen auf der linken Seite und in der Mitte führen nach unten«, erwiderte der Großmagister.


  Kray sah ihn an. »Sie führen offensichtlich nach oben.«


  »Nur für kurze Zeit«, erklärte Kruk, »dann führen sie wieder nach unten.«


  »Und die Treppe auf der rechten Seite?«


  »Die führt nach oben«, sagte der Großmagister.


  Kray brummelte vor sich hin. »Eine absolut törichte Art, ein Gebäude zu konstruieren, wenn Ihr mich fragt.«


  »Die Bibliothek wurde nicht an einem einzigen Tag gebaut«, verteidigte sich Großmagister Lampenzünder.


  »Nein, natürlich nicht«, blaffte Kray. »Um ein solches Chaos zu schaffen, bedarf es echter Planung.« Er ging auf die Treppe auf der linken Seite zu.


  »Nicht dort entlang«, sagten Großmagister Lampenzünder und Kruk wie aus einem Mund.


  Kray funkelte sie an. »Und warum nicht?«


  »Weil diese Treppe nicht vier Stockwerke hinabführt«, antwortete der Großmagister.


  »Sie führt nur zwei Stockwerke hinab«, ergänzte Kruk.


  »Geht es denn hier auf dieser Seite nicht tiefer hinunter?«, fragte Kray.


  »Nein«, erwiderte Kruk. »Dies ist die Südseite. Das dritte und vierte Stockwerk liegen an der Nord-und Westseite.«


  »Die Ausschachtungen hier im Süden sind unter dem zweiten unteren Stockwerk stets auf Wasser gestoßen«, sagte der Großmagister. »Die Ausschachtungen im Norden und Westen haben es den Grubenarbeitern ermöglicht, tiefer in die Erde vorzudringen.«


  »So ein Unfug«, entgegnete Kray, eilte auf die mittlere Treppe zu und stieg hastig, den Stab vor sich, die Stufen hinauf. Bald ging es dann tatsächlich abwärts. »Ihr habt hier keine Bibliothek, Tocht, Ihr habt ein ziemlich wirres Durcheinander von Kaninchenbauen.«


  Ihr habt keine Bibliothek, diese Worte hingen in der stillen Luft der Treppe.


  Kray drehte sich um und sagte: »Es tut mir leid, mein alter Freund. Ich habe – wie ich es leider so oft tue – gesprochen, ohne nachzudenken. Das war nicht nur ein Ausdruck von schlechtem Stil meinerseits, sondern unter den gegenwärtigen Umständen auch sehr verletzend. Bitte, verzeiht mir.«


  Kruk war so erstaunt, dass er auf den Stufen ins Stolpern geriet. Um ein Haar wäre er kopfüber die gewundene Treppe hinuntergestürzt, die sich in das Herz der Fingerknöchelberge grub. Noch nie hatte Kruk gehört, dass der alte Zauberer um Verzeihung gebeten oder seine schlechten Manieren zugegeben hätte.


  Kray schwang seinen Stab und verhinderte Kruks Sturz, während er selbst keine einzige Stufe verfehlte. Der Stab hielt ihn fest wie ein Eisenriegel, bis Kruk das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  »Dies sind schwierige Zeiten«, sagte Großmagister Lampenzünder, »und noch schwierigere liegen wahrscheinlich vor uns. Ich weiß, dass Ihr zu uns stehen werdet, Kray. Eure Bemerkung ist bereits vergessen.«


  »Und du, Lehrling«, sagte Kray mit einer leisen Stimme, die kaum das Klatschen ihrer Füße auf den Steinstufen übertönte, »du wirst dieses Gespräch ganz und gar vergessen, hmmmm?«


  Die Drohung war ziemlich deutlich, und in den Augen des alten Zauberers lag ein scharfer Ausdruck.


  »Ja«, versprach Kruk.


  Kray musterte ihn noch einen Moment länger, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder ihrem Weg zu.


  Sie gingen weiter und folgten dem gewundenen Pfad der Treppe in das Herz der Fingerknöchelberge.


  Unten angekommen, führte die Treppe in einen Flur mit sechs Türen. Alle Türen waren hoch und breit und überwölbt. An den Wänden leuchteten Laternen, die gerade genug Licht spendeten, um ihre Umgebung erkennen zu können.


  »Ich kann hier drin nichts, aber auch gar nichts erkennen«, murrte Kray, während er seinen leuchtenden Stab in alle Richtungen drehte.


  Erst jetzt fiel Kruk wieder ein, dass der Zauberer menschliche Augen besaß, die bei schwachem Licht nicht gut sehen konnten. »Wonach sucht Ihr?«, fragte Kruk.


  »Ich weiß, wonach ich suche, Lehrling«, fuhr Kray ihn an. »Ich finde hier nur den Weg nicht.« Er klopfte mit dem Stab auf den Boden, und das magische Licht leuchtete heller auf. »Ah, so ist es schon viel besser.«


  »In welche Richtung – «, begann der Großmagister.


  »Hier entlang.« Kray stürmte vorwärts, offensichtlich angelockt von etwas, das weder der Großmagister noch Kruk sehen konnten.


  Kruk folgte und fragte sich, warum keiner der Schreckensreiter oder der Grümmlinge sich aus der Dunkelheit erhoben hatte, um ihnen den Weg zu versperren, doch dann dankte er genauso schnell dem Schicksal, dass die Ungeheuer genau das nicht getan hatten.


  »Wie ich schon sagte«, bemerkte Kray, während sie weiterliefen, »dies ist ein sehr alter Zauber. Er hat in der Bibliothek Wurzeln geschlagen, wie ihr schwarzherziger Schöpfer es beabsichtigt hat. Um ihn zu entfernen, müssen wir die Wurzel zerstören.«


  »Werdet Ihr die Bibliothek von dem Zauber befreien können?«, fragte der Großmagister.


  Kray schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Wenn Ihr es nicht könnt, was wird dann aus der Bibliothek werden?«


  Kray antwortete nicht.


  »Kray«, rief der Großmagister.


  Der alte Zauberer schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Tocht. Wirklich nicht. Die Magie, die diesen Ort erschaffen hat, ist sehr alt. Wenn Magie altert, franst sie aus, obwohl sie hält, falls es ein stark gewobener Zauber war, aber sie gerät doch ein wenig in Auflösung.«


  »›Und indem sie ausfranst‹«, sagte Kruk, »›bindet sich die Magie an die gewöhnliche, nichtmagische Welt, um sich zu erhalten, zehrt von dem wahren Wesen, das in Personen, einem Ort oder Ding liegt, bis das Übernatürliche ein Teil des Natürlichen wird. Dadurch wird die Magie mehr und mehr zu einem Teil ihrer Umgebung, bis der Glanz und die Sache oder Person, der er verliehen wurde, ebenfalls untrennbar verbunden sind.‹«


  Kray sah Kruk mit hochgezogenen Augen an. »Sehr gut, Lehrling. Wirklich sehr gut ausgedrückt.«


  Kruk war verlegen. Seine Bemerkung war unpassend gewesen. »Das habe ich mir nicht selbst ausgedacht. Es ist ein Zitat aus – «


  »Legorns Die Existenz von Magie innerhalb der natürlichen Welt oder Warum es Geister gibt«, sagte Kray. »Ich bin mit dem Buch durchaus vertraut. Es überrascht mich nur, dass du so etwas liest, Lehrling, oder die Fähigkeit hast, es zu verstehen.«


  »Ich bin nur deshalb damit vertraut, weil der Großmagister mich dazu gedrängt hat, es zu lesen«, antwortete Kruk.


  »Trotzdem, erstaunlich, dass du so viel davon behalten hast. Legorns Buch wurde in Esketaryn geschrieben, einer Elfensprache, die in Vergessenheit geriet, noch bevor Lord Khadaver sich erhob, um die Koboldstämme zu vereinen. Nicht viele können dieses Buch lesen. Nicht einmal viele Zauberer. Oder Bibliothekare, was das betrifft, vermute ich.«


  »Es gibt Übersetzungen«, erwiderte Kruk, bevor er darüber nachgedacht hatte.


  »Ich wusste nicht, dass Übersetzungen existieren«, erwiderte Kray.


  »Kruk hat sie angefertigt«, erklärte Großmagister Lampenzünder. »In drei verschiedenen Sprachen.«


  »Er hat ein magisches Buch übersetzt?« Kray blickte zweifelnd drein.


  »Ein Buch über Magie«, bemerkte Kruk, denn er wusste, dass es einen großen Unterschied gab zwischen einem magischen Buch und einem Buch über Magie.


  »Das ist nur eines von vielen solchen Büchern, die er übersetzt hat«, erklärte der Großmagister mit einem gewissen Maß an Stolz. »Wie ich Euch schon etliche Male gesagt habe, ist Kruk ein sehr talentierter Bibliothekar.«


  »Und doch hat er sich dafür entschieden, das Gewölbe zu verlassen«, rief Kray seinem Freund ins Gedächtnis. Er schüttelte den Kopf. »Sein Herz schlägt für diesen Ort nicht so sehr wie das Eure, Tocht. Niemand hat diesen Ort je so sehr geliebt, wie Ihr es tut.«


  »Aber – «


  »Niemand«, wiederholte Kray. »Ich habe während meiner Zeit in dieser Welt etliche Großmagister kennengelernt. Während meiner Besuche. Ich weiß, wovon ich rede.«


  Das war für Kruk eine Überraschung. Niemand hatte eine Ahnung, wie alt Kray war, aber jeder wusste, dass die Jahre eines Zauberers nicht so bemessen waren wie die eines Mannes.


  »Und Ihr könnt ihm keinen Vorwurf daraus machen, Tocht.


  Kruk ist nicht anders als alle anderen Bibliothekare, die Ihr unterrichtet oder angeleitet habt. Er ist lediglich kenntnisreicher als die meisten.«


  Der Großmagister schwieg, aber Kruk sah, dass seine Augen seinen Kummer über diese Wahrheit widerspiegelten. Die Tatsache, dass der Großmagister trotz der Ereignisse der vergangenen Stunde eine solche Regung zeigte, war erstaunlich und bewies, wie viel ihm Kruks Entscheidung, fortzugehen, ausgemacht hatte.


  Plötzlich war Kruk sicher, dass er lieber oben gewesen wäre und Seite an Seite mit den Zwergen gegen Schreckensreiter und Grümmlinge gekämpft hätte als in den unteren Bereichen der Bibliothek mit dem streitsüchtigen alten Zauberer und dem Großmagister. Kruk wollte kein schlechtes Gewissen haben wegen der Entscheidung, die er getroffen hatte. Ein Leben in der Bibliothek und im Dienst der Geheimnisse, die sie barg, war der Traum des Großmagisters, nicht seiner.


  Kray ging weiter voran. Kruk betrachtete die Türen der Räume, die er während seiner Zeit als Bibliothekar ersten Ranges gelegentlich besucht hatte. Jetzt, da er diese Türen ansah und sich an die ungezählten Regale mit Büchern in jedem dieser Räume erinnerte, wünschte er, er hätte mehr Zeit gehabt, herauszufinden, was dort zu finden war.


  Vielleicht, dachte er mit ein wenig Hoffnung, werden diese Tage und diese Möglichkeiten noch kommen. Es kann doch unmöglich die ganze Bibliothek zerstört worden sein.


  Nur ein kleines Stück weiter sah Kruk, was der Grund war, warum Kray in den unteren Teil der Bibliothek hatte gelangen wollen. In dem vierten großen Saal, in den sie kamen, spannte sich ein pulsierendes Netz aus dunkler, purpurfarbener Magie. Es zog sich zusammen und dehnte sich in einem scheinbar endlosen Fluss durch den ganzen Raum.


  Kapitel 16


  Das magische Netz


  Kruk blieb hinter Kray zurück, weil er fürchtete, dass die Dunkelheit vor ihnen erfüllt sein könnte mit Schreckensreitern und Grümmlingen. Stattdessen rührte sich nichts außer den Schatten, da das Netz aus Magie sich ständig verlagerte und flackerte. Es pulsierte wie ein Herzschlag, und es pochte auch hörbar, laut und schnell. »Was ist das?«, fragte Großmagister Lampenzünder.


  »Die Wurzel der Magie.« Kray deutete mit seinem Stab auf das pulsierende Netz. Purpurfarbene Funken schossen aus dem hin und her zuckenden Gewebe, um nach dem magischen Licht auf dem Stab des Zauberers zu beißen. »Das ist die Kraft, die das Tor zu all den Stockwerken über uns offen hält.«


  Ein weiterer Funke zischte aus dem Netz wie ein Pfeil direkt auf den Zauberer zu.


  Kray lenkte den Funken mit seinem Stab ab. Der Funke zerbrach in tausend glitzernde Stücke und verschwand. »Wenn ich dies hier zerstören kann, werden sich alle magischen Tore zu den oberen Stockwerken schließen.«


  »Was ist mit den Kreaturen, die es schon durch die Tore hindurch geschafft haben?«, fragte der Großmagister.


  »Einige werden vielleicht zurückbleiben. Das hängt davon ab, wie besitzergreifend der Zauber ist. Wenn ich ihn zerstören kann und die Magie dahinter tatsächlich besitzergreifend ist, könnte der Zauber diese Ungeheuer durchaus in die Welt zurückziehen, aus der sie gekommen sind. Ich werde versuchen, das zu erreichen.« Kray setzte sich seinen Spitzhut fester auf den Kopf und trat in den Raum. »Die Ungeheuer, die zurückbleiben, werden wir aufspüren und töten müssen.«


  »Warum sind keine von ihnen hier?«, flüsterte Kruk.


  »Hier wurde kein Tor geschaffen.« Kray deutete auf das Netz der Macht. »Dies ist die Wurzel. Der Zauber hat hier die Bibliothek in Besitz genommen und sich an der Magie, die diesen Ort schützt, festgesaugt. Dann hat er diese alte Magie zu seinen eigenen Zwecken verbogen, um sie sich ebenfalls nutzbar zu machen. Die Wurzel darf sich nicht von Toren oder irgendetwas anderem stören lassen, das ihr Muster durcheinanderbringt.« Kray blickte das Netz grimmig an. »Das ist die Stärke dieser Magie und gleichzeitig ihre Schwäche.« Er trat näher heran. »Und ich muss einen Weg finden, sie zu zerbrechen.«


  Plötzlich peitschten Winde durch den Raum, schneidend kalte Luftzüge, die an Krays Robe und an seinem Bart rissen, bis er einige harte, kehlige Worte sprach. Danach schien der Wind direkt durch ihn hindurchzuwehen, ohne ihn noch einmal zu berühren.


  Kruk bekam den Wind jedoch sehr wohl zu spüren, – er war eiskalt und so scharf, dass er die Haut des Halblings aufkratzte und seine Finger in brüchige Stöcke verwandelte. Noch nie zuvor hatte er etwas gesehen, das so schnell gefror. Er spähte mit zusammengekniffenen Augen durch den Raum, blinzelte sich die fast gefrorenen Tränen von den Wangen und beobachtete, wie Kray sich dem magischen Netz näherte.


  Kray rief Worte der Macht. Der Wind veränderte sich und war jetzt erfüllt von der flammenden Hitze der Wüste. Kruk brach der Schweiß aus, – er öffnete seine Robe und atmete tief durch, um mehr Luft in seine Lunge zu bekommen.


  In Krays freier Hand formte sich ein Ball kreiselnden grünen Lichts. Er hob den Ball und betrachtete ihn, als wiege er ihn oder überprüfe seine Form, geradeso, als wähle er eine Melone auf dem Markt aus. Dann schleuderte er den Ball in das Netz.


  Eine Explosion erschütterte die Bibliothek bis tief hinein in das Gestein der Fingerknöchelberge.


  Kruk spürte, dass der Boden unter ihm sich bewegte, und er sah mit einer Mischung aus Erstaunen und Benommenheit, wie Risse im Boden aufbrachen und große Steinquader sich anhoben und gegeneinanderkrachten wie Eisschollen. Lautes Knirschen erfüllte den Raum. Kruk fiel hin und zog sich wieder hoch, hatte aber Mühe, nicht erneut zu stürzen, da der Boden, wo er stand, sich aufbäumte und beinahe senkrecht stellte.


  Ein Blick nach rechts zeigte Kruk, dass der Großmagister ähnliche Probleme hatte wie er selbst. Der Steinbrocken, auf dem er stand, neigte sich plötzlich und warf ihn in die Luft. Er verlor die Kontrolle und stürzte auf einen Riss im Boden zu, der bereits im Begriff war, sich zu schließen. Wenn nichts geschah, würde der Großmagister zerquetscht werden, das war Kruk klar. Die purpurnen und grünen Lichter der miteinander ringenden Zauber zeigten die Angst auf seinem Gesicht.


  Ohne nachzudenken, rannte Kruk auf den Großmagister zu. Trotz seines Mangels an Mut, über den er selbst immer wieder sprach, hatte der Großmagister Kruk bei etlichen Gelegenheiten das Leben gerettet und das Wohlergehen seines jungen Schützlings häufig über sein eigenes gestellt. Kruk konnte nicht einfach zusehen, wie der Großmagister ins Verderben stürzte.


  Mit ausgebreiteten Armen prallte er gegen den Großmagister und brachte sie beide von dem klaffenden Riss weg, kurz bevor dieser sich mit einem ohrenbetäubenden Knirschen wieder schloss. Sie rollten über den Boden und endeten an der Mauer rechts neben der Tür.


  Der Großmagister sagte etwas, aber Kruk konnte ihn in dem schrecklichen Getöse berstenden Steins nicht hören. Außer Atem von dem Aufprall und mit wild hämmerndem Herzen, nachdem er soeben sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, stand Kruk mit zitternden Knien da.


  Der Boden unter Kray erbebte so heftig, dass Steinstaub aufstob wie die Fontäne eines Wals. Ein Abschnitt des Bodens, der nur eine Armeslänge breit war, bäumte sich auf wie ein scheuendes Pferd. Der Zauberer wäre beinahe gestürzt.


  Kray deutete mit der freien Hand auf den Stein und fauchte weitere kehlige Worte. Der Stein nahm einen silbrigen Schimmer an, stieg aus dem Boden auf, löste sich, wurde flach und breit und schwebte über dem Boden, um Kray einen erschütterungsfreien Standplatz zu liefern.


  Macht erfüllte den Raum. Kruk spürte die uralte Kraft. Die feinen Härchen im Nacken und an seinen Armen stellten sich auf.


  Kray stieß beide Hände nach vorn, wobei er die ganze Zeit vor sich hin murmelte. Der Wind schwoll an und kreiselte durch den großen Raum. Das purpurne Netz geriet für einen Moment ins Wanken, dann stemmte es sich gegen den Zauberer. Die Wellen unsichtbarer Macht prallten gegen Kray und rissen ihn fast von den Füßen.


  Immer noch hielt der Zauberer dem Ansturm unbeugsam stand. Er grinste der Gewalt der Kräfte, die gegen ihn kämpften, ins Gesicht. Dann stieß er erneut die Hände nach vorn, und diesmal sah Kruk die grüne Macht gegen das purpurne Netz peitschen. Ganze Abschnitte des Steins barsten, als die Linien des Netzes die Wände, den Boden und die Decke berührten und Risse aufwarfen. Der Raum erbebte, und Wolken von Steinstaub ergossen sich über sie alle.


  Kruk kniete auf dem Boden und verbarg sich nach besten Kräften vor dem Wind. Dieser schleuderte kleine Kiesel und Steinscherben wie Wurfgeschosse umher. Einige von ihnen trafen Kruk und schnitten ihm das Gesicht und die Hände auf. Er legte den linken Arm über Mund und Nase und atmete durch den Stoff seiner Robe, um den Staub auszufiltern. Seine Augen brannten, und er konnte auf dem auf und ab wogenden Boden kaum das Gleichgewicht halten. Die furchtbare Gewissheit, dass die gewaltige Masse der Bibliothek sich im nächsten Moment auf ihn niedersenken würde, bohrte sich wie Angelhaken in sein Bewusstsein.


  Dann riss der grüne Zorn, den Kray entfesselte, ganze Brocken und einzelne Fäden aus dem magischen Netz. Die Fäden dehnten sich, bis sie verschwanden. Binnen eines Wimpernschlags kündeten nur noch die Risse im Boden, an den Wänden und an der Decke von der Existenz des Netzes. Einige wenige schwache Beben erschütterten die Bibliothek – und vielleicht auch die Fingerknöchelberge selbst –, dann waren auch diese verebbt.


  Der Großmagister klopfte sich den Staub aus den Roben. Sein Gesicht blutete an einem Dutzend verschiedener Stellen, und ein Auge war so geschwollen, dass er es kaum noch öffnen konnte.


  »Kray«, rief der Großmagister.


  Seine Stimme klang eigenartig in Kruks Ohren, jetzt, da der tosende Wind fehlte.


  Kray stieg vorsichtig von dem schwebenden Felsbrocken, der, kaum dass der Zauberer den Fuß heruntergenommen hatte, zu Boden krachte. Er blickte zur Decke auf, hielt seinen Stab fest umklammert und ließ das Licht an seiner Spitze wieder aufflammen.


  »Kray«, rief der Großmagister abermals.


  »Was?« In der Stimme des Zauberers schwang Ärger mit.


  »Dann ist es also geschafft?«, fragte der Großmagister.


  »Der Zauber ist gebannt.« Kay ging zögernd umher, ohne den Blick von der Mitte der Decke abzuwenden, von wo aus die Risse ihren Ausgang nahmen. »Aber ob dies auch das Ende von alledem bedeutet…« Er schüttelte den Kopf. »Das war wirklich ein gewaltiger Zauber, Tocht. Stark gewoben. Er hat sich tief in die Magie gegraben, mit der die Bibliothek belegt ist. Ich weiß nicht, welche Auswirkungen die Entfernung des Zaubers auf die Bibliothek gehabt hat.«


  »Aber woher sollte irgendjemand wissen, wie er diesen Zauber mit der Magie, die Teil der Bibliothek ist, verweben musste?«, fragte Kruk. Trotz seiner Benommenheit suchte sein stets forschender Geist nach Antworten. »Die Magie, die bei der Erschaffung der Bibliothek geholfen hat, ist so alt, dass nicht mehr viele wissen, wie sie benutzt wird.«


  Kray wandte sich von seiner Betrachtung der Decke ab und lächelte den Großmagister grimmig an. »Nun, Tocht, im Laufe der nächsten Tage werden gewiss Fragen gestellt werden.«


  Der Großmagister wich dem durchdringenden Blick seines Freundes aus.


  Kruk wusste, dass etwas Wichtiges zwischen den beiden Männern geschah, aber er konnte nicht ergründen, was es war. Offenkundig wusste der Großmagister mehr über den Angriff, als er zu erkennen gab. Obwohl Kruk beide Männer seit Jahren kannte, überraschte es ihn nicht, dass sie Geheimnisse vor ihm verbergen konnten.


  »Ihr habt es gewusst«, klagte Kray den Großmagister unumwunden an, »Ihr habt gewusst, dass das eines Tages geschehen könnte. Ihr kanntet die Risiken.«


  »So ist es«, erwiderte der Großmagister. »Ich kannte die Risiken, jawohl. Aber sie waren akzeptabel.«


  Kray deutete ungeduldig auf die Zerstörung um sie herum. »Und sind sie jetzt auch noch akzeptabel?«


  Der Großmagister richtete sich würdevoll auf. »Was wir verloren haben, wird erst noch zu sehen sein.«


  Obwohl der Großmagister diese Worte sprach, hörte Kruk keine Hoffnung in der Stimme seines alten Lehrers. Die Trostlosigkeit seines Tonfalls tat Kruk weh und machte ihn hilflos.


  »Vielleicht«, sagte Kray, »ist es eher so, dass man, was Ihr verloren habt, nie Wiedersehen wird.«


  Der Großmagister ging auf die Tür zu. Steinbrocken versperrten ihm den Weg.


  »Sie waren hinter den Büchern her«, erklärte Kray. »Nicht um sie zu behalten, Tocht, sondern um sie zu zerstören. Sie haben in den Räumen, die wir gesehen haben, Feuer gelegt. Die Bibliothekare, denen sie auf ihrem Weg zufällig begegnet sind, waren lediglich eine Dreingabe. Sie sind gekommen, um die Bibliothek zu zerstören.«


  »Das weiß ich«, erwiderte der Großmagister bedrückt.


  »Ihr wisst, wer das getan hat.«


  »Ich weiß es nicht.«


  Kray ließ seinen Stab wütend auf den Boden krachen. Grüne Funken schnellten aus dem Holz und beschrieben einen Bogen in der Luft, bevor sie auf dem Weg zum Boden erstarben. »Bei den Alten, Ihr könnt wahrhaftig halsstarrig sein, wenn Ihr wollt. Ihr habt seit Jahren über sie Bescheid gewusst, Tocht. Es wird höchste Zeit, dass irgendjemand etwas gegen sie unternimmt.«


  Der Großmagister spähte über seine Schulter und sah zuerst Kruk an, dann den Zauberer. »Kray, bitte.«


  Sein Tonfall klang warnend. Der Großmagister warnt einen Zauberer! Bei dem bloßen Gedanken daran drehte sich alles in Kruks Kopf.


  »Pah!« Kray stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. »Aus Euch spricht Euer Halblingsinstinkt, Tocht. Ihr könnt den Kopf nicht in den Sand stecken und hoffen, dass dieses Problem sich von selbst löst.«


  »Hier könnte ich den Kopf gewiss nicht in den Sand stecken«, sagte der Großmagister müde. Er trat gegen einen lockeren Stein. »Alles, was wir hier haben, ist Geröll.«


  »Sie werden nicht aufgeben.«


  »Ich kann darüber jetzt nicht reden.«


  »Ihr müsst.«


  Der Großmagister hielt inne und drehte sich hastig um. In seinem Gesicht spiegelten sich Wut und Schmerz wider.


  Kruk machte instinktiv einen Schritt nach vorn, fest davon überzeugt, dass er dem Großmagister zu Hilfe eilen musste, bevor der Zauberer ihn in eine Kröte verwandelte. Und was wird das bewirken? Dass ich noch vor dem Großmagister in eine Kröte verwandelt werde! Damit anschließend zwei Kröten aus diesem Raum hüpfen?


  »Sie wissen nicht, wo wir sind«, sagte der Großmagister.


  »Jetzt wissen sie es.«


  »Tun sie das?«


  Kray funkelte den Großmagister an, offenkundig erzürnt von dessen Frage. »Ihr müsst davon ausgehen, dass sie es wissen.«


  »Nein.« Großmagister Lampenzünder betrachtete die Trümmer in der Mitte des Raums.


  In der Dunkelheit wirkte der Schaden nicht annähernd so schlimm, wie er es im Licht des Tages gewiss tun würde. Oder selbst im Licht einer Fackel.


  »Dieser Zauber hat die Schreckensreiter und Grümmlinge hierhergebracht«, sagte der Großmagister. »Das bedeutet nicht, dass sie über die Bibliothek Bescheid wissen. Oder auch nur über die Insel.«


  »Tocht, bitte. Ihr begeht einen Fehler.« Krays Stimme klang beinahe flehentlich.


  Kruk verhielt sich vollkommen still, war aber nur einen Schritt davon entfernt, sich zwischen den Zauberer und den Großmagister zu stellen.


  »Nein«, entgegnete der Großmagister. »Ich kann es mir nicht gestatten, so zu denken. Wenn man in diese Richtung weitergeht…«


  Hoch über den Fingerknöchelbergen erhob sich in der Ferne ein Dröhnen. Kruk drehte automatisch den Kopf, um dem Geräusch nachzuspüren, und sein Herz begann von neuem zu hämmern.


  Das Dröhnen schwoll an und kam näher, immer schneller und schneller. Steinstaub wogte aus den Rissen an der Decke.


  Kruk versuchte, eine Warnung herauszuschreien, aber seine Stimme verlor sich in dem misstönenden Krachen berstenden Gesteins. Großmagister Lampenzünder packte Kruk am Ärmel und riss ihn mit sich. Kruk folgte dem Großmagister und stolperte über einen Geröllbrocken. Er konnte sich nur deshalb aufrecht halten, weil der Großmagister ihn stützte. Gemeinsam rannten sie auf den Bogengang zu. Kray war nur einen halben Schritt hinter ihnen.


  Das Dröhnen wurde tiefer und kam näher, bis es seinen Höhepunkt erreichte und die Räume zu beiden Seiten der Tür erfüllte.


  Die Decke des Raums, in dem sich das Netz befunden hatte, explodierte von der Mitte aus, zersplitterte in eine Million Stücke und ergoss sich wie ein Wasserfall aus Steinen mit Regalen und Büchern aus der Etage darüber in den Raum. Kruk wurde taub von dem Lärm. Etliche Steine schlitterten über den Boden und trafen ihn mit brutaler Wucht. Er stürzte, aber der Großmagister und Kray hielten ihn an seiner Robe fest und zogen ihn wieder auf die Füße. Er bedeckte seinen Mund mit dem Ärmel seiner Robe, war aber trotzdem davon überzeugt, dass er in dem Meer aus Staub ertrinken würde.


  Dann kehrte so schnell, dass es einfach unglaublich war, wieder Ruhe ein.


  Um Luft ringend und mit tränenden Augen starrte Kruk auf das wilde Durcheinander. Die Trümmer ragten so hoch auf, dass sie das Loch in der Decke teilweise ausfüllten.


  Der Großmagister war der Erste, der sich bewegte. Langsam und benommen humpelte er durch den Raum.


  »Großmagister«, stieß Kruk mit dem wenigen an Atem, was ihm in der Lunge verblieben war, hervor.


  »Tocht«, rief Kray. »Kommt wieder zurück. Es könnte gefährlich sein. Wenn dieser Steinhaufen sich bewegt, könntet Ihr unter einer neuen Lawine begraben werden.«


  Der Großmagister ging wie gebannt weiter. »Es kann nicht passiert sein, Kray. Wir können die Bibliothek einfach nicht verloren haben.«


  Ein gewaltiges Loch klaffte in der Decke. In der Dunkelheit konnte Kruk kaum erkennen, wie groß es war, aber Kray ließ seine magische Flamme anwachsen und jagte die Schatten fort.


  »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Kray.


  Kruk wusste, dass dies ein kläglicher Versuch des Zauberers war, die Ängste des Großmagisters zu beschwichtigen. Der Schaden, den das Gewölbe Allen Bekannten Wissens erlitten hatte, war nicht wegzureden.


  Einige Steine lösten sich aus dem Haufen und rumpelten herunter.


  »Tocht.« Kray machte einen Schritt nach vorn, aber eins seiner Beine gab unter ihm nach. Offenkundig verletzt, ließ er sich schwer zu Boden sinken. Im Schein seiner magischen Flamme wurde sein Gesicht weiß vor Schmerz. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Kruk. »Schaff ihn weg von hier, bevor wir auch ihn verlieren. Wir haben heute schon genug verloren.«


  Kruk humpelte vorsichtig durch den Raum. »Großmagister«, rief er. »Großmagister Lampenzünder!«


  Weitere Steine lösten sich und rumpelten an den Seiten des Haufens herunter.


  »Hol ihn dort weg«, knurrte Kray, während er vergeblich versuchte, sich mit seinem Stab auf die Füße zu ziehen.


  Jede Bewegung des Zauberers kündete von seiner Erschöpfung, und Kruk wusste, dass Kray fast am Ende seiner Kräfte war. Er ignorierte die verrutschenden Steine und brachte die Stimme in ihm, die ihn zur Flucht antrieb, zum Verstummen, während er sich Großmagister Lampenzünder näherte.


  »Großmagister«, flüsterte er. Jetzt, da er den Steinen so nahe war, fürchtete er, dass selbst die Vibrationen seiner Stimme genügen könnten, um eine Lawine auszulösen. »Großmagister.«


  Dem Großmagister rannen Tränen übers Gesicht.


  Im Anblick der Trauer seines Mentors hatte Kruk das Gefühl, als schlösse sich eine gewaltige Hand um sein Herz und quetsche ihm das Leben aus dem Leib.


  Im Laufe der Jahre hatte er Großmagister Lampenzünder einige Male weinen sehen. Manchmal hatte es nur eines traurigen Liedes in einer Taverne bedurft, wenn sie fern von daheim in unwirtlichen Ländern waren, denn der Großmagister besaß ein weiches Herz und die Fähigkeit, Mitgefühl mit anderen zu empfinden. Dann wieder hatte der Großmagister vor den Gräbern von Kameraden geweint, wenn die Umstände sie gezwungen hatten, sie an einsamen Orten zu begraben, an denen, wie sie wussten, niemand sie je besuchen würde.


  »Großmagister.« Kruk griff nach dem Ärmel des alten Mannes. »Großmagister, wir müssen gehen.«


  »Sieh dir nur an, was geschehen ist, Kruk«, flüsterte der Großmagister. »All dies war meine Verantwortung. Es war meine Pflicht, die Bibliothek zu schützen. Ich habe versagt.«


  Weitere Steine kullerten den Haufen hinab.


  »Ihr habt alles in Euren Kräften Stehende getan, um Eurer Aufgabe gerecht zu werden.« Kruk starrte die Bücher an, die – zerrissen, zerfetzt und zerfleddert – inmitten der Trümmer lagen.


  »Es war nicht genug«, wisperte der Großmagister.


  Kruk konnte ihn in dem anschwellenden Gerumpel der herabrollenden Steine kaum hören. »Großmagister, bitte. Wir müssen gehen.« Er zog noch einmal am Ärmel des Großmagisters.


  Weitere Steine rutschten über den Boden.


  »Großmagister«, sagte Kruk. »Kray braucht unsere Hilfe.«


  Widerstrebend wandte der Großmagister seine Aufmerksamkeit von dem Loch in der Decke und den Steinen ab. »Kray.«


  »Er ist verletzt«, erklärte Kruk.


  Der Zauberer mühte sich noch immer, sich an dem Stab hochzuziehen.


  »Kray«, sagte der Großmagister und lief zu seinem Freund hinüber. Gemeinsam gelang es ihm und Kruk, Kray auf die Füße zu ziehen, und sie stolperten eilig auf die Bogentür zu. Hinter ihnen füllte sich der Raum vollends mit Steinen, in einer Lawine, die sie verfolgte.


  Während sie durch die Tür in den nächsten Raum liefen, stöhnte Kray vor Schmerz. Die Flut der Steine wurde für einen Moment von den Wänden aufgehalten, leckte aber mit kleinem Geröll bereits hinter ihnen her durch den Türbogen.


  Der Großmagister sagte etwas, das Kruk nicht verstehen konnte, aber der junge Halbling bemerkte, dass der andere Mann seinen Schritt beschleunigte. Ein gewaltiges Tosen donnerte durch den Raum, lauter selbst als das Knirschen, das Kruks Ohren bis dahin erfüllt hatte. Außerstande, sich zu bezähmen, drehte er sich um.


  Krays magische grüne Flamme tanzte noch immer auf der Spitze seines Stabs und enthüllte die plötzliche Zerstörung der Wände des Raums. Sie bekamen Risse und barsten, dann wurden sie zu einem Teil der unaufhaltsamen Flut von Steinen, die sich durch den Raum wälzte.


  Steine prallten von Kruks Rücken ab, so dass er im Schritt innehalten musste und beinahe gestürzt wäre. Aber er hielt Kray weiter fest und staunte über die Bemühungen des Zauberers, dem brutalen Tod, der ihnen auf den Fersen war, zu entfliehen. Der Raum zitterte unter ihren Füßen. Dann waren sie durch die nächste Tür und wandten sich nach rechts, um zu der Treppe zu gelangen, über die sie in das unterste Geschoss der Bibliothek gekommen waren.


  Wie die letzte Wand hielt auch diese nur für einen Moment stand, und ein Hagel von Steinen folgte ihnen in den Flur hinaus und prallte gegen die Wand vor ihnen. Kruk stürzte und hätte um ein Haar Kray mit sich gerissen. Aber der Zauberer zog ihn mit einer Stärke, die seinen zierlichen Körperbau und seinen Zustand Lügen strafte, wieder hoch. Es gab viele unmögliche Dinge, was Zauberer betraf, das wusste Kruk.


  Geleitet von Krays magischer Flamme, liefen sie die Treppe hinauf.


  Die Wand hinter ihnen barst, dann füllten die Steine den Flur und begannen, die ersten Stufen der Treppe unter sich zu begraben. Wenn die Treppe nicht aus dem Herzen der Fingerknöchelberge gehauen worden wäre, hätte Kruk nicht daran gezweifelt, dass auch sie in Stücke gebrochen wäre.


  Die Flut der Steine verlangsamte sich schließlich, während die drei Männer weiter aufstiegen und das unterste Stockwerk hinter sich ließen. Die Staubwolken folgten ihnen jedoch und verklebten ihre Lungen mit dickem, beißendem Kleister und legten sich ihnen auf die Augen, so dass sie sandige Tränen weinten.


  Kruk hustete schwach; es fehlte ihm an Atem und Kraft, um weiterzugehen. Er zwang sich, noch einen Schritt zu tun und dann noch einen, bis Kray fiel und den Großmagister mitriss. Kruk verfehlte dadurch eine Stufe, stürzte ebenfalls und schlug sich die Schienbeine auf. Er zog sich auf die Knie hoch und stützte sich mit der freien Hand an der Wand hinter ihm ab.


  Die Wand vibrierte. Zuerst dachte Kruk, die Vibrationen würden durch den Berg von Steinen verursacht, der ihnen aus den Räumen unten gefolgt war, dann bemerkte er, dass es ein viel schnelleres Vibrieren war als das, das er bei dem Gerumpel der Steine gespürt hatte. Und die Steine waren inzwischen auch fast zur Ruhe gekommen.


  Es kommt von oben!


  Voller Furcht hob Kruk den Blick und beobachtete, wie Dutzende kleiner Steine vom nächsten Treppenabsatz auf sie herunterrieselten. Kruk schützte mit einer Hand seinen Kopf, weil er befürchtete, dass eine Lawine auf sie herabstürzen würde.


  Aber abgesehen von einigen Steinen kam nichts weiter das Treppenhaus herunter.


  Er verharrte in seiner geduckten Haltung. Der Großmagister und der Zauberer taten das Gleiche, und sie alle fürchteten das Schlimmste.


  Nach und nach verebbte das Knirschen der Steine. Die Vibrationen, die die Berge erschütterten, brachen ab. Nur der Steinstaub, der halsstarrig in der Luft hing, blieb zurück.


  »Hier«, sagte der Großmagister und reichte Kruk ein Stück Stoff, das er vom Saum seiner Robe abgerissen hatte. »Binde dir das ums Gesicht. Über Mund und Nase.«


  Kruk tat wie geheißen, während der Großmagister dem Zauberer ebenfalls ein Stück Stoff hinhielt und dann eins für sich selbst abriss. Krays grünes Licht schlug die Dunkelheit zurück, konnte den Staub jedoch kaum durchdringen.


  »Das«, sagte Kray mit gequälter Stimme, »war sehr knapp.«


  Der Großmagister wandte seine Aufmerksamkeit mit grimmiger Miene dem verletzten Bein des Zauberers zu. Er schob Krays Roben beiseite und enthüllte die blutbefleckte Kniehose.


  »Ich denke«, sagte Kray, »es ist gebrochen.«


  »Natürlich ist es gebrochen«, fuhr der Großmagister auf. Er blickte zu Kruk hinüber, und der junge Halbling sah die Unsicherheit in den Augen seines Mentors. »Ihr könnt von Glück sagen, dass Ihr das Bein nicht verloren habt.« Er zögerte. »Das könnte allerdings immer noch geschehen – wenn die Wunde sich entzündet und nicht ordentlich versorgt wird.«


  »Unsinn«, schnaubte Kray. »Welchen Nutzen hätte ein einbeiniger Zauberer? Ich könnte nicht einmal richtig auf einem Pferd sitzen, geschweige denn weiterhin reisen, um endlich die Dinge zu finden, nach denen ich schon immer gesucht habe.«


  »Kruk«, fragte der Großmagister, »hast du dieses Messer noch bei dir?«


  Wenn sie auf dem Festland waren und nach Mythen und Legenden über Bücher und andere Gegenstände suchten, hatte der Großmagister selten Waffen bei sich. Allerdings trug er bei diesen Gelegenheiten stets ein magisches Messer im Gürtel, das er in den Bruchschmiedenbergen gefunden hatte. In der Bibliothek war er jedoch grundsätzlich unbewaffnet.


  Außerdem sah er es lieber, wenn auch Kruk unbewaffnet ging, aber dieser trug fast immer ein Messer bei sich. Er würde es nicht zulassen, jemals wieder zum Sklaven zu werden – ob bei den Kobolden oder irgendjemand anderem. Er war kein Kämpfer, aber ein Messer bot zumindest die Möglichkeit, sich aus einer üblen Situation zu befreien.


  Er zog das Messer, das Raisho ihm an Bord der Windjäger zur Besiegelung ihrer Partnerschaft gegeben hatte, aus dem Stiefel.


  Aus reiner Gewohnheit untersuchte der Großmagister das Messer schnell. »Ah, eine Hostynklinge von den Zwergen vom brennenden Amboss. Aber nicht der Griff«, sagte der Großmagister, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Zauberer richtete. »Der ist neueren Datums.«


  »Ja. Raisho hat sich einen neuen machen lassen, als das Original zerbrochen war.«


  »Im Süden.« Der Großmagister schlitzte das Hosenbein des Zauberers auf. »Scharf.«


  Kruk kniete neben Kray nieder. Sein Magen verkrampfte sich beim Anblick all des Blutes, aber während seiner Jahre als Sklave in den Koboldminen hatte er Schlimmeres gesehen.


  Ein weißer Knochen ragte seitlich aus Krays Bein. Die gezackte Bruchstelle hatte das Fleisch und die Haut durchstoßen – entweder sofort oder erst während Krays Versuchen, aufzustehen und zu fliehen. »Ein Grünstockbruch«, stellte der Großmagister fest.


  Auch Kruk erkannte die Wunde. Bücher über Medizin standen nach wie vor weit oben auf Großmagister Lampenzünders Lektüreliste für alle Bibliothekare. Wenn der Patient nicht extremes Glück hatte, waren Gliedmaßen mit einem Grünstockbruch im Allgemeinen verloren. In dem aufgerissenen Fleisch breiteten sich Entzündungen normalerweise rasch aus. Selbst wenn der Knochen richtig gerichtet wurde und das Fleisch ohne Entzündung heilte, bekamen die Gliedmaßen nur selten ihre ganze Kraft zurück. »Ich weiß, was es ist«, sagte Kray gereizt. »Helft mir, den Knochen dahin zurückzuschieben, wo er hingehört.«


  »Ich weiß nicht, ob wir – «, begann der Großmagister.


  »Tut es«, knurrte Kray. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Wollt Ihr nicht sehen, welche anderen Schäden Eure Bibliothek erlitten hat?«


  »Es ist nicht meine Bibliothek«, widersprach der Großmagister.


  »Es würde Euch guttun, das im Gedächtnis zu behalten.« Kray rutschte über die Stufe, auf der er saß, so dass er mit dem Rücken an der Wand hinter ihm lehnte. »Werdet Ihr mir nun mit meinem Bein helfen oder nicht?«


  Der Großmagister nickte. »Kruk, du hast über solche Wunden gelesen.«


  »Ja.«


  »Dann lass uns anfangen.«


  Der Großmagister gab Kruk sein Messer zurück, und dieser schnitt mit schnellen Handgriffen Stoffstreifen von seiner Robe ab und machte daraus zwei feste Gurte. Einen Gurt band er oberhalb des Knies um das Bein des Zauberers und den anderen um den Knöchel. Mit vereinten Kräften halfen er und der Großmagister dem Zauberer zum nächsten Treppenabsatz und nahmen sich einen Moment Zeit, um den Schutt beiseitezuräumen.


  Sie machten es Kray so bequem wie möglich. Währenddessen wurde der Zauberer noch bleicher, und sein Atem ging jetzt in kurzen Stößen. Trotz allem brannte sein magischer Stab weiter und erfüllte das Treppenhaus mit grünlichem Licht.


  »Großmagister.« Kruk hielt die beiden Enden der Gurte hoch.


  »Ich werde dieses Ende nehmen.« Der Großmagister griff nach dem Stoffstreifen, der um Krays Oberschenkel gebunden war, dann kniete er neben der Schulter des Zauberers nieder und berührte ihn sanft. »Wir werden so schnell machen wie nur möglich.«


  »Tut es einfach.« Kray hielt seinen Stab fest und legte den freien Arm über die Brust. Dann richtete er den Blick fest auf das brennende Ende des Stabs.


  So vorsichtig wie möglich setzte Kruk sich zu Füßen des Zauberers hin und zog den Gurt so weit wie möglich an.


  »Wir beginnen, wenn Ihr so weit seid«, sagte er zu Kray.


  »Tut es.« Krays Stimme klang heiser und als käme sie aus weiter Ferne.


  Kruk lehnte sich zurück und zog mit zunehmender Kraft den Gurt mit dem Knöchel zu sich. Der Stoffstreifen spannte sich um Krays Knöchel, dann begann er, das Bein langsam auseinanderzuziehen.


  Unglaublicherweise sprach Kray kein Wort und gab auch keinen Laut von sich.


  Kruk, der wusste, dass Kray unvorstellbare Schmerzen litt, hörte sein eigenes Herz in den Ohren schlagen, fest davon überzeugt, dass der Zauberer dem Schmerz im nächsten Moment nachgeben und ihn in eine Kröte verwandeln würde, einfach, um dem Ganzen ein Ende zu machen. Er baute weiter Zug auf und sah zu, wie der Großmagister sein Gewicht hinter Krays Schulter verlagerte, um den Oberschenkel und den Magier ruhig zu halten.


  Das Bein war jetzt über seine gewöhnliche Länge hinaus auseinandergezogen. Der weiße Knochen zog sich in die furchtbare Wunde zurück und bildete mit seinem Gegenstück schließlich wieder eine gerade Linie.


  »Fast«, stieß Kray heiser hervor. »Zieht weiter. Wagt es nicht, jetzt aufzuhören.« Schweißperlen glänzten auf seinem Gesicht.


  Kruk ignorierte das mulmige Gefühl in seinem Magen und zog. Er erinnerte sich an die vielen Gelegenheiten, bei denen er einen toten Halbling aus den Sklavenketten hatte schneiden müssen, bevor er das amputierte Bein zum Beweis dafür, dass der Halbling gestorben war, zu den Koboldwachen getragen hatte. Dann schob er all diese Gedanken jedoch beiseite und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die vor ihm lag. Kray würde nicht sterben.


  Aber ist es wirklich gut, von einem lebenden Zauberer dafür verantwortlich gemacht zu werden, dass er zum Krüppel geworden ist?


  Ohne ein Wort beugte der Großmagister sich vor, wobei er sein Ende des Gurts mit den Knien festhielt. Vorsichtig tastete er das verletzte Bein ab, und als er etwas fand, das er suchte, drückte er.


  In der tödlichen Stille, die über dem Treppenhaus lag, hörte man das Scharren von Knochen.


  »So«, sagte der Großmagister und richtete sich auf. »Ich denke, der Knochen ist wieder da, wo er hingehört, Kray.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Kruk, lass dein Ende los. Langsam.«


  Kruk beugte sich vor und tat wie geheißen. Im nächsten Moment lockerte sich der Gurt. Er sah Kray besorgt an.


  Kray mühte sich, sich aufzurichten, wobei er seinen Stab benutzte und Anstalten machte, sich vorzubeugen. Der Versuch scheiterte. »Ich werde wirklich zu alt für diesen Unsinn.« Er sog ärgerlich die Luft durch die zusammengebissenen Zähne. »Tocht.«


  »Ich bin hier«, antwortete der Großmagister.


  »Ich werde Eure Hilfe brauchen, wenn Ihr so freundlich sein wollt.«


  Der Großmagister, der immer noch auf dem Boden kniete, schob sich hinter Kray und half ihm, sich aufzurichten.


  »Danke, mein Freund. Ihr müsst mich nur noch für ein Weilchen stützen.«


  »Natürlich.«


  In der Ferne hallte ein Klirren durch die Flure. Kruk fragte sich, ob das Geräusch den Einsturz weiterer Trümmer ankündigte.


  Kray hielt die freie Hand über sein blutverschmiertes Bein. Kühles blaues Licht strömte aus seinen Fingern und hüllte seine Wunde ein.


  Trotz seiner Bedenken, sich den Schaden allzu genau zu besehen oder Kray zu nahe zu treten, indem er seine Privatsphäre verletzte, beugte Kruk sich vor. Die gebrochenen Enden des Schienbeins verschoben und drehten sich ein wenig.


  »Es würde nicht angehen, wenn ich nach alldem einen schiefen Fuß hätte, nicht wahr?«, fragte Kray mit dünner Stimme. Seine Selbstbeherrschung geriet langsam ins Wanken. »Ich habe nicht die Absicht, fortan zu humpeln.«


  Binnen eines Wimpernschlags fügten sich die gebrochenen Enden des Knochens zusammen. Das blaue Licht hüllte die Enden ein, bis die Bruchstelle zu einer Linie wurde, die dünner war als ein Froschhaar. Als der Vorgang beendet war, begann das Fleisch zu heilen.


  Während seiner Zeit in der Bibliothek hatte Kruk über Heilzauber gelesen, aber er hatte noch nie einen solchen beobachtet. Magie wurde nur selten zu etwas anderem benutzt als zu Zerstörung und Chaos. Zauberer lernten nicht, ihre Kunst zum Guten zu verwenden, – sie erlernten Zauber, um Macht zu erlangen.


  »Lehrling.« Krays Stimme war rau von Schmerz.


  Kruk sah ihn an.


  »Nach dem heutigen Tag, nach dieser Minute«, sagte Kray heiser, »wirst du kein einziges Wort darüber verlauten lassen, was du hier gesehen hast.«


  »Nein«, erwiderte Kruk. »Kein einziges Wort.«


  Die Tatsache, dass Kray einen solchen Zauber benutzen konnte, der eher mit den Kräften des Guten als mit denen des Bösen zusammenhing, sprach Bände über das wahre Wesen des Zauberers und widerlegte, was die meisten Menschen über ihn dachten. Kruk betrachtete den Mann mit neuem Respekt.


  Plötzlich kippte Kray nach hinten, in die Arme des Großmagisters, der unter dem Gewicht des Zauberers beinahe das Gleichgewicht verlor. Das blaue Licht verblasste, und das grüne Licht am Ende des Stabs explodierte mit einem Zischen.


  Dunkelheit senkte sich über das Treppenhaus.


  »Großmagister«, rief Kruk. Er befürchtete, dass der Zauberer an seinen magischen Anstrengungen gestorben war.


  Heilzauber kosteten den Heiler nach allen Berichten ungeheure Kraft, und diese Energie konnte nicht ohne weiteres wieder ersetzt werden. Endelsohns Die Kunst des magischen Heilers zufolge war das Heilen die eifersüchtigste Magie, die je ersonnen wurde, und diejenige, die ihrem Benutzer das meiste abverlangte.


  Das war einer der Hauptgründe, warum Zauberer diese Künste nicht erlernten. Magie war ihrem Wesen nach zerstörerisch. Ein Heilzauber richtete bei der verletzten Person, die behandelt wurde, großen Schaden an. Es war weit einfacher, Medikamente zu verabreichen und Ruhe zu verordnen. Kray, der bereits erschöpft war, konnte keine großen Kraftreserven mehr haben.


  Ist er tot?, fragte sich Kruk und hielt die Luft an, während er lauschte, ob Kray atmete.


  »Es ist alles in Ordnung, Kruk.« In der Dunkelheit war die Stimme des Großmagisters ruhig und tröstlich. Selbst die Augen eines Halblings waren in vollkommener Finsternis nutzlos. Hier gab es keine Sterne, die ihre Umgebung erhellten. »Er ist immer noch bei uns. Kray ist zu arrogant und zu halsstarrig, um uns auf solche Weise zu verlassen.«


  Wie um die Worte des Großmagisters zu unterstreichen, holte Kray tief und zitternd Luft.


  »Wenn er fällt«, fuhr der Großmagister leise fort, »wird er in der Schlacht fallen. Im Kampf gegen irgendjemanden oder irgendetwas, das viel verschlagener und gefährlicher ist als er selbst. Für den Augenblick schläft er nur.«


  Das Klirren, das Kruk zuvor gehört hatte, kam näher. Dann fiel helles, goldenes Licht die Treppe herunter. Jetzt erkannte Kruk auch, worum es sich bei dem Geräusch handelte: Es war das Klirren einer Rüstung. Im nächsten Moment folgte ein Dutzend Zwerge einem Bibliothekar in den Flur. Die Hälfte der Zwerge trug Laternen.


  »Großmagister!«, kreischte der Bibliothekar entzückt. »Die Alten seien gepriesen! Ich war davon überzeugt, dass… dass…«


  »Dass ich vielleicht nicht hier sein würde, Bibliothekar ersten Ranges Whimplo?« Der Großmagister richtete sich auf.


  Whimplo runzelte die Stirn und leckte sich nervös die Lippen; offensichtlich wusste er nicht, wie er die Frage beantworten sollte. Er war rundlich und atemlos, und Kruk war davon überzeugt, dass die Zwerge ihn auf ihrer Suche nach dem Großmagister unerbittlich angetrieben hatten.


  Einer der Zwerge stieß Whimplo in die Seite. »Aye, Großmagister. Varrowyn hat sich Sorgen gemacht, dass Ihr nach diesem letzten Gemetzel nicht mehr unter uns sein könntet.«


  Die Laterne, die der Zwerg hielt, warf einen goldenen Schimmer auf sein Gesicht. In dem Licht wurden Blutspritzer und Kratzer sichtbar. In der anderen Hand hielt er seine Streitaxt.


  Der Großmagister blieb bei Kray, den Kopf des Zauberers auf seinen Schoß gebettet. »Was ist mit den Schreckensreitern und den Grümmlingen?«


  »Dahin.« Der Zwerg zuckte die Achseln, und seine zerbeulte Rüstung klirrte. »Jedenfalls die meisten.«


  »Und die Bibliothekare?«


  Der Zwerg neigte den Kopf. »Wir haben so viele wie möglich rausgeschafft, Großmagister. Aber einige von ihnen…« Er schüttelte den Kopf.


  »Ich bin davon überzeugt«, sagte der Großmagister mit gepresster Stimme, »dass ihr alles getan habt, was ihr konntet.«


  »Aye. Das haben wir. Ich wünschte nur, es wäre mehr gewesen.« Der Zwerg sah Kray an. »Wir können eine Trage bauen und ihn nach oben schaffen, wenn Ihr wollt.«


  »Nein, wenn Kray so weit ist, wird er aus eigenen Kräften von hier fortgehen. Er würde es nicht gutheißen, wenn man ihn in einem Zustand der Schwäche hinaustragen würde.« Der Großmagister lächelte schwach. »Er ist sehr eitel, was seine äußere Erscheinung betrifft.«


  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Zwergenkriegers zeigte deutlich, dass er das nicht glaubte. »Wenn Ihr es sagt, Großmagister, aber ich habe nur gedacht, ein Bett und ein warmer Kamin wären vielleicht…«


  »Ich sage es.«


  »Natürlich, Großmagister.«


  Der Großmagister sah Kruk an. »Bibliothekar ersten Ranges, ich möchte, dass du bei Kray bleibst. Bis er imstande ist zu gehen. Ich möchte nicht, dass er ohne einen Freund in der Nähe aufwacht. Das hat er oft genug getan, während er versucht hat, diesem Ort und seinen Freunden beizustehen.«


  Kruk hätte die Bitte gern abgelehnt. Er war nicht länger Teil der Bibliothek. Auch stand er Kray nicht besonders nahe. Außerdem wollte er nicht in den Tiefen der Bibliothek zurückbleiben. Einige der Schreckensreiter und Grümmlinge trieben hier sicher noch ihr Unwesen.


  Und die Dunkelheit – und mit ihr das Wissen, dass die Fingerknöchelberge hoch über ihm aufragten – erinnerte Kruk allzu sehr an die Koboldminen. Sie erinnerte ihn daran, wie machtlos und schwach er während jener Zeit gewesen war.


  Aber er sagte: »Natürlich, Großmagister«, weil es keine andere Antwort gab, die er geben konnte.


  Der Großmagister streifte seine Robe ab, faltete sie zusammen und legte sie vorsichtig als Kissen unter Krays Kopf. Er nahm sich einen Moment Zeit, um den Stab und den Hut des Zauberers aufzuheben und beide Dinge griffbereit neben ihn zu legen.


  »Ich bitte dich, zwei deiner Krieger anzuweisen, hier unten zu bleiben«, sagte der Großmagister an den Zwergenführer gewandt. »Um Wache zu stehen.«


  Der Zwerg deutete auf zwei Krieger. Die Männer lösten sich aus der Gruppe und nahmen ihre Positionen ein.


  Der Großmagister sah Kruk an. »Wenn Kray so weit ist, begleite ihn nach oben. Ich hoffe nur, er wird verstehen, warum ich nicht hier bin.«


  »Er wird es verstehen, Großmagister«, erwiderte Kruk. Überwältigt von allem, was er durchgemacht hatte, lehnte er sich an die Wand, was es ihm ermöglichte, in beide Richtungen zu blicken. Er saß ganz still da, lauschte den herabfallenden Steinen, die durch die Bibliothek rollten, und sah dem Großmagister nach.


  Kray schlief, und seine Brust hob und senkte sich im fahlen Schein der Laternen.


  Kruk betrachtete den Zwergenkrieger, der ihm am nächsten stand. »Wie schlimm ist es?«, fragte er.


  Der Zwerg warf Kruk einen gehetzten Blick zu. »Ziemlich schlimm. Etwas Schlimmeres habe ich noch nie gesehen. Überall in den Fluren liegen Leichen. Es sind eine Menge Grümmlinge und Schreckensreiter darunter, aber auch viele von unseren eigenen Leuten.« Er schüttelte das zottige Haupt. »Das Blut, das heute hier geflossen ist, wird niemals aus diesen Steinen herausgehen.«


  Kruk schauderte. »Ich bedaure eure Verluste.«


  Der Zwerg nickte. »Wir alle haben heute verloren.«


  Kapitel 17


  Der Bericht


  Das Geräusch von Schritten weckte Kruk.


  Panik loderte in ihm auf, als die zwei Zwergenkrieger sich bewegten. Seite an Seite traten sie in die Dunkelheit des Treppenhauses. Erst jetzt bemerkte Kruk, dass sie die Laternen mit Bedacht aufgestellt hatten: Sie erleuchteten die Treppe in beiden Richtungen und machten es ihnen möglich, sich im Schatten zu verstecken.


  Die Zwerge hoben ihre Waffen. Kruk konnte sie nicht sehen, sondern nur hören, und er wusste, dass die Zwerge sich aus keinem anderen Grund bewegen würden.


  Die Schritte hielten inne. Das unverkennbare Geräusch von Metall, das über Leder kratzte, hallte in der leeren Stille des Treppenhauses wider.


  »Kruk«, flüsterte jemand.


  Als Kruk die Stimme erkannte, lächelte er und antwortete: »Raisho?«


  »Aye. Sag diesen Zwergen da unten, dass du mich kennst, bevor sie zu nervös werden. Sag ihnen, Varrowyn sei mir auf dem Weg nach unten entgegengekommen.«


  Kruk zwang sich aufzustehen, ein Unterfangen, das von unangenehmen Schmerzen begleitet war, und erklärte: »Er ist ein Freund.«


  »Sag ihm, er soll ruhig kommen«, erwiderte einer der Zwerge.


  Kruk kannte die Namen der beiden Zwergenkrieger, die ihn bewachten, noch immer nicht. »Du hast ihn gehört, Raisho.«


  »Aye. Das habe ich. Denk nur daran, dass ich nicht mit leeren Händen komme. Ich bringe einen Korb mit Essbarem. Wenn hier unten nicht so viel Staub in der Luft hinge, hättet ihr es wahrscheinlich lange gerochen, bevor ihr mich gehört habt.«


  Trotz allem, was er durchgemacht und mit angesehen hatte, stellte Kruk zu seiner Überraschung fest, dass er Hunger hatte. Sein Durst war ihm schon vor einiger Zeit bewusst geworden, bevor er irgendwie doch noch eingeschlafen war. Selbst in den Minen hatte er sich einen gewissen Appetit bewahrt. Vermutlich war dieses Gefühl nach all jenen Jahren eher ein Überlebensinstinkt als irgendetwas sonst.


  Raisho trat in den sanften goldenen Schein der Laternen. Er hielt sein Schwert in einer Hand und eine kleine Laterne in der anderen.


  Die Zwerge traten aus der Dunkelheit und zeigten sich.


  »Varrowyn lebt noch?«, fragte einer von ihnen.


  »Aye«, erwiderte Raisho nickend. »So wie er aussieht, dürfte es ziemlich schwer sein, ihn umzubringen. Und es macht den Anschein, als hätten das heute viele versucht. Er hatte Blut auf der Rüstung, von dem wahrscheinlich mehr von anderen stammte als von ihm selbst, und er hat das Kommando, was die Verteidigung der Bibliothek betrifft.«


  »Wo ist das Essen, von dem du geredet hast?«, fragte einer der Zwerge.


  Raisho schob seine Klinge in die Scheide, dann griff er nach dem prall gefüllten Rucksack, den er heruntergetragen hatte. »Ich wusste, dass ich Zwerge zu versorgen haben würde. Ich hab genug mitgebracht für eine kleine Armee.« Er grinste und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Oder zumindest für eine kurze Armee.«


  »Mensch.« Einer der Zwerge deutete mit dem Daumen auf Raisho, während er mit dem anderen sprach. »All dieser zusätzliche Platz vom Hals aufwärts ist reine Raumverschwendung.«


  Raisho grinste sie an, dann ließ er sich auf die Knie nieder und öffnete den Rucksack wie ein Kaufmann, der seine Waren darbot. »Ich werde nicht vergessen, das dem Zauberer gegenüber zu erwähnen, wenn er aufwacht. Falls er sich nicht von selbst daran erinnert. Bei meinen Reisen bin ich Männern begegnet, die sich daran erinnern konnten, was um sie herum gesprochen wurde, während sie schliefen.« Er zuckte gutmütig die Achseln. »Und ein Zauberer? Jemand wie Kray? Nein, ich wette, er ist besser gerüstet als jeder andere, den ich je gesehen habe, um sich an dergleichen Dinge zu erinnern.«


  Die Zwerge tauschten einen nervösen Blick.


  Raisho breitete ein Festmahl auf dem Treppenabsatz aus und stellte alles auf eine dünne Decke, die er mitgebracht hatte. Früchte, Brote, verschiedene Käse und geräuchertes Fleisch kamen aus dem Bündel zutage. Er fügte zwei Schläuche hinzu, einen mit Wasser und einen mit Wein.


  Die Zwerge bedienten sich eifrig.


  Kruk nahm ein Stück von dem Gazetuch, in dem ein Laib Dill-Limonen-Brot eingewickelt gewesen war, schnitt sich Stücke von dem Fleisch und dem Käse ab, legte einige Früchte und Brotstücke dazu und packte das Essen ein. Dann schob er das Ganze in den Rucksack. »Für Kray«, erklärte er. »Wenn er aufwacht.«


  »Du wirst ebenfalls etwas essen«, sagte Raisho. »Ich bin nicht den ganzen Weg die Fingerknöchelberge hinaufmarschiert, habe eine Reihe Kämpfe überstanden und bin mitten in der Nacht in die Gedärme der Erde hinabgestiegen, nur um zwei undankbaren Zwergen zu essen zu geben.«


  Die Zwerge reagierten mit unfreundlichen, schneidenden Bemerkungen.


  »Raisho«, sagte Kruk tadelnd. »Diese Krieger haben lange und hart gekämpft. Du darfst nicht schlecht von ihnen sprechen.«


  »Aye.« Raisho sah die Zwerge an und nickte. »Ich weiß, dass sie das getan haben. Wir alle haben es getan.«


  »Wir?«, wiederholte Kruk.


  »Aye.« Raisho schnitt sich eine Scheibe Limonenbrot ab, bestrich sie mit Feuerpfefferkäse und legte obenauf ein Stück von einer Runzelbirne, die so grün und scharf war, dass sie schon allein genügt hätte, um seinen Mund auszutrocknen. »Diese Schreckensreiter und Grümmlinge haben sich über die ganzen Fingerknöchelberge ausgebreitet, Kruk. Sie sind den Rettungstrupps entgegengekommen, die die Berge hinaufgestiegen waren, um zu helfen. Mehrere der Möchtegernretter hat es völlig unerwartet getroffen. Wenn ich nicht die Leichen vor mir gesehen hätte, hätte es mich wahrscheinlich selbst erwischt.«


  Kruk versuchte, diese Neuigkeiten zu verdauen. »Wie schlimm ist es?«


  In Raishos Augen lag quälender Schmerz. »Schlimm genug, Kritzler. So schlimm, dass keiner, der an diesen Kämpfen teilgenommen hat, je vergessen wird, was er heute hier oben in diesen Bergen gesehen und getan hat.«


  »Wie viele sind gekommen?«


  Stockend antwortete Raisho: »Genug. Genug, um die Sache zu erledigen.« Er hielt inne. »Die meisten konnten nicht glauben, dass die Glocke läutete. Niemand hat sie je zuvor läuten hören.«


  »Sind die Schreckensreiter und Grümmlinge aufgehalten worden, bevor sie die Stadt erreichten?«


  »Aye. Die meisten sind tot. Ich hab gehört, dass es noch mehr von ihnen gegeben haben soll, aber die sind verschwunden.« Raisho deutete auf das Essen in Kruks Hand. »Iss. Du musst wieder zu Kräften kommen. Es gibt hier eine Menge zu tun.«


  Kruk nahm einen Bissen von seinem Brot. Die Mischung der verschiedenen Geschmacksrichtungen erfüllte seinen Mund, aber er konnte sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Geschichten, die Raisho, wie er wusste, zu erzählen hatte.


  


  Mit dem Rücken an die Wand gelehnt, verzehrte Kruk das Essen, das Raisho ihm aufgedrängt hatte, während der junge Seemann sprach. Essen, so hatte Kruk gelernt, hielt Raisho am Reden.


  »Ich war in einer Taverne, als ich die Glocke hörte«, sagte Raisho. »Zuerst wusste ich nicht einmal, was es war, was ich da hörte. Aber der Tavernenwirt hat es gewusst, und er hat es allen erklärt.« Er zögerte. »Ich muss dir sagen, dass nicht jeder in dieser Taverne zu den Waffen gegriffen hat, um die Fingerknöchelberge hinaufzumarschieren und sein Blut zum Schutz der Bibliothek zu vergießen.«


  »Nein«, erwiderte Kruk. »Ich glaube auch nicht, dass irgendjemand hier etwas anderes erwartet hat.«


  »Einige von ihnen haben nicht geglaubt, was sie da hörten. Aber andere, nun, sie wollten nichts damit zu tun haben. Sie sind auf ihre eigenen Schiffe und in ihre Häuser verschwunden. Einige Leute waren verwirrt, weil man ihnen immer erklärt hatte, dass Gefahr von der Bluttriefenden See kommen würde.«


  Raisho fuhr fort, zu reden und Kruk Essen aufzunötigen. Der junge Seemann erzählte Geschichten über das, was er gesehen hatte, beschrieb Kämpfe zwischen den Eindringlingen und Elfenhütern mit ihren tierischen Gefährten und den schwierigen Marsch und die Gefechte der Zwerge, die aus der Stadt gekommen waren, um ihren Kameraden in der Bibliothek beizustehen. Die Schreckensreiter und Grümmlinge waren in Windeseile den Berg heruntergekommen, hatten einige der Bibliothekare überwältigt und waren den Rettern aus der Stadt entgegengestürmt.


  Es gab keine bewegenden Geschichten über Halblinge, die sich in den Kampf gestürzt hätten.


  »Eine Zeitlang«, fuhr Raisho fort, »sah es nicht so aus, als wären die Leute aus Graudämmermoor genug, um die Schreckensreiter und Grümmlinge aufzuhalten. Es sah so aus, als würde die Stadt geplündert werden. Für jedes Ungeheuer, das getötet wurde, schienen zwei weitere aus der Bibliothek zu kommen, um den Platz des ersten einzunehmen.« Er zerriss eine Scheibe Limonenbrot und aß einen Brocken davon. Seine Augen wurden glasig bei der Erinnerung. »Sie waren drauf und dran, unsere Front zu durchbrechen. Dann kam plötzlich ein unglaublich heftiger Wind aus der Bibliothek und riss die meisten von ihnen zurück ins Gebäude.«


  »Das war Kray«, erklärte Kruk. »Er hat den Zauber gebrochen. Er dachte, die Eindringlinge würden auf diese Weise dorthin zurückgezogen werden, woher sie kamen.«


  »Nun, nicht alle«, sagte Raisho. »Und die, die übrig blieben, haben noch recht wild gekämpft, konnten sich aber nicht halten. Die Elfenhüter sind nicht den Berg heraufgekommen, um sich besiegen zu lassen. Sie halten nichts von fairen Kämpfen, nicht wie ein Zwerg. Für die Elfen geht es nur ums Überleben. Und die Zwerge? Nun, sie schrecken vor nichts zurück.«


  »Das ist der Grund, warum man Zwerge für den Schutz der Bibliothek bestellt hat«, bemerkte einer der Zwergenkrieger mit einem Anflug von Stolz.


  »Aye«, sagte Raisho. »Das muss ich euch lassen, jawohl. Aber es gibt auch einen Grund dafür, warum sich so wenige Zwerge auf Piratenschiffen auf der Bluttriefenden See verdingen. Das ist etwas für die Menschen, die geschworen haben, die Bibliothek zu schützen. Wir alle haben unsere Schlachtfelder.«


  »Wie schlimm sind die Schäden in der Bibliothek?«, fragte Kruk.


  Raisho blickte auf das Geröll, das das Treppenhaus unter ihnen zum Teil ausfüllte. »So wie hier. Und schlimmer. Ich weiß nicht, wie groß die Bibliothek ist, weil ich vor heute Nacht noch nie hier war, aber nach allem, was ich gesehen habe, aye, die Gebäude haben überall Schaden genommen. Über der Erde und darunter.«


  Kruk konnte es nicht fassen. Bilder von der Bibliothek, die in Trümmern lag, stiegen in ihm auf, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, zu glauben, dass dies die Wahrheit war. Die Bibliothek war für die Ewigkeit gebaut worden.


  Nein, korrigierte er sich. Das ist die falsche Denkweise. Das Gewölbe Allen Bekannten Wissens sollte sich lange genug halten, um der Welt seine Schätze zurückzugeben. Das ist alles. Die Bibliothek war nur als Verwahrungsort gedacht, nicht als etwas von Dauer.


  Aber Großmagister Lampenzünder empfand das nicht so.


  »Hast du den Großmagister gesehen?«, fragte Kruk.


  »Aye.« Raisho knabberte an einem Stück süßem Honigtaukäse in einer Kruste aus zerdrückten Walnüssen und Oliven. »Ich hab selbst mit ihm gesprochen und ihm erklärt, dass ich vorhätte, nach dir zu suchen und mich davon zu überzeugen, dass es dir gutgeht. Er war es, der einem Bibliothekar den Auftrag gegeben hat, mich zu leiten, damit ich mich zurechtfinden konnte.«


  »Ging es dem Großmagister gut?«


  »Anscheinend, ja. Er war vielleicht ein wenig zerlumpt und erschöpft. Als ich mich von ihm verabschiedet habe, hat er gerade Bergungstrupps aufgestellt.«


  »›Bergungstrupps‹?«


  »Sie sollen diejenigen, die überlebt haben, aus der Bibliothek schaffen. Als der Berg geborsten ist, sind einige Leute eingeklemmt worden. Und sie retten natürlich die Bücher. Es ist schwerer, all die Bücher wegzuschaffen, als Bibliothekare und Zwerge hinauszubringen.«


  Es wird eine ehrfurchtgebietende Aufgabe sein, dachte Kruk, so viele Bücher aus der Bibliothek fortzuschaffen. Aber wo sollen sie alle untergebracht werden?


  Raisho griff in seinen Umhang und sagte: »Der Großmagister hat mich gebeten, dir das hier zu geben.« Er holte ein in Leinen gebundenes, großes Tagebuch heraus.


  Kruk nahm das Tagebuch entgegen und suchte automatisch nach dem Titel und dem Verfasser. Es gab weder das eine noch das andere. Er klappte das Buch auf und sah, dass es Seite um Seite aus dem besten Papier bestand, das im Gewölbe Allen Bekannten Wissens hergestellt wurde. Nur Bibliothekare ersten Ranges durften dieses Papier benutzen.


  »Was ist das?«, fragte Kruk.


  Raisho reichte ihm einen kleinen Lederbeutel, dann antwortete er: »Der Großmagister hat gesagt, ich soll dir auftragen, alles aufzuschreiben, was letzte Nacht passiert ist.«


  »Letzte Nacht?«


  »Aye.« Raisho schüttelte den Kopf. »Es ist schon Morgen, Kruk. Wusstest du das nicht?«


  »Nein. Das wusste ich nicht.« Tief unten in der Bibliothek gab es keine Möglichkeit, die Orientierung über das Voranschreiten der Zeit zu behalten.


  »Es war schon weit nach Morgen, als ich hier heruntergekommen bin«, erwiderte Raisho. »Deshalb wusste ich auch, dass du wahrscheinlich Hunger haben würdest.«


  Kruk betrachtete die leeren Seiten in dem Buch. Er spürte, wie die Last der vor ihm liegenden Aufgabe ihn niederdrückte. Einen Moment lang fühlte er sich dem Auftrag nicht gewachsen. Die Niederschrift von etwas Derartigem war eine Arbeit, die für den Großmagister bestimmt war. Nicht für einen Bibliothekar, der das Gewölbe Allen Bekannten Wissens freiwillig verlassen hatte.


  »Der Großmagister«, fuhr Raisho fort, »meinte, ich solle dir auf jeden Fall sagen, dass du nichts zurückhalten darfst. Schreib alles genau so auf, wie es geschehen ist. Er meinte, viele Leute würden ihm nach gestern Nacht die Schuld an der Zerstörung der Bibliothek geben, und er will, dass ein gerechter Bericht niedergeschrieben wird. Außerdem sagte er, dass er tatsächlich einen Teil der Schuld trage. Und er sagte, ihm wäre es lieber, wenn kein anderer Bibliothekar als du diesen Bericht schriebe. Weil du der gerechteste Bibliothekar seist, den er kenne. Außerdem seist du dabei gewesen, als alles passiert ist.« Er schlug Kruk auf die Schulter. »Wenn du mich fragst, Kruk, würde ich sagen, der Großmagister erweist dir eine beträchtliche Ehre.«


  Großmagister Lampenzünders Vertrauen in ihn trieb dem jungen Bibliothekar Tränen in die Augen. Er verbarg seine Gefühle in der Dunkelheit, die über dem Treppenabsatz lag.


  »Ich weiß«, flüsterte Kruk. »Aber du hast keine Ahnung, was er da von mir verlangt. Ich glaube, der Großmagister weiß es selber nicht.«


  Raisho atmete tief durch, dann schwieg er für eine Weile.


  »In all der Zeit, die ich dich kenne, habe ich gewusst, dass du gerecht und ehrlich bist. Vielleicht ist das alles, worum der Großmagister bittet.«


  Kruk dachte über die Ereignisse nach, darüber, wie das Böse in der Bibliothek entfesselt worden war. Es ist nicht der Großmagister, der die Schuld daran trägt. Ich bin es.


  »Lehrling«, erklang eine schwache, krächzende Stimme.


  Erschrocken blickte Kruk zu Kray hinüber.


  Es war dem Zauberer gelungen, die Kraft zu finden, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. »Tocht hat dir eine Aufgabe übertragen. So etwas tut er nicht leichtfertig. Es fällt ihm schwer, Dinge nicht selbst zu erledigen. Er zieht es vor, sie selbst zu tun, statt sie einem anderen zu überlassen. Er und ich teilen dieses Gefühl. Und er hat auch nicht die Gewohnheit, Leute zu bitten, Dinge zu tun, zu denen sie nicht imstande sind. Er weiß, dass du das tun kannst, und er vertraut darauf, dass du es richtig machst. Schreib den Bericht korrekt und gerecht.«


  »Aber dies«, sagte Kruk, und seine Stimme war so hart und dünn, dass sie als ein Flüstern herauskam, »dies ist meine Schuld.«


  »Nein«, widersprach Kray. »Wir alle tragen die Verantwortung dafür. Und das auch nur zu einem kleinen Teil. Die Falle war von jenen, die sichergestellt haben, dass sie uns in die Hände fiel, gut vorbereitet. Du darfst die Fähigkeiten und Schläue jener, die diese abscheuliche Angelegenheit geschaffen haben, nicht unterschätzen. Damit würdest du deinem Herrn einen schlechten Dienst erweisen. Und dir selbst.«


  »Wenn ich das Buch nicht gefunden hätte…«


  »Das Buch wäre früher oder später in jedem Fall gefunden worden. Es wurde in die Welt hinausgebracht, um gefunden zu werden.« Kray verzog das Gesicht. »Wenn wir die Wahrheit über alles erfahren, werden wir wahrscheinlich herausfinden, dass es mehrere Bücher gab, die auf ähnliche Weise mit einem Zauber belegt wurden.«


  Dieser Gedanke war Kruk noch nicht gekommen, und jetzt, da Kray ihn ausgesprochen hatte, fühlte er sich noch verletzbarer.


  »Der Torzauber war als Rätsel innerhalb eines Rätsels getarnt«, fuhr Kray fort. »Vielleicht wäre ein menschlicher Großmagister nicht gar so schnell gewesen, nach der Lösung zu suchen, aber die bösen Kräfte, die diesen Angriff ersonnen haben, wussten, dass sie es mit Tocht zu tun hatten. Mit einem Halbling.« Seine Augen wurden schmal. »Und sie wussten, dass sie es mit mir zu tun hatten. Sie wussten, dass wir beide hier sein würden.«


  »Aber wie konnten sie wissen, dass Ihr hier sein würdet?«, fragte Kruk.


  »Denk nach, Lehrling. Ich weiß, dass du nicht so dumm bist.« Ein kleines, zweifelndes Lächeln breitete sich auf Krays Zügen aus. »Was heute Nacht geschehen ist, hätte schließlich nicht geschehen können, wäre ich nicht hier gewesen.«


  Langsam dämmerte es Kruk. »Ihr habt die Illusion des Buches zerstört.«


  »Genau. Und wäre ich heute Nacht nicht hier gewesen, wäre der Torzauber niemals ausgelöst worden.« Ein Anflug von Traurigkeit trat in die Augen des Zauberers. »Erst nach meiner Ankunft in jenem Raum ist der Zauber, wie du dich erinnern wirst, aktiv geworden. Du und Tocht, ihr hättet die Bücher, die sie für das Weben des Zaubers benutzt haben, vielleicht zusammengetragen, aber meine Anwesenheit war der Auslöser, der das Tor aktiviert hat. Unsere Feinde haben das alles gut geplant.«


  Kruk erinnerte sich daran.


  »Wir alle haben unsere Rolle bei alledem gespielt, und uns alle trifft ein Teil der Schuld«, sagte Kray. »Tocht wusste, dass du der beste Mann bist, an den er sich wenden konnte, der beste für die Beschreibung dessen, was geschehen ist.«


  »Er könnte den Bericht selbst schreiben«, protestierte Kruk, »und er würde der Wahrheit wahrscheinlich eher Genüge tun, als ich es kann.«


  »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war der Großmagister sehr beschäftigt«, warf Raisho ein.


  »Eines Tages wird Tocht wahrscheinlich einen Bericht über die vergangene Nacht schreiben, so wie er sie gesehen hat«, erklärte Kray. »Aber für den Augenblick weiß er, wie riskant es wäre, seine eigene Niederschrift als die einzige Erklärung für die Zerstörung dieses Ortes zu präsentieren. Andere werden versuchen, darüber zu schreiben, und sie werden sich natürlich auf ihre Sicht der Dinge konzentrieren, aber du und Tocht und ich, wir waren die Einzigen in jenem Raum.« Er hielt inne und bewegte sich ein wenig, als wolle er einen Schmerz lindern. »Ich kann dir jetzt sagen, dass niemand, solange ich lebe, etwas lesen wird, das ich geschrieben habe.«


  Diese einfache Erklärung stachelte Kruk an. Er war durch den Großmagister mit dem Zauberer bekannt und wusste daher, dass Kray – auf seine eigene Art und Weise und durch die Verfolgung seiner eigenen Interessen – sehr belesen war. Zauberer besaßen Sammlungen von Büchern. Der Großmagister hatte gelegentlich sein Leben aufs Spiel gesetzt, um einige dieser Bücher zu stehlen.


  Aber die Bücher zu lesen, die Kray im Laufe der Jahre gesammelt hatte? Es würde ein Abenteuer sein, allein die Titel der Bücher zu sehen, die der Zauberer in seinen Besitz gebracht hatte. Die Lektüre von Tagebüchern, die Kray geschrieben hatte, die Möglichkeit, dem Zauberer durch die Jahrhunderte zu folgen, könnte das Wissen, das die Bibliothek bereits hatte, nur vermehren…


  Kruk betrachtete das Buch in seinen Händen und zitterte leicht. Er war davon überzeugt, dass er kein einziges Wort leserlich würde schreiben können.


  »Die Bewohner von Graudämmermoor werden keinen Bericht aus meiner Feder lesen«, erklärte Kruk. Obwohl alle Halblingskinder in für diesen Zweck errichteten Schulen von Bibliothekaren im Lesen unterwiesen wurden, hatten nur wenige Erwachsene Interesse an Büchern. Im Laufe der Jahre hatten sich immer weniger und weniger Halblinge bereitgefunden, Bibliothekare zu werden. Den Unterlagen der Bibliothek zufolge hatte es eine Zeit gegeben, in der Bewerber abgewiesen worden waren. Während der letzten Jahre – vor allem nachdem die Öffentlichkeit die Neigung des Großmagisters, auf dem Festland umherzuschweifen, bemerkt hatte – war die Bibliothek dazu übergegangen, die besten Kandidaten aus einer Gruppe unterdurchschnittlich geeigneter Bewerber zu akzeptieren.


  »Das Buch ist nicht für die Bevölkerung der Stadt gedacht«, erwiderte Kray. »Es ist für jene gedacht, die später kommen werden.«


  Kruk sah den Zauberer verwirrt an.


  »Spätere Bibliothekare«, erklärte Kray. Er rutschte ein wenig zur Seite, um es sich bequemer zu machen. »Sie werden mehr Fragen haben als die Bibliothekare, die diese Nacht überlebt haben. Die Leute um dich herum, Kruk, werden bereits entschieden haben, wer für all das verantwortlich ist. Dazu gehören auch die Bewohner der Stadt. Tocht möchte, dass du für jene, die kommen werden, die Wahrheit nach bestem Vermögen niederschreibst.« Er hielt inne. »Falls sie kommen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Kray zögerte ein wenig, dann traf er offenkundig eine Entscheidung. »Ich meine, dass dies noch nicht das Ende ist, Kruk. Der Angriff heute Nacht war lediglich der Anfang. Tochts Feinde, die Feinde der Bibliothek, haben diesen Ort gefunden. Nach all diesen Jahrhunderten haben sie das Gewölbe Allen Bekannten Wissens gefunden.«


  »Wer?«, fragte Kruk.


  »Nein, Lehrling. Es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen. Wenn man jemanden annimmt, den man in das eigene Lebenswerk einweist, ist das eine wichtige und bindende Entscheidung. Ich würde mich niemals zwischen zwei Männer stellen, die eine solche Vereinbarung getroffen haben. Du musst deinen Herrn um Antworten auf diese Fragen bitten.«


  Ohne ein weiteres Wort holte Kray tief Luft und schlief wieder ein.


  Kruk starrte den Zauberer an. Welche Geheimnisse hast du? Was weißt du?


  »Lass dich von ihm nicht so aus der Fassung bringen«, riet Raisho ihm mit gedämpfter Stimme. »Zauberer sagen ständig Untergang und Verhängnis und dergleichen voraus. So schlimm wie ein alter Seemann auf seiner letzten Reise, der das Gefühl hat, dass er genau dieses eine Mal nicht wieder nach Hause kommen wird.« Er griff nach einer weiteren Runzelbirne. »Tu einfach das, was du am besten kannst, Kritzler, und ich werde dafür sorgen, dass diese Zwerge nicht einschlafen, während sie eigentlich dich und den Zauberer bewachen sollen.«


  Die Zwerge machten einige vernichtende Bemerkungen über Raishos Eltern, aber der junge Seemann grinste sie nur an. Er hatte seine Eltern nicht gekannt, daher bedeuteten ihm die Anklagen nichts.


  Kruk schlug das Tagebuch auf der ersten Seite auf und betrachtete die weiße Fläche, die im Licht der Laterne einen bernsteinfarbenen Schimmer hatte. Er holte tief Luft und atmete den seifigen Geruch des Papiers ein. Wann immer er begann, ein neues Buch zu schreiben – selbst als es sich nur um sein Tagebuch über seine Erfahrungen an Bord der Windjäger handelte –, wurde er nervös und fürchtete jedes Mal, dass seine Hand nicht mit seinen Augen und seinem Verstand zusammenarbeiten würde. Er hatte Angst, dass er das Buch mit untilgbaren Narben verschandeln würde, für die andere Bibliothekare ihn verspotten würden, und so wurde er jedes Mal von Zögern befallen.


  So oft während seiner Studien war ihm aufgefallen, dass die meisten Historiker und Chronisten im Wesentlichen für die Fehler bekannt waren, die sie gemacht hatten. Manchmal war es natürlich auch eine gelungene Formulierung oder eine besonders gute Beschreibung, die im Gedächtnis haften blieb oder einem auf eine bestimmte Weise auf der Zunge zerging. Aber diese Fälle waren in der Minderzahl.


  Und ein Buch über die Verwüstung zu schreiben, die über das Gewölbe Allen Bekannten Wissens hereingebrochen war? Kruk wusste, dass sein Name für immer auf unrühmliche Weise fortleben würde. Und es würde besonders schlimm sein, weil er auch noch das Buch geschrieben hatte, das in allen Einzelheiten Aufschluss über die Umstände gab.


  Im Stillen hoffte Kruk, dass der Großmagister den Bericht, den er schrieb, einfach zur Vollendung an einen anderen Bibliothekar weitergeben würde. Als Quelle für das eigentliche Werk, das geschrieben werden würde, würde man Kruks Bemühungen nur selten zu sehen bekommen.


  »Kruk«, flüsterte Raisho.


  »Ja.« Kruk wagte es nicht, seinen Freund anzusehen.


  »Fang an.«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Es ist eine Reise, Kamerad. Mehr nicht. Nur etwas, das du zu erledigen hast. Wie das Flicken eines Fischnetzes. Wenn man über das nachdenkt, was man tun muss, werden die Finger manchmal plump und unbeholfen. Aber du hast schon früher Knoten geschürzt, und du hast Bücher geschrieben. Fang einfach an und vertrau auf dich.«


  Entschlossen und von dem Papier noch mehr verleitet als von Raishos Worten öffnete Kruk den Beutel und nahm Federkiele heraus, ein kleines Messer, um sie zu schärfen, und Tintenfässer mit Tinte in verschiedenen Farben.


  Raisho griff nach seiner Laterne und stellte sie rechts neben Kruk, so dass das Licht auf die Seite fiel. Kruk zog die Knie an und legte das Buch darauf, wie er es so oft bei seinen Reisen mit dem Großmagister auf dem Festland getan hatte.


  Beinahe hypnotisiert von dem Verlangen, die Seiten zu erkunden, die Bilder und die Worte zu finden, die er enthüllen würde, füllte Kruk den Federkiel mit schwarzer Tinte und begann. Der Titel, gewöhnlich eins der schwierigsten Dinge, über die er nachdenken musste, sofern der Großmagister nicht bereits eine Vorgabe gemacht hatte, stand für ihn sofort fest.


  DIE ZERSTÖRUNG DER BÜCHER


  oder ein Bericht über den Angriff auf das


  Gewölbe Allen Bekannten Wissens


  


  Solchermaßen hineingezogen in die Ereignisse, durchlebte Kruk sie noch einmal. Er fing mit der Geschichte dort an, wo sie begonnen hatte, in Kellochshafen, mit dem Gerücht über den Böttcher, der gestohlene Waren verkaufte. Er zeichnete ein Bild von dem Hafen und der Stadt, die eingekeilt in die Risse und Klüfte der eisbedeckten Berge an steilen Hängen dicht über dem Wasser der Gefrorenen See lag.


  »Kellochshafen«, bemerkte Raisho, der Kruk über die Schulter schaute.


  Kruk nickte. »Dort hat alles begonnen.« In dem Wissen, dass er zu der Tintenzeichnung zurückkehren würde, nachdem die Linien teilweise getrocknet waren, ging er zur nächsten Seite weiter. Er hatte die Tinte bereits so dünn aufgetragen, dass sie nicht verlaufen würde.


  Die Zeit verstrich, während er arbeitete und zuerst von der Windjäger berichtete und eine flüchtige Zeichnung des Schiffes hinzufügte. Kray schlief weiter, und die Zwerge unterhielten sich leise miteinander. Kruk war überrascht, wie schnell und leicht seine Finger arbeiteten, trotz der Kälte, die über dem Raum lag.


  »Komme ich in dem Buch vor?«, fragte Raisho.


  »Ja.« Kruk nahm sich einen Moment Zeit und erweckte eine grobe Skizze des jungen Seemanns, wie er am Bug der Windjäger stand, zum Leben. Er malte Raisho ein Schwert in die Hand und stattete ihn mit einem Mantel aus, der sich hinter ihm blähte.


  »Ich sehe gut aus, wie?«


  Aus irgendeinem Grund zauberte die unpassende Natur der Frage vor dem Hintergrund all der schrecklichen Dinge, die geschehen waren, ein Lächeln auf Kruks Lippen. »Und so bescheiden.«


  »Frauen mögen einen gut aussehenden Mann nicht, der nicht weiß, dass er schön ist«, bemerkte Raisho. »Das wirkt, als fehle ihm Selbstvertrauen.«


  Kruk ignorierte die Bemerkung und arbeitete weiter. Im Handumdrehen war er wieder auf dem Koboldschiff und kämpfte mit den Schlangen des Zauberers um sein Leben.


  Kapitel 18


  Die Folgen


  Tief in den Fingerknöchelbergen brannten einige Teile des Gewölbes Allen Bekannten Wissens noch immer.


  Kruk stand auf Dradens Sporn, einem Felsvorsprung, der über der Bibliothek aufragte und einen Blick auf das in die Berge gehauene Gebäude bot, und betrachtete mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Entsetzen die Ruinen der Bibliothek. Jenseits des Schutzes der Felsen war der Wind so kühl, dass man sich ohne Mantel unbehaglich gefühlt hätte, aber Kruk wurde von der Nachmittagssonne beschienen und fühlte sich in Hemd und Hose durchaus wohl.


  Trotz der Schäden, die durch die Entfernung des Torzaubers eingetreten waren, standen die meisten der Hauptgebäude noch. Aber einige Teile dieser Gebäude lagen in Trümmern, während andere durch Löcher verschwunden waren, die in die Höhlen unter den oberirdischen Gebäuden mündeten.


  Hinter dem Haupthaus, wo die Bibliothek ihren höchsten Punkt erreichte, hatte sich eine Kluft aufgetan und einen Teil des Berges verschlungen, der groß genug war, dass ein Schiff hindurchgepasst hätte. Durch diese Öffnung drang unaufhörlich Rauch, und das Schauspiel erinnerte Kruk an die Rauchenden Teergruben, die in Nerestes und die Strafe des Kristallzahns beschrieben wurden, einem munteren Liebesroman aus dem Hralbommsflügel, den der Großmagister ihm einst zur Lektüre empfohlen hatte.


  Kruk holte tief Luft und bog die Hände durch. Nachdem er stundenlang geschrieben und gezeichnet hatte, schmerzten seine Finger, als würden sie nie wieder die Alten werden. Er wusste aus Erfahrung, dass das Gefühl vorübergehend war und er nur eine kurze Pause und einige Lockerungsübungen brauchte, bevor er an seine Arbeit zurückkehren konnte.


  Es gibt viele Dinge, sagte er sich, die nie wieder die Alten sein werden.


  Kray war kurze Zeit zuvor aufgewacht und hatte erklärt, er sei hinreichend wiederhergestellt, um gehen zu können. Eingedenk der Schwere seiner Verletzung war Kruk davon überzeugt gewesen, dass der Zauberer seine eigenen Genesungskräfte überschätzte. Gebrochene Knochen und aufgerissenes Fleisch heilten weder so leicht noch so schnell. Überraschenderweise hatte Kray den langen, gewundenen Weg hinauf zu den Hauptfluren der Bibliothek und von dort aus weiter in den Hof aus eigener Kraft bewältigt. Außerhalb der Bibliothek und in dem klaren Nachmittagslicht hatte Kruk ungeachtet der Proteste des Zauberers darauf bestanden, die Wunde zu untersuchen, und zu seiner Überraschung hatte er nur fortgeschrittenes Narbengewebe gefunden statt geschwollenes und erst kürzlich wieder zusammengewachsenes Fleisch.


  Auf dem Hof herrschte reges Treiben. Unter der Anweisung des Großmagisters arbeiteten die Bibliothekare in Schichten oberhalb und unterhalb der Erde, um Bücher aus der Bibliothek zu schleppen. Von Kruks Ausguck hoch über ihnen sahen sie aus wie Ameisen, die an einem Hügel arbeiteten.


  Anscheinend erfüllt von unerschöpflicher Energie lief der Großmagister zwischen ihnen umher. Er hatte einen Plan für die Bergung der Bibliothek. Unglücklicherweise erlitt der Plan etliche Rückschläge, weil das wahre Ausmaß des Verlustes erst nach und nach zutage trat.


  Aber der Großmagister ließ sich nicht entmutigen.


  Zwerge und Bibliothekare stiegen in die Bibliothek hinab und suchten zuerst die Räume auf, in denen Geschichtswerke standen, um dort noch auffindbare Bücher herauszuschaffen. Bibliothekare verzeichneten dann jedes Buch in einem Katalog mit Verweis auf frühere Kataloge.


  Außerdem wurden Verzeichnisse der Bücher erstellt, die schwer beschädigt waren oder restauriert werden mussten. Viele Bücher waren aber auch, soweit sich das anhand noch erhaltener früherer Kataloge und aus dem Gedächtnis der Bibliothekare vorläufig feststellen ließ, ganz verschwunden, und ihre Zahl wuchs mit herzzerreißender Geschwindigkeit. Vielleicht waren die Schreckensreiter und Grümmlinge unter den Äxten von Zwergen und den Schwertern von Elfen gestorben oder in ihre eigene Welt zurückgezogen worden, als Kray den Zauber zu einem so immensen Preis gebrochen hatte, aber ihr Vermächtnis der Zerstörung lebte fort. Ein großer Teil dessen, was sie Kray zufolge beabsichtigt hatten, war auch erreicht worden.


  Und Kruk hatte noch immer keine Ahnung, wer den Zauber geschaffen hatte. Oder wer so viele Jahre nach Lord Khadavers Sturz und dem Ende des Kataklysmus noch immer ein so erbitterter Feind des Gewölbes Allen Bekannten Wissens war. Der Hass der Kobolde war in all den Jahren nicht abgeflaut, aber ihnen fehlte es an magischer Macht, um einen solchen Zauber zu erschaffen.


  Außerdem, rief sich Kruk ins Gedächtnis, während er über den beunruhigendsten Teil des Rätsels nachsann, lesen Kobolde nicht. Wer immer diese Falle gestellt hat, kann lesen und ist belesen.


  Woher kam jemand, der sich auf diese Dinge verstand? Der die Fähigkeit, zu lesen, besaß, der Bücher kannte, die seit der Zeit des Kataklysmus verschwunden waren, und der ein Meister der Magie sein musste? Viele Personen, auf die das alles zutraf, gab es wahrlich nicht.


  Kruk lenkte seine Gedanken in eine andere Richtung. Er hatte nicht genug Informationen, obwohl er davon überzeugt war, dass der Großmagister erheblich mehr wusste, als er verriet. Neben der Angst, die sich auf den Zügen des Großmagisters ausgebreitet hatte, als das Tor sich öffnete, hatte er auch das Wissen um die Unvermeidlichkeit des Geschehens gesehen. Der Großmagister war von dem Überfall nicht so überrascht gewesen, wie er es hätte sein sollen.


  Im Laufe der Jahre hatte Kruk gelernt, dass der Großmagister sehr zurückhaltend war und seine eigenen Geheimnisse vor den Bewohnern von Graudämmermoor verborgen hielt. Es war sogar schon vorgekommen, dass Großmagister Lampenzünder Geheimnisse vor ihm verborgen hielt.


  Mit hingebungsvollem Eifer richtete Kruk seine Aufmerksamkeit auf die Bemühungen der verschiedenen Hilfskräfte in den Ruinen der Bibliothek. Welche Geheimnisse der Großmagister auch hütete, Kruk wusste aus Erfahrung, dass er sie niemals enthüllte, bevor er dazu bereit war.


  Die Aufgabe, die vor den Bibliothekaren lag, war fast unmöglich. Als das Gewölbe Allen Bekannten Wissens erbaut worden war, hatten Armeen und Flotten die Bücher auf die Insel gebracht. Tausende von Leuten waren am Transport der Bücher beteiligt gewesen.


  Jetzt fiel die Aufgabe, alles zu bergen, was noch zu retten war, siebenundvierzig Bibliothekaren zu, die den Angriff überlebt hatten, und den Zwergen, Menschen und Elfen, die aus dem Wald und aus Graudämmermoor gekommen waren, um zu helfen. Nur wenige Halblinge hatten den Marsch den Berg hinauf unternommen. Der Großmagister sprach mit erheblichem Nachdruck zu jenen, die er ausgeschickt hatte, um Hilfe aus der Stadt zu holen, und er erinnerte sie an die Schuld, die ihre Vorfahren vor vielen Jahrhunderten eingegangen waren. Nur wenige weitere waren gekommen, einzelne Arbeiter, junge Söhne aus den Reihen der Halblingskaufleute in der Stadt.


  Kruk wollte bleiben und helfen, aber der Großmagister hatte ihm befohlen, weiter an seinem Buch zu arbeiten. Mit einem Seufzen schnitt Kruk eine frische Feder zurecht und schlug eine neue Seite in seinem persönlichen Tagebuch auf. Während er schnell und sicher arbeitete – ab und zu befiel ihn noch immer ein Krampf in den Fingern –, fing er das Bild der Bibliothek auf, so wie sie jetzt war.


  Diesen Teil des Buches hatte er noch nicht erreicht. Wenn er so weitermachte, wenn er diese Art der Anstrengung aufrechterhalten konnte, würde er erst übermorgen beschreiben, was er jetzt beobachtete.


  Der Großmagister hatte sich zufrieden gezeigt mit seinen Fortschritten. Nachdem er flüchtig in den Seiten geblättert und höchstens hier und da einmal einige Zeilen überflogen hatte, hatte der Großmagister ihm das Buch zurückgegeben, ihm erklärt, dass er eine verdienstvolle Arbeit leiste, und Kruk aufgetragen, weiter an dem Projekt zu arbeiten.


  Der Großmagister hatte Kruk von den Bergungsarbeiten freigestellt. Diese Entscheidung, selbst wenn sie vom Großmagister kam, hatte den anderen Bibliothekaren nicht besonders geschmeckt. Natürlich konnten sie deswegen nicht wütend auf den Großmagister sein, aber sie konnten wütend auf Kruk sein.


  Und sie waren es. Kruk war sich dessen schmerzlich bewusst, selbst wenn der Großmagister nichts davon mitbekam oder es einfach für den Augenblick zu ignorieren bevorzugte.


  Kruk wusste, dass sein Weggang aus Graudämmermoor, um an Bord der Windjäger zu gehen, die Kluft zwischen ihm und den anderen Bibliothekaren vergrößert hatte. Er hatte aus freien Stücken entschieden, nicht länger einer der ihren zu sein. Dann war er zurückgekehrt und hatte »das fluchbeladene Buch« mitgebracht. So nannten sie nämlich das mit der Falle versehene Buch.


  »Das fluchbeladene Buch. Das fluchbeladene Buch und der fluchbeladene Festlandhalbling, der es mitgebracht hat.«


  Bibliothekar ersten Ranges Randorr Cotspin hatte die Angriffe überlebt. Wahrscheinlich, indem er sich unter seinem Bett versteckt hatte, vermutete Kruk, obwohl er dem anderen Bibliothekar seine Gesundheit nicht neidete. Jedoch war Randorr jetzt der erste Verfechter unter den Bibliothekaren, die sich hinter vorgehaltener Hand über Kruk ausließen und über die Entscheidung des Großmagisters, ihn an dem Bericht arbeiten zu lassen statt bei der Bergung der Bücher.


  Was ihn selbst betraf, sehnte sich Kruk danach, die Bibliothek zu verlassen, sehnte sich danach, weit fort von den Fingerknöchelbergen zu sein und von Graudämmermoor. Aber er konnte nicht gehen, solange der Großmagister ihn brauchte. Und er konnte nicht gehen, bis er die Geschichte der Zerstörung der Bibliothek wahrheitsgemäß zu Papier gebracht hatte. Unter der Ägide eines anderen Großmagisters, dessen war Kruk gewiss, würde er verantwortlich gemacht und verunglimpft werden als die Ursache für all das Sterben und den Verlust. Obwohl er bereit war, die Bibliothek zu verlassen, getrieben von seinen eigenen Gründen, wollte er nicht, dass irgendein anderer die Ereignisse des Angriffs niederschrieb und ihn für seine Rolle in der ganzen unglücklichen Geschichte hart verurteilte.


  Zumindest, so sagte sich Kruk, konnte er im Augenblick nicht fortgehen. Aber später, nachdem das Buch fertig war und der Großmagister seine Bemühungen akzeptiert hatte, wollte Kruk die erste sich bietende Gelegenheit nutzen und gehen.


  Es war fast zu viel, die Ruinen der Bibliothek zu betrachten und Bilder in das Buch zu bannen, das der Großmagister ihm gegeben hatte. Er hatte nicht viele glückliche Erinnerungen an seine jüngeren Jahre. Und die Zerstörung der Bibliothek hatte in ihm ein Gefühl der Leere geschaffen, als würde ihm nun jeder glückliche Rest seiner Vergangenheit genommen.


  Kruk hatte einige Gedanken und Skizzen in sein persönliches Tagebuch eingefügt, um später darauf zurückgreifen zu können, denn er wollte diese Gedanken und Bilder in dem Moment auf die Seiten bannen, in dem sie ihm kamen, statt später zu versuchen, sie zu rekonstruieren. Der Schrei einer Seeschwalbe hinter ihm lenkte ihn für einen Moment ab.


  Dort, in einer Felsspalte links hinter ihm, lag im Schatten ein aus Zweigen, Gräsern und kleinen Kieseln gemachtes Nest mit Seeschwalbenjungen. Ihre Welt, dachte Kruk, würde sich wegen des Schadens, den die Bibliothek erlitten hatte, nicht verändern. Sie würden weiterleben und reifen und eigene Nestlinge großziehen, die eines Tages genau das Gleiche tun würden.


  Aber so wird es nicht notwendigerweise sein.


  Langsam stieg eine Erkenntnis in Kruk auf und brachte Entsetzen mit sich. Kray hatte gesagt, dass die Feinde eines Tages kommen würden, jetzt, da der erste Angriff stattgefunden hatte.


  Zu diesen Feinden zählten gewiss auch Kobolde. Und sobald ein Kobold beschloss, ein Volk und einen Ort zu zerstören, zerstörten diese Kreaturen alles. Mehrere Städte, die sich Lord Khadavers Streitkräften widersetzt hatten, waren bis auf den letzten Mann, die letzte Frau und das letzte Kind getötet worden.


  Die Koboldbrut hatte Salz und fauligen Leichenbrei (Gelee aus den Körpern ihrer Opfer, kombiniert mit giftigen Pilzen und anderen Giften) in die Erde gegeben, wo jene Städte gestanden hatten, bevor die Häuser und Versammlungsorte bis auf die Grundfesten niedergebrannt worden waren. An einige jener Orte waren die Pflanzen selbst nach Hunderten von Jahren nicht zurückgekehrt.


  Wenn die Koboldbrut erfuhr, wo Graudämmermoor war, wenn sie erfuhr, dass die Bibliothek dort war, so zweifelte Kruk keinen Augenblick daran, dass sie kommen würden, um die Insel und alles, was darauf lebte, zu zerstören.


  Er blickte nach Westen, hinaus auf die nebelverhangene Bluttriefende See. Im Norden füllten Schiffe den Hafen von Graudämmermoor. Schnelle Segler der Piraten teilten sich den Platz mit dickleibigen Handelsschiffen. Mehrere Mitglieder dieser Mannschaften waren den Berg hinaufmarschiert, um der Bibliothek zu helfen. Von allen, die um Graudämmermoor und die Geheimnisse der Insel wussten, zeigten diejenigen, die Verbindung zum Festland hatten und die Insel gegen mögliche Entdeckung verteidigten, dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens die größte Treue.


  Aber durch die Anwesenheit dieser Seeleute hier oben ist der Hafen ungeschützt. Und das Meer unbewacht.


  Die beste Verteidigung der Insel hatte in der Tatsache gelegen, dass niemand um ihre Existenz wusste. Dieser Vorteil war zunichte geworden. Ob die Schreckensreiter und Grümmlinge wussten, wo die Insel lag, oder nicht, die Kräfte hinter ihnen waren jetzt über ihre Existenz im Bilde. Nachdem er gesehen hatte, welche Anstrengungen die unbekannten Feinde unternahmen, um die Bibliothek zu zerstören, war Kruk gewiss, dass sie den Versuch, zu beenden, was sie begonnen hatten, nicht aufgeben würden.


  Es sei denn, sie glauben, die Bibliothek sei bereits zerstört.


  So schnell, wie Kruk der Gedanke gekommen war, schob er ihn wieder beiseite. Krays Magie hatte den Zauber zerstört. Wer auch immer – oder was auch immer – den Zauber gesponnen hatte, hatte das Tor geöffnet und die Armeen der Schreckensreiter und Grümmlinge aufmarschieren lassen. Und wer immer das getan hatte, wusste jetzt, dass irgendjemand das Tor geschlossen hatte.


  Es gab keinen Zweifel, dass ein weiterer Angriff erfolgen würde. Einzig die Zeitspanne zwischen diesen Angriffen blieb unbekannt.


  Kruk richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Arbeit. Der Federkiel glitt geschmeidig über das Papier, trotz der Sprunghaftigkeit seiner Gedanken und der Angst, die in ihm vibrierte.


  


  Kruk brauchte neun Tage, um das Buch zu schreiben, drei Tage mehr, als der Großmagister erwartet hatte. Dankenswerterweise war Großmagister Lampenzünder zufrieden mit der zusätzlichen Mühe und der Zeit, die er investiert hatte, statt ihn deswegen zu tadeln.


  Kruk hatte nur dann geschlafen, wenn er die Augen nicht länger hatte offen halten können. Selbst diese Zeiten waren kurz gewesen, weil Alpträume ihn jedes Mal fast sofort aus dem Schlaf gerissen hatten.


  Solange er wach war, hatte Kruk während jener Tage und Nächte nichts anderes getan, als zu schreiben und zu zeichnen. Er schrieb mit der rechten Hand und mit der linken, wobei er sich die seltene Gabe der Beidhändigkeit, die er besaß, zunutze machte.


  Nachdem er das Buch abgegeben hatte, hatte Kruk beim Ausgraben der noch vorhandenen Bücher geholfen. Häufig hatte er am Ende allein gearbeitet und war weit in die höhlenartigen Tiefen der Bibliothek vorgedrungen, um spezielle Bände hervorzuholen, die zu finden der Großmagister ihn beauftragt hatte. Die Arbeit war entmutigend. So viel war zerstört worden. Nach seiner jüngsten Schätzung hatte das Gewölbe Allen Bekannten Wissens fast vier von fünf Büchern verloren.


  Obwohl er geglaubt hatte, auf das Ausmaß der Zerstörung vorbereitet zu sein, machten Kruk die Niedergeschlagenheit und Verzweiflung zu schaffen, die über der Bibliothek lagen, in der er die einzig guten Jahre seines Lebens verbracht hatte. Die Tatsache, dass die anderen Bibliothekare ihn ächteten – und dass der Großmagister untypischerweise nichts davon mitbekam –, lastete ebenfalls auf Kruk.


  Wäre Raisho nicht gewesen, der ihn immer wieder kurz besuchte, während er Botengänge für den Großmagister erledigte, wäre Kruk vollkommen ohne jede Freundschaft gewesen. Wie die Dinge lagen, war Raisho fast genauso häufig fort, wie er in der Nähe war. Wenn Raisho dann einen Besuch einrichten konnte, schienen andere Bibliothekare sie immer so oft zu unterbrechen, dass Kruk kaum ein anständiges Gespräch mit seinem Freund führen konnte. Es gab einfach zu viel zu tun.


  Während Kruk an der westlichen Wand des äußeren Hofs der Bibliothek saß, kam ihm ein hässlicher Gedanke: In einer durch Sklavenketten aneinandergefesselten Gruppe in den Koboldminen gab es mehr Freundschaft unter Halblingen als im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Die unverhohlene Verachtung, mit der die anderen Bibliothekare ihm begegneten, war fast mehr, als Kruk ertragen konnte.


  Während all dessen schien der Großmagister überhaupt nicht wahrzunehmen, welch üble Behandlung Kruk unter den Händen der übrigen Bibliothekare zuteil wurde.


  Das einzige Licht am Horizont war die Nachricht, die Raisho Kruk vor zwei Tagen gebracht hatte, dass nämlich die Windjäger wieder als seetüchtig genug erachtet wurde, um sich einmal mehr auf die Bluttriefende See hinauszuwagen. Selbst der Großmagister hatte schließlich seine Aufmerksamkeit von der Bergung der Bücher auf die Tatsache lenken müssen, dass die Bluttriefende See unbewacht war.


  Kruk war fest entschlossen, an Bord zu sein, wenn die Windjäger Anker lichtete und aufs Meer hinausfuhr. Zumindest würde er sich unter den »Piraten« wohler fühlen, während er die Wellen nach irgendeinem Zeichen einer feindlichen Flotte absuchte.


  Er aß zurückhaltend von dem Teller, den er aus der Küche der Bibliothek mitgenommen hatte. Nichts von dem Essen hatte wirklich Geschmack, aber aus seiner Zeit in den Koboldminen hatte er gelernt, dass man Mahlzeiten besser nicht übersprang. Für den Augenblick hatte der Großmagister seine Arbeitskräfte in genau festgelegten Schichten eingeteilt.


  Zwischen diesen Schichten blieb den Helfern nur herzlich wenig Zeit, um zu schlafen. Alle waren der Erschöpfung nahe, aber wenn, wie es ab und an geschah, ein besonderes Buch geborgen wurde – die Lieblingslektüre eines der Bibliothekare, ein Band, den jemand hatte lesen wollen, oder, und diese Fälle waren die aufregendsten von allen, ein Buch, das noch darauf wartete, katalogisiert oder interpretiert zu werden –, dann löste das einen Wirbel der Aufregung aus und beflügelte die Rettungsoperation aufs Neue. Unglücklicherweise wurden diese Gelegenheiten immer seltener und seltener.


  Eine Gruppe von Novizen, deren weiße Roben jetzt schmutzig und zerrissen waren, saß unter einem Kometbeerbaum, der dort, wo ihm während des Angriffs auf die Bibliothek Äste abgerissen worden waren, weißes Fleisch zeigte. Trotz all der Zerstörung, trotz des Nebels, der über den Fingerknöchelbergen hing, prangten unter seinen dunklen Blättern, die das alles überstanden hatten, leuchtend weiße und orangefarbene Blüten mit grünen Herzen. In wenigen Wochen würden aus den Blüten Kometbeeren heranreifen, daumengroße Früchte in allen Farben des Regenbogens mit unverkennbaren länglichen schwarzen Hauben. Soweit Kruk wusste, gab es diese Frucht nirgendwo sonst. Die Elfenhüter der ersten Generation, die sich dem Schutz des Gewölbes Allen Bekannten Wissens verschworen hatten, waren es, die die Kometbeerbäume hierher verpflanzt hatten. Die Bäume waren der körperlich greifbare Beweis für das Versprechen der Elfen, die Bibliothek zu schützen und die Bibliothekare, die sie verwalteten.


  Kruk, der sein Essen kaute, ohne es wirklich zu genießen, lauschte der Dichtung, die die Novizen abwechselnd lasen. Sie hatten dafür eins der Bücher von Haragis dem Blinden ausgewählt.


  Haragis hatte zu seiner Zeit ein wildes Leben als käufliches Schwert zwischen verfeindeten Völkern geführt, ein Mensch, der vierzig Jahre auf den Kampf gegen die Feinde derer verwandt hatte, die ihn bezahlten. Er war von einem unbekannten Kämpfer zu einem berühmten Krieger geworden, zum Befehlshaber ganzer Armeen und – zu guter Letzt – zum König eines kleinen Volkes von Söldnern, die ein Stück Land für sich beansprucht hatten, auf dem sie ihre Familien großziehen konnten, während sie für andere Länder kämpften und starben.


  Während seiner Herrschaft hatte Haragis viele Bücher geschrieben. Er hatte das Lesen gelernt, während er die notwendigen Dinge studierte, um General zu werden. Seine frühesten Bemühungen waren Berichte über Schlachten gewesen, an denen er teilgenommen hatte, von Kriegen, in denen er gekämpft hatte. Dann hatte er seine Aufmerksamkeit auf Bücher über Kampfkünste gerichtet, über das Erlernen der Kraft des eigenen Geistes und Körpers, mit dem Ziel, dann zu lernen, wie man zuerst kleine Gruppen von Männern führte und schließlich ganze Armeen. Bis zu der gewalttätigen und verwirrenden Zeit des Kataklysmus zählten Haragis’ Bücher in Kreisen militärischer Führer zu den meistgelesenen.


  Doch während seiner letzten Jahre hatte ein Verräter Haragis betrogen. Nach dem Tod seiner ersten Frau, die ihm ein halbes Dutzend Söhne geschenkt hatte, hatte Haragis durch eine weitere Heirat ein politisches Bündnis geschmiedet. Nur wenige Tage nach der Hochzeit hatte die junge Frau Haragis mit bösartiger Absicht angegriffen, während der alte Krieger schlief, und es war ihr gelungen, ihn mit dem Gift einer Meereskröte auf beiden Augen blind zu machen, bevor er sie erschlug.


  Trotz der besten Bemühungen der Heiler blieb der alte König blind. Aber während er sich erholte, erfuhr er, dass es dem Königreich, dem er die mörderische Ehefrau verdankte, nur um den Meereshafen gegangen war, den die Söldnernation kontrollierte. In der Folge hatte Haragis diesem Land den Krieg erklärt und es in die Knie gezwungen.


  Haragis setzte zwei seiner Söhne auf die Throne beider Länder und herrschte durch sie. Und er hatte sich der Dichtung zugewendet. Haragis’ Verse zählten zu den lebendigsten und herzzerreißendsten Epen, die je gesungen, vorgetragen und schließlich zu Papier gebracht worden waren.


  Vor allem seine Sammlung mit dem schlichten Titel Reisen war aus zwei Gründen eins von Kruks Lieblingswerken. Er hatte das Buch kurz nach seiner Ankunft in Graudämmermoor unter den nicht katalogisierten Bänden der Bibliothek gefunden. Reisen war seine Entdeckung gewesen, und er hatte eine Kopie davon in seinem persönlichen Besitz, den der Großmagister bis zu seiner Rückkehr vom Festland für ihn hatte aufbewahren wollen. Und Reisen erzählte unter anderem die Geschichte von Haragis’ Gefangenschaft und Sklavenleben bei der Koboldbrut.


  Während jener frühen Tage, da er zu lesen gelernt und dann die Geschichten und das Wissen genossen hatte, die zwischen den Deckeln der Bücher im Gewölbe Allen Bekannten Wissens gefangen waren, hatte Kruk Trost geschöpft aus Haragis’ Geschichte darüber, wie er eine Sklavenrebellion angezettelt und sich von der Koboldbrut befreit hatte.


  Kruk aß und verlor sich in Haragis’ Worten, ein wenig verärgert über die Art, wie die Novizen das Werk lasen. Er sagte sich, dass er keinen Grund habe, sie derart zu kritisieren. Früher einmal hatte er die gleichen Schwächen gehabt wie sie. Zeit und die Beschäftigung mit den Sprachen würden diese Schwächen ausmerzen.


  Trotzdem hätte Kruk es vorgezogen, Haragis’ Worte in der Muttersprache des Mannes zu hören, voller rollender R und knurrender K, so dass ein Zuhörer das Klirren von Stahl zu hören glaubte und das Krachen von Schwert auf Schwert, wenn zwei Krieger sich auf dem Schlachtfeld begegneten. Haragis’ Kämpfe waren real, nicht geschönt wie so viele der Kämpfe in den Bänden im Hralbommsflügel. Männer starben im Schlamm, einer in den Armen des anderen oder allein unter den Händen brutaler Kobolde und anderer böser Kreaturen.


  Da er sich unmöglich dazu zwingen konnte, noch einen weiteren Bissen zu essen, schob Kruk seinen Teller beiseite und lehnte sich an die Zinnen der Mauer. Er blickte hinaus nach Westen, wo die Sonne mit dunkelgrauen Regenwolken kämpfte, die während des ganzen Tages am Himmel gehangen hatten. Dankenswerterweise hatten sie bisher Glück gehabt, und es hatte nicht geregnet. Planen bedeckten mehrere Stapel von Büchern, die bereits katalogisiert waren und auf einen Transport in sicherere Bereiche warteten.


  Kruk schloss die Augen und schlief beinahe ein. Wenn er sich doch nur an ein angenehmes Ereignis erinnern könnte, das unbesudelt war von dem Gemetzel der vergangenen Tage, so war er gewiss, dass er zumindest ein wenig würde dösen können.


  »Lehrling.«


  Zuerst glaubte Kruk, seine Fantasie spiele ihm einen Streich. Er erkannte Krays Stimme, aber der Zauberer hatte sich während der Bergungsarbeiten rar gemacht. Soweit Kruk wusste, hatte Kray andere Informationsquellen über den Angriff konsultiert, aber selbst diese Bemühungen mussten mit großer Vorsicht angegangen werden. Nur wenige Zauberer, von denen alle Freunde der Bibliothek waren, wussten von der Insel. Zumindest, korrigierte sich Kruk im Licht der jüngsten Ereignisse, glaubte man, all diese Zauberer, die vom Gewölbe Allen Bekannten Wissens wussten, seien Freunde.


  »Lehrling.« Krays Stimme klang schärfer. »Schläfst du?«


  Kruk rollte sich zur Seite und spähte hinab.


  Kray stand dort in seiner Robe und seinem Spitzhut. Er runzelte die Stirn. »Bist du wach?«


  »Ist dem Großmagister etwas zugestoßen?«, fragte Kruk.


  »Nein.«


  »Oh.« Kruk blinzelte. Dann blickte er zur Bibliothek hinüber und sah, dass die Arbeit dort wie gewohnt weiterging. Wenn Großmagister Lampenzünder etwas geschehen wäre, wäre das nicht der Fall gewesen. Kruk sah den Zauberer an. »Was wollt Ihr dann?«


  »Mit dir reden«, antwortete Kray.


  »Worüber?«


  Kray stieß ein missbilligendes Zischen aus. »Es ist nicht meine Gewohnheit, jeden wissen zu lassen, worum es mir geht.«


  Diese Worte fachten das Interesse der Zuhörer noch weiter an, und einige von ihnen beugten sich vor, damit sie das Gespräch, das sie belauschten, besser hören konnten. Der Zauberer stand bei den Bibliothekaren zurzeit in nicht viel besserem Ansehen als Kruk.


  Kray wandte sich mit ernstlich verstimmter Miene an die umstehenden Bibliothekare, Zwerge, Elfen und Seeleute. Der Stab in seiner Hand verströmte leuchtend grünes Licht. Die Lauscher beeilten sich, ihre Aufmerksamkeit wieder ihren eigenen Gesprächen, ihren Mahlzeiten oder der Arbeit, die sie taten, zuzuwenden.


  Kruk konnte sich keinen Grund vorstellen, warum der Zauberer den Wunsch verspüren sollte, mit ihm zu reden. Er saß still und schweigend auf der Mauer.


  »Nun, Lehrling«, drängte der Zauberer.


  »Ich werde hinunter kommen.« Kruk rutschte zur Seite und schickte sich an, sich über den Rand der Mauer gleiten zu lassen.


  »Bleib, wo du bist. Ich werde zu dir kommen.«


  Kruk sah den Zauberer an. Die Wand war über vier, fast fünf Meter hoch. Sogar für einen Elfen war es eine Herausforderung, unter Ausnutzung der Fugen zwischen den Steinen, in denen Zehen und Finger etwas Halt fanden, die Mauer hinauf-oder hinabzuklettern. Nur wenige Halblinge, bis auf die sehr jungen oder jene, die in besonders guter körperlicher Verfassung waren, konnten die Mauer erklimmen. Selbst für Kruk war es eine Herausforderung gewesen. Er beobachtete den Zauberer.


  Kray schwenkte den Stab. Blitzende Oberflächen, eine jede mit großer Genauigkeit abgemessen, erschienen in der Luft, nahmen aber nie recht Gestalt an. Sie existierten nur als schimmernde Andeutungen von Stufen. Der Zauberer ging die unsichtbare Treppe, die er geschaffen hatte, hinauf.


  Alle im Hof sahen mit offenem Mund zu – einige erstaunt, andere missvergnügt –, wie Kray die Mauer bestieg.


  Kruk wusste, dass der Anblick die Betrachter an die Tragödie erinnerte, die sie erst vor so kurzer Zeit getroffen hatte, und Krays Zurschaustellung unterstrich überdies den Unterschied zwischen ihnen selbst und dem Zauberer. Sie konnten niemals hoffen, die magischen Künste zu erlernen.


  Kray hielt einen Moment lang oben an der Mauer inne und tat so, als wisse er nichts von den Blicken, die ihm folgten. Er schwenkte abermals den Stab, und schimmernde Oberflächen nahmen zur anderen Seite der Mauer Gestalt an und führten von der Mauer hinunter in die Blumengärten.


  »Komm mit mir, Lehrling.« Kray stieg die magische Treppe hinab. Seine Stiefel erzeugten kleine, leuchtende Funken auf den Stufen. »Ich möchte ungestört mit dir reden.«


  Kapitel 19


  Das dunkle Vermächtnis des Kataklysmus

  



  Unbehagen erfasste Kruk, als er den Zauberer die magische Treppe zu den Gärten hinabsteigen sah. Er verspürte die natürliche Angst vor Zauberern und allen magischen Dingen, – er fragte sich, wie man sich wohl als Kröte im Blumengarten fühlte und welches Leben so ein Tier dort erwartete.


  Von bösen Ahnungen erfüllt, stand er auf, griff nach seinem persönlichen Tagebuch und dem Beutel mit Federkielen und Tintenfässern und stellte widerstrebend einen Fuß auf die schimmernde Treppe, die er nicht wirklich sehen konnte. Die Oberfläche fühlte sich überraschend fest an und keineswegs zerbrechlich. Er trat auch mit dem zweiten Fuß auf die Stufe.


  »Komm, Lehrling«, knurrte Kray ungeduldig.


  Kruk nahm all seinen Mut zusammen. Er war so erschöpft, dass die Angst, die er normalerweise in der Gegenwart eines Zauberers verspürte, sich schon wieder verflüchtigte.


  »Ich wüsste gern, worum es eigentlich geht«, sagte Kruk, beschämt darüber, dass seine Stimme brach, obwohl er sich solche Mühe gab, selbstsicher zu klingen.


  »Das wüsste ich auch gern.« Kray war am Fuß der Treppe angelangt und trat zwischen blühende Sträucher, die selbst seinen Spitzhut überragten.


  Die Blumengärten, die die Bibliothek im Norden, Osten und Westen umgaben, dienten nicht nur zur Zierde und Erholung. Der äußere Ring war eine undurchdringliche Wand, eine riesenhafte, überbreite Hecke, in der Bäume, Ranken und Büsche so nah zusammenstanden, dass sie miteinander dicht verwoben waren. Die Elfenhüter pflegten die Gärten mit ihren Händen und mit magischen Zaubern.


  Bibliothekaren und Gästen des Gewölbes Allen Bekannten Wissens stand es frei, im inneren Drittel der Gärten umherzustreifen, dem einzigen Teil, der überhaupt begehbar war. Dort gab es Bäume, deren dicke Stämme streckenweise waagerecht wuchsen, so dass sie als Ruhebänke benutzt werden konnten, lauschige, von Ranken überwucherte Nischen, Springbrunnen, Quellteiche und Zisternen, die aus dem Berg gespeist wurden, und Statuen aus Hunderten verschiedener Palastgärten, Städte und Länder, die vor dem Kataklysmus auf dem Festland existiert hatten. Ein Gang durch diese Gärten war immer ein besonderes Erlebnis.


  Kruk erreichte den Fuß der magischen Treppe. Ein Kribbeln lief ihm bis zum Hals hinauf. Als er sich umdrehte, sah er, wie die schimmernde Treppe zur Gänze verschwand. Es gab kein Zurück; er war mit dem Zauberer in dem Garten gefangen.


  »Ich habe mich mit deinem Freund unterhalten, Lehrling.« Kray sprach mit ihm, ohne sich umzudrehen. Er verschränkte die Hände hinterm Rücken und ging weiter. Sein Hut drehte sich bald hierhin, bald dorthin, während der Mann sich umschaute.


  »Ja und?«, fragte Kruk.


  Kray blieb stehen und sah sich um. Er zog anklagend die Brauen zusammen. »Du hast ein überaus aufreizendes Wesen entwickelt, Lehrling.«


  Kruk schluckte und blieb mit plötzlich zitternden Knien stehen. Er brauchte seinen ganzen Mut, um nicht kehrtzumachen und hinter einen Busch zu huschen, wo er vor dem vernichtenden Blick des Zauberers sicher sein würde.


  Ich, sagte sich Kruk, werde vor dem Morgengrauen gewiss eine Kröte sein.


  Schließlich seufzte Kray. »Bitte, hab keine Angst vor mir.«


  »Hab ich auch nicht«, blaffte Kruk.


  »O doch, die hast du«, beharrte Kray.


  »Ich habe nicht halb so viel Angst, wie ich haben sollte.« Noch während er sprach, wusste Kruk, dass er nicht genau das gesagt hatte, was er eigentlich hatte sagen wollen.


  »Einverstanden«, brummte Kray.


  »So hatte ich das nicht gemeint.« Kruk richtete sich immer noch bibbernd auf. Er erinnerte sich an all die bösen und gefährlichen Dinge, mit denen er es im Laufe der Jahre zu tun gehabt hatte, zuerst als Sklave in den Koboldminen, dann als Bibliothekar an der Seite des Großmagisters auf dem Festland. Ich werde keine Angst haben. Ich werde nie wieder solche Angst haben, wie ich sie unten in diesen Minen hatte. Es war ein Versprechen, das er sich mehrere Male gegeben hatte, nachdem der Großmagister ihn von den Ketten befreit hatte.


  Kray schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Geduld, die Zeit und das Verständnis für Empfindlichkeiten, Lehrling.«


  »Und ich möchte nicht mit Euch reden und dabei denken, dass ich jeden Augenblick in eine Kröte verwandelt werden könnte.«


  Kray grinste erbarmungslos. »Nun, ich denke, du solltest daran denken.«


  Ohne ein Wort und noch bevor er überhaupt wusste, was er zu tun beabsichtigte, wandte Kruk sich um, um wegzugehen. Nein!, sagte er sich. Das ist ein Fehler! Aber er ging weiter, überrascht über seine eigene Unverfrorenheit.


  »Lehrling!«, brüllte Kray.


  Kruk stolzierte wütend weiter.


  »Wenn du auch nur einen einzigen Schritt weitergehst, schwöre ich bei der Ewigen Dunkelheit, dass du diesen Schritt hüpfen wirst.«


  »Dann tut es«, rief Kruk zurück, obwohl er nicht glauben konnte, dass er es gewagt hatte, etwas Derartiges zu sagen. Er ging weiter und hielt Ausschau nach dem nächstbesten Busch, hinter dem er sich verschanzen konnte, bevor der Zauberer Zeit fand, den Zauber zu weben. Vielleicht war es ein Kinderspiel, eine magische Treppe aus dünner Luft heraufzubeschwören, aber die Verwandlung eines Halblings in eine Kröte kostete gewiss mehr Anstrengung.


  Natürlich hatte Kray Hunderte von Jahren auf die Vervollkommnung der Krötenkunst verwandt.


  Und unglücklicherweise war der nächste Busch, der für einen Halbling als Versteck groß genug war, fast zwanzig Schritte entfernt. Kruk hätte einen Baum oder eine solide Statue vorgezogen. Plötzlich kam ihm die Frage, ob man einem magischen Zauber davonlaufen konnte. Ohne den Kopf zu senken, beobachtete er seine Füße, um festzustellen, ob sie sich in irgendeiner Weise veränderten oder Schwimmhäute entwickelten.


  »Lehrling«, sagte Kray.


  Kruk wand sich innerlich, fest davon überzeugt, dass er mit dem nächsten Atemzug in die Luft gesprengt werden würde.


  »Bitte.«


  Bitte?


  Bitte!


  Welcher magische Zauber enthielt das Wort Bitte? Vor allem, wenn es in einem beinahe flehentlichen Tonfall geäußert wurde? Zauberer geboten der Magie, – sie baten die unheimlichen Kräfte nicht um Erlaubnis.


  Bitte? In der Magie gibt es kein Bitte.


  »Lehrling«, rief Kray.


  »Was?«, krächzte Kruk sofort. Krächzte! Er legte eine Hand aufs Gesicht, in der Erwartung, eine abscheuliche, mit Warzen bedeckte Visage mit rauer Haut vorzufinden. Stattdessen ertastete er sein eigenes Gesicht. Zumindest glaubte er, das zu tun. Er würde erst Gewissheit haben, wenn er in einen Spiegel blickte. Kray überwand die Entfernung zwischen ihnen mit wenigen Schritten. Dann schaute er, die Hände immer noch hinterm Rücken verschränkt, auf Kruk herab. »Ich muss mit dir reden. Es würde… helfen… wenn du dir die Zeit zum Zuhören nehmen würdest.«


  Helfen, sagte sich Kruk und versuchte, nichts Schändliches in die Erklärung des Zauberers hineinzudeuten. Wenn du hilfst, besteht kein Risiko, in eine Kröte verwandelt zu werden.


  »Zuhören«, wiederholte Kruk.


  »Ja.« Kray spähte auf ihn herab. »Hör zu.« Er brummte in offenkundigem Missvergnügen Unverständliches vor sich hin. »Das ist etwas, das du mit deinem Herrn gemein hast: ein offensichtliches Widerstreben, etwas zu tun, bei dem man nicht zu Tode kommen wird.«


  »Oder in eine Kröte verwandelt wird«, beharrte Kruk.


  Kray tat diese Bemerkung mit einem Achselzucken ab.


  »Oder in eine Kröte verwandelt wird«, beharrte Kruk.


  »Also schön.« Kray seufzte und verschränkte abermals die Hände hinterm Rücken. Er benahm sich, als kostete dieses Zugeständnis ihn eine ganze Menge. »Aber ich versichere dir, dieses letzte Versprechen ist ganz und gar daran gebunden, wie du dich mir gegenüber benimmst.«


  »In Ordnung.«


  »Ich werde keine weiteren Respektlosigkeiten deinerseits dulden.«


  »Ich auch nicht.« Kruk fand, dass er ungeheures Glück hatte, war aber immer noch nicht bereit, in der Sache nachzugeben.


  »Lass uns zusammen weitergehen«, sagte Kray. »Ich kann besser denken, wenn ich mich bewege.«


  Kruk trat an die Seite des Zauberers und versuchte angestrengt, mit dem Tempo des Menschen mitzuhalten. Zumindest hoffte Kruk, dass das jüngst verheilte Bein des Zauberers ihm genug Schmerzen bereiten würde, um irgendwann langsamer zu gehen.


  »Wie ich sagte, ich habe mit deinem Freund gesprochen, Lehrling.«


  »Ihr meint Raisho.«


  Kray zuckte die Achseln. »Ja. Ich meine Raisho.«


  Kruk betrachtete den Blumengarten und erinnerte sich daran, als welche Verschwendung er diesen Teil des Grundstücks früher betrachtet hatte. Die Bibliothekare kümmerten sich um die Gärten im Osten, und es gab etliche kleine Parzellen auf dem Innenhof der Bibliothek, in denen das ganze Jahr über verschiedene Gemüsesorten wuchsen.


  »Raisho hat mir etwas erzählt, das ich… beunruhigend fand«, fuhr der Zauberer fort.


  Kruk wartete. Tatsächlich gab es etliche Dinge, die Raisho erzählt haben könnte und die dem Zauberer beunruhigend erscheinen mochten.


  »Er hat mir erzählt, du hättest die Absicht, mit der Windjäger zu fahren, wenn sie wieder in See geht«, sagte Kray.


  Kruk gab keine Antwort und ließ sich ein oder zwei Schritte zurückfallen.


  Kray blieb so plötzlich stehen, dass Kruk beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre.


  Kruk trat zurück und dachte hastig nach; er fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass Raisho mit dem Zauberer über etwas gesprochen hatte, das er ihm im Vertrauen erzählt hatte. Er blinzelte den Zauberer an und sah erste Blitze in den dunklen Wolken aufschimmern. Der Abend hatte sich jetzt über die Insel gesenkt, und das Zwielicht vertiefte sich vom zarten Purpur des Amethysts zum dunklen Ocker geschundenen Fleisches.


  »Ich habe ihn dazu gezwungen, es mir zu erzählen«, erklärte Kray, als habe er Kruks unausgesprochene Frage erraten. »Er hatte keine andere Wahl. Wenn ich etwas will, ist es schwer, sich mir zu widersetzen.«


  Kruk sah dem Zauberer in die Augen und bemühte sich, den Blick nicht abzuwenden.


  »Ist es das, was du vorhast?«, fragte Kray.


  »Ja«, antwortete Kruk.


  »Warum willst du das tun, Lehrling?«


  Verärgert fragte Kruk zurück: »Warum müsst Ihr mich immer so nennen? Ich habe einen Namen. Ich bin nicht Euer Lehrling. Selbst als ich der Lehrling des Großmagisters war, hat er mich nie so genannt. Nur Ihr tut das.«


  Kray verschränkte die Arme vor der Brust, seinen Stab in der rechten Faust. »Weil du ein Lehrling bist. Du bist Tochts Lehrling.«


  »Am Anfang war ich ein Bibliotheksnovize«, entgegnete Kruk. »Aber jetzt bin ich ein Bibliothekar ersten Ranges.«


  »Nein, bist du nicht.«


  Ärger stieg in Kruk auf, und er konnte sich nicht bezähmen. Er war nicht länger ein verängstigter kleiner Halbling, der in einer Koboldmine in Ketten gehalten wurde.


  »Du hast diesen Posten aufgegeben«, sagte Kray, bevor Kruk sprechen konnte.


  »Ich habe ihn nicht aufgegeben.«


  »O doch, das hast du getan. Und du bist übers Meer davongestürmt, geradeso, wie du es jetzt wieder tun willst.«


  »Das ist meine Angelegenheit.«


  »Du bist Tochts Lehrling.«


  »Ich bin mein eigener Herr.«


  Kray beugte sich so weit vor, dass seine Nase beinahe die Kruks berührte. »Was hoffst du auf dem Festland zu finden?«


  »Meine Familie.«


  »Lügen.« Krays Augen blitzten auf. »In deinem Herzen weißt du, dass keiner von ihnen die Koboldminen überlebt hat.«


  »Das steht keineswegs fest«, widersprach Kruk grimmig.


  »Selbst wenn einige deiner Verwandten durch ein Wunder überlebt haben sollten, wie willst du sie jemals finden?«


  »Ich könnte dort hingehen.«


  »Zu den Koboldminen?«


  »Ja.« Mit einem Mal spürte Kruk, dass ihm Tränen über die Wangen liefen. Der kalte Wind von der Bluttriefenden See trieb sie ihm in die Augen.


  »Also, das ist wirklich ein toller Plan«, höhnte Kray.


  »Jawohl.« Es war Kruk peinlich, dass er sich von dem Zauberer derart in die Enge treiben ließ.


  »Und was genau wolltest du tun, nachdem man dir einen neuen Sklavenring um die Knöchel gelegt hätte?«


  »Das wäre nicht geschehen.«


  »Genau das wäre geschehen.« Der Zauberer funkelte ihn an.


  Kruk wurde plötzlich bewusst, dass mehrere Köpfe die Krone der Hofmauer zierten.


  Ohne hinzusehen, schwenkte Kray den Stab und beschwor einen Blitz herauf, der in die Mauer einschlug. Gepolter und wütende Stimmen wurden laut, aber kein einziger Stein wurde beschädigt. Die Köpfe auf der Mauer verschwanden.


  »Ich hasse Lauscher.« Kray runzelte die Stirn und nahm seinen Faden wieder auf. »Das Schlimmste von allem ist, dass Tocht dir wahrscheinlich gefolgt wäre, wenn er gehört hätte, dass du wieder in Gefangenschaft geraten wärst. Wenn ich hier gewesen wäre, als du aufgebrochen bist, hätte ich dich niemals gehen lassen.«


  »Ihr hättet mich nicht aufhalten können.«


  Kray starrte ihn durchdringend an.


  Schlecht, dachte Kruk, es war eine schlechte Entscheidung, das zu sagen. »Ihr hättet kein Recht dazu gehabt. Ich musste diesen Schritt tun. Es geht um meine Familie.«


  »Du hast auch hier Familie, Lehrling.«


  Kruk wollte Einwände erheben, besann sich jedoch unverzüglich eines Besseren.


  »Und mehr als das«, sprach Kray weiter. »Du hast hier eine Aufgabe. Eine ganz besondere Aufgabe, für die du zu deinem großen Glück auserwählt wurdest.«


  »Welche Aufgabe?«


  »Der Lehrling des Großmagisters im Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu werden.«


  »Es hat Dutzende von Novizen gegeben, seit der Großmagister seinen Dienst hier begonnen hat…«


  »Hunderte«, korrigierte Kray ihn.


  »Also schön. Hunderte.« Kruk wusste, dass einige von ihnen während ihres Dienstes in der Bibliothek gestorben waren, sei es an Altersschwäche oder einer der seltenen Krankheiten, die die Leute vom Festland mitbrachten, andere hatten das Gewölbe Allen Bekannten Wissens aus freien Stücken verlassen. Fast alle Halblinge, die sich für den Dienst in der Bibliothek gemeldet hatten, hatten dies nur wegen der alten Verpflichtungserklärungen getan, die ihre Vorfahren einst abgelegt hatten.


  Einige dieser widerstrebenden Bibliothekare waren auf die Bauernhöfe und in die Läden ihrer Familien zurückgekehrt, nachdem ihre zehnjährige Dienstzeit vorüber war, weil sie nicht gelernt hatten, ihre Arbeit zu lieben. Anderen, die die Bücher oder ihre Pflichten in der Bibliothek vielleicht mehr geliebt hatten als die Beschäftigung mit Gartenbau und anderen Tätigkeiten, fehlten die notwendigen Fähigkeiten, um höhere Ränge zu erreichen.


  Kruk wusste, dass der Großmagister selbst länger Bibliothekar dritten Ranges gewesen war als irgendjemand sonst in der gesamten Geschichte des Gewölbes. Tatsächlich war Großmagister Lampenzünder davon überzeugt gewesen, dass man ihn bitten würde, die Bibliothek zu verlassen.


  Doch das war, bevor die Einäugige Peggy ihn schanghait und in die Welt hinaus entführt hatte. Nachdem er mit vier Büchern, die er in der Huk des Gehängten Elfen im Grab eines toten Zauberers gefunden hatte, nach Graudämmermoor zurückgekehrt war, hatte Kray ein Interesse an Großmagister Lampenzünder entwickelt. Wie sich herausstellte, ließ Kray dem jeweils amtierenden Großmagister des Öfteren Informationen zukommen, wo auf dem Festland noch Bücher sichergestellt werden konnten. Großmagister Frollo, der Vorgänger Großmagister Lampenzünders und ein Mensch, hatte niemals auch nur das geringste Interesse an Kray oder seinen Geschichten über Bücher gezeigt.


  Aber Großmagister Lampenzünder hatte zahlreiche Reisen auf das Festland unternommen und mehrere Bücher mit zurückgebracht, die für die Sammlungen im Gewölbe Allen Bekannten Wissens von großer Bedeutung waren.


  »Ich konnte nicht hierbleiben«, sagte Kruk. »An dem Tag, an dem ich begriff, dass es die Schuld des Großmagisters war, dass ich meine Familie nicht finden konnte, konnte ich keinen Augenblick länger hierbleiben.«


  Krays Züge verhärteten sich. »Was redest du da für einen Unsinn?«


  »Ich sagte – «


  Kray hob verärgert die Hand. »Ich habe gehört, was du gesagt hast, aber du wirst es mir erklären müssen.«


  »Was soll ich erklären?«


  »Inwiefern Tocht dafür verantwortlich sein soll, dass du deine Familie nicht finden kannst.«


  Kruk seufzte. Niemand wird es verstehen. Du wirst eine Kröte sein, und niemand wird auch nur wissen, warum. »Der Großmagister ist schuld daran, dass ich meine Familie nicht finden kann. Aber ich werde die Schuld aufteilen, wenn Ihr wollt, ich werde sie den letzten zehn oder zwanzig oder dreißig Großmagistern zu Füßen legen. Ich glaube nicht, dass Großmagister Lampenzünder allein für das Problem verantwortlich ist.«


  »Wie kann irgendetwas von alledem mit Tocht zusammenhängen?«


  Da er wusste, dass Kray ihn nicht einfach davonkommen lassen würde, erst recht nicht, nachdem er die Katze aus dem Sack gelassen hatte, antwortete Kruk: »Weil er sie nicht zurückgegeben hat.«


  Diese Erklärung schien Kray noch mehr zu verwirren. Er sah Kruk mit schmalen Augen an. »Wovon sprichst du?«


  »Von der Bibliothek.« Kruk verspürte jetzt das Bedürfnis, auf und ab zu gehen, und er folgte diesem Drang. Allerdings beschränkte er sich auf einen Bereich in unmittelbarer Nähe des Zauberers.


  »Die Bibliothek«, wiederholte Kray.


  Kruk nickte. »Das Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Die Bibliothek.«


  »Und Tocht hat sie nicht zurückgegeben?«


  »Nein. Aber er hätte es tun sollen.«


  »Lehrling…«


  Kruk funkelte den Zauberer an.


  »Kruk«, sagte Kray, der offenkundig Mühe hatte, nicht die Beherrschung zu verlieren, »ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Vor all den Jahren«, erwiderte Kruk, »haben die Erbauer dafür gesorgt, dass diese Insel sich aus dem Bett des Ozeans erhob. Sie haben das Meer rund um diesen Ort verändert, auf drei Seiten gefährliche Riffe wachsen lassen und den größten Teil der vierten Seite auf ähnliche Art unzugänglich gemacht. Außerdem haben sie das Land und das Meer mit einem ewigen Nebel belegt, der die meisten seefahrenden Rassen abgeschreckt hat. Damals, als die großen Flotten der Zeit vor dem Kataklysmus zerstört waren und die übrigen nur noch für militärische Zwecke an der Festlandküste eingesetzt wurden, wagte sich kaum ein Schiff auch nur in die Nähe dieser Insel. Aber die Erbauer wussten, dass die Rassen, insbesondere die Menschen mit ihrer Wanderlust und ihrem Drang, die Meere zu erobern, hierher zurückkommen würden.«


  »Und das haben sie tatsächlich versucht. Wahrscheinlich hätten sie die Insel auch gefunden – wenn die Erbauer nicht beschlossen hätten, diese Gewässer mit genug gefährlichen Bestien zu füllen, um die Geschichten darüber stets frisch zu halten.«


  »Auch die Piratenflotte tut das ihrige«, sagte Kruk.


  »Ja.«


  »Damals«, fuhr Kruk fort, »musste die Bibliothek verborgen werden. Lord Khadaver befehligte die Koboldhorden auf dem Land wie auf dem Meer. Die Koboldbrut machte auf die Bücher ebenso Jagd wie auf jeden, der es wagte, sich ihnen in den Weg zu stellen.«


  »Ich weiß. Du erzählst mir nichts Neues…«


  »Sobald Lord Khadaver und die Koboldbrut besiegt waren, sollten die Bücher zurückgegeben werden.« Kruk hielt inne und sah den Zauberer an. Er wiederholte seine Worte und verlieh ihnen Gewicht; seine Stimme wurde heiser, so sehr bewegte ihn das Thema. »Die Bücher sollten zurückgegeben werden.«


  Kray runzelte die Stirn. »Oh. Ich verstehe.«


  »Tut Ihr das?«, fragte Kruk. »Tut Ihr das wirklich?«


  Der Zauberer hob die Hand. »Die Bücher werden zurückgegeben werden.«


  »Wirklich?« Kruk bemühte sich nicht, all die Zweifel, die er seit Jahren hegte, aus seiner Stimme herauszuhalten.


  »Natürlich. So lautete das Versprechen. Wenn die Zeit es zulässt, wird man sie zurückgeben.«


  »Und wann wird diese Zeit sein?«


  Die Falte zwischen Krays Brauen vertiefte sich. »Ich bin nicht zuständig für diese Dinge.«


  »Wer ist es dann?«


  »Der Großmagister des Gewölbes Allen Bekannten Wissens.«


  »Und wann wird der Großmagister das Gefühl haben, die Zeit lasse es zu, die Bücher zurückzugeben?«


  Kray schnalzte verärgert mit der Zunge. »Ich verstehe langsam, worauf du hinauswillst.«


  »Nein«, widersprach Kruk und schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Ihr versteht.«


  »Du vergisst dich, Lehrling. Deine Kühnheit – «


  »Ich bin nicht kühn«, unterbrach Kruk ihn. »Wenn ich kühn wäre, hätte ich schon vor langer Zeit gesprochen. Stattdessen bin ich fortgelaufen, als mir klar wurde, dass ich meine Zunge nicht länger würde hüten können und Bitterkeit in mir aufkeimte, gegen mich selbst wie gegen den Großmagister. Ich habe die Insel verlassen und mir gesagt, dass ich es lediglich täte, weil ich die schwache Hoffnung hatte, dass ich meine Familie finden würde – allein und hilflos.«


  »Du bist fortgegangen, weil du es nicht gewagt hast, mit Tocht darüber zu reden?«


  »Ja.«


  Kray machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist lediglich verwirrt, Lehrling. Mehr nicht. Wenn du dir nur die Zeit genommen hättest, mit Tocht zu reden – «


  »Wenn ich mit dem Großmagister über meine Gefühle gesprochen hätte, hätten wir uns gestritten. Trotz meiner Gefühle wollte ich… ich… wollte mich nicht mit ihm streiten.« Am Ende war der Wunsch, einen Streit mit dem Großmagister zu vermeiden, stärker gewesen als das Verlangen, ihn wegen seines Versäumnisses zur Rede zu stellen. Außerdem war es nicht Kruks Entscheidung, ob die Bibliothek zurückgegeben werden sollte.


  »Trotzdem blieb es sinnlos, dich zu verlieren, wenn es auch hätte verhindert werden können.«


  »Es hätte nicht verhindert werden können. Nicht ohne dass der Großmagister begriff, dass die Bücher langsam an die Leute dort draußen zurückgegeben werden mussten.«


  »Was hat dich auf den Gedanken gebracht, dass die Zeit dafür gekommen sei?«


  Kruk wusste, dass Kray trotz seiner Proteste begann, darüber nachzudenken, was er zu sagen hatte. Er holte tief Luft und hoffte, den anderen Mann noch weiter auf seine Seite ziehen zu können. »Ihr bereist zu Euren Zwecken auch das Festland, Kray. Ihr seht die Leute dort. Es gibt nicht nur Kobolde da draußen. Die Dinge haben sich seit dem Kataklysmus verändert. Diese Leute sind schon lange nicht mehr nur die versprengten Reste der Zivilisation, die während der Schlachten und des Krieges aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Sie haben sich niedergelassen und neue Häuser und neue Städte gebaut. Sie haben sich ein neues Leben aufgebaut und den Grundstein zu einer neuen Geschichte gelegt.«


  »Ich begreife nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Es ist ganz einfach«, sagte Kruk. »Diese Leute könnten das Wissen, das hier in der Bibliothek gehütet wird, gut gebrauchen. Sie könnten es nutzen, um stärker zu werden, um besser zu kämpfen, um sich und ihre Familien besser zu versorgen. Sie könnten das Vordringen der Koboldbrut aufhalten.«


  »Ich glaube nicht – «


  Kruk sprach hastig weiter, bevor der Zauberer seinen Satz zu Ende bringen konnte. »Wisst Ihr, wie sehr sich das Leben der Zwerge, Elfen, Menschen und Halblinge verbessern ließe, wenn sie Nachschlagewerke, Aufsätze und Monografien über Architektur, Gartenbau, Medizin und sogar über Waffen und Kriege hätten? Jedes einzelne der hundert verschiedenen Studiengebiete, die hier im Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu finden sind, wäre für sie von Nutzen.«


  »Ich weiß nicht – «


  »Aber ich weiß es«, erklärte Kruk. »Ich habe sie gesehen, Kray. Ich habe unter ihnen gelebt, bevor ich zum Sklaven wurde und danach. Ich habe diese Leute bei meinen Reisen mit dem Großmagister kennengelernt. Das Wissen, das hier aufbewahrt wird…« Bei dem Gedanken an den Schaden, den die Bibliothek genommen hatte, korrigierte er sich. »All das Wissen, das hier gehütet wurde, hätte das Leben dieser Leute verändern können.« Er hielt inne. »Wenn sie nur gewusst hätten, dass es hier zu finden war.«


  »Die Kobolde – «


  »Hegen noch immer einen Groll gegen Bücher«, sagte Kruk. »Ja. Das weiß ich. Sie werden es immer tun. Und wisst Ihr auch, warum?«


  »Weil Lord Khadaver – «


  »Weil«, unterbrach Kruk den Zauberer, »die Kobolde von allen Rassen auf der Welt die einzige waren, die keine geschriebene Sprache entwickelt hat. Nicht vor dem Kataklysmus. Nicht während des Kataklysmus. Und nicht danach.«


  Kray sah Kruk an.


  »Bevor Lord Khadaver kam und sie rekrutierte, haben die Kobolde nur geringfügig besser gelebt als Tiere«, erklärte Kruk. »Die Clans wanderten umher, lebten in der Wildnis und lauerten einander auf, bis die Anführer ihre Gefolgsleute hinreichend unterwiesen hatten, um die Rassen anzugreifen, die Städte bauten. Und so zogen die Kobolde in die Gebiete im Umkreis größerer Ortschaften. Wenn die Clans stark genug wurden, schlossen die Kobolde sich zusammen, überfielen diese Städte und töteten und versklavten die Bewohner, die nicht hatten fliehen können. Die Kobolde lebten in den Häusern dieser Städte und bedienten sich in den wohlgefüllten Speisekammern.«


  »Alte Geschichten«, blaffte Kray.


  Kruk schüttelte den Kopf. »Nein. So ist es immer noch. Tatsächlich ist es noch schlimmer geworden.«


  »Schlimmer? Wie das?«


  »Weil Lord Khadaver der Koboldbrut erheblich mehr gegeben hat als nur die Führung in einem langen Krieg, der alle Länder beinahe zerstört hätte.«


  »Das ist nicht wahr. Sobald Lord Khadaver besiegt war, zerfielen die Armeen der Kobolde. Die Clans haben wieder begonnen, gegeneinander zu kämpfen.«


  »Nicht ausschließlich.«


  »Lehrling – «


  »Seht Ihr? Trotz allem, was Ihr wisst, trotz all der magischen Zauber, über die Ihr gebietet, und des uralten Wissens, das Ihr besitzt, seht auch Ihr nicht, was Ihr vor Augen habt. Das ist der Grund, warum ich wusste, dass es nutzlos war, mit irgendjemandem darüber zu reden.«


  »Lehrling«, knurrte Kray. »Was immer du dir gedacht haben magst, ich hätte – «


  »Was Lord Khadaver den Kobolden gegeben hat«, sagte Kruk, »war eine gemeinsame Geschichte. Etwas, das keiner der Clans je besessen hatte. Er kam zu den Kobolden und brachte ihnen seine Magie, seine Macht und seine Hinterhältigkeit, und er hat die Clans auf seine Seite gezogen. Er hat den Kobolden einen gemeinsamen Ursprung gegeben, einen Punkt in der Zeit, auf den die Clans zurückblicken und wissen konnten, dass dies der Wendepunkt war. Binnen kurzer Zeit hat er Bündnisse zwischen den Clans ausgehandelt und die Kobolde dazu gebracht, nicht länger danach zu trachten, einander zu töten. Zum ersten Mal überhaupt hielten die Kobolde zusammen.«


  »Der Grund dafür war lediglich die Magie, die Lord Khadaver benutzt hat«, wandte Kray ein. »Er hat Zauber eingesetzt, um die Clans blind zu machen und ihre Führer an sich zu binden.«


  »Nein. Das ist nicht wahr. Die Kobolde haben sich zusammengetan, weil Lord Khadaver ihnen eine gemeinsame Geschichte gegeben hat. Er hat ihnen gezeigt, dass die Kobolde gemeinsam gegen die Rassen kämpfen konnten, die die Clans als Feinde ansahen. Er hat die Kobolde geeint und ihnen Stärke gegeben. Ganz gleich, was die Clans taten, sie konnten nicht vergessen, was Lord Khadaver sie durch diese gemeinsame Geschichte und das Bündnis gegen ihre Feinde gelehrt hatte: dass Einigkeit stark macht.«


  Kray hatte etwas erwidern wollen, doch jetzt klappte er den Mund wieder zu und legte die Stirn nachdenklich in Falten. Er klopfte mit seinem Stab auf den Boden, und winzige grüne Funken sprühten aus dem oberen Ende.


  »Eine gemeinsame Geschichte«, wiederholte Kray schließlich.


  »Ja. All die Gewalt, mit der die Kobolde einander begegnet waren, bevor Lord Khadaver kam, war vergessen. Vielleicht können die Kreaturen sich noch an jene dunkleren Zeiten erinnern. Vielleicht sprechen ihre Anführer sogar noch davon. Aber keiner der Kobolde lässt sich in seinem Handeln von dem alten Groll leiten. Die Clans kämpfen aufgrund neuer Streitigkeiten, aber diese Kämpfe dauern nicht mehr so lange wie früher und sind auch nicht mehr so blutig. Die Kobolde vergeuden ihre Kräfte nicht. Stattdessen tun sie sich zusammen und hassen die anderen Rassen. Und die Clans vermehren sich wie Heuschrecken und werden immer stärker und hungriger. Die Kobolde erinnern sich daran, dass Lord Khadaver die Clans beinahe zum Sieg über die Welt geführt hätte, und die aggressiveren ihrer Kommandanten freuen sich auf eine Zeit, da die Clans dieses Ziel wieder erreichen können.«


  »Alle waren davon überzeugt, dass die Kobolde sich selbst zerstören würden, wie es die Clans immer getan hatten, nachdem Lord Khadaver gefallen war«, sagte Kray.


  »Aber dazu ist es nicht gekommen«, erwiderte Kruk. »Nicht in all diesen Jahrhunderten. Es ist einfach nicht geschehen.«


  »Nein. Und du glaubst, der Grund dafür liege darin, dass Lord Khadaver die Kobolde verändert hat. Dass er die Denkweise der Clans verändert hat.«


  »Ja.«


  Kray hielt inne. »Niemand – niemand – ist je auf diesen Gedanken gekommen.«


  »Was ich sage, ist wahr«, erklärte Kruk ruhig. Obwohl er wusste, dass der Zauberer ihm zuhörte, hatte die Anstrengung, Kray dazu zu bringen, ihn vollkommen erschöpft. Als ihm die Ideen, von denen er jetzt sprach, das erste Mal gekommen waren, hatte er sich ihnen widersetzt. Diese Denkweise schien zu weit hergeholt, sie schien weit über alles hinauszugreifen, wozu die Koboldbrut imstande war.


  Zumindest, korrigierte sich Kruk, über all das, wozu sie vor dem Kataklysmus imstande gewesen war.


  »Die Falle, die in dem Buch verankert war, und der Zauberer an Bord des Koboldschiffes in Kellochshafen ließen darauf schließen, dass die Kobolde nicht allein arbeiteten.«


  »Das leuchtet mir ein.« Kray strich sich mit der freien Hand über sein bärtiges Kinn. »Nun.«


  »Als ich als Sklave in den Minen gearbeitet habe«, sagte Kruk, »gab es immer Geschichten, die die Aufseher erzählt haben. Sie sprachen über den Kataklysmus und über Lord Khadaver und erzählten einander wieder und wieder, dass die ganze Welt um ein Haar an die Kobolde gefallen wäre und sie sie nach Herzenslust hätten plündern und versklaven können.«


  »Das ist wahr.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn Lord Khadaver am Ende nicht gefallen wäre, hätte es durchaus so kommen können.«


  »Die Möglichkeit besteht immer noch«, sagte Kruk. »Die Zahl der Kobolde steigt nach wie vor.«


  Kray runzelte die Stirn. »Sie vermehren sich ständig.«


  »Ja. Und ihr Bewusstsein, dass es noch andere Orte auf der Welt gibt, wächst. In den vergangenen Jahren sind die Kobolde stark genug geworden, um den Süden zurückzuerobern und zu halten. Wie lange wird es dauern, bis die Clans sich im Rest der Welt ausbreiten?«


  »Dazu wird es niemals kommen«, erwiderte Kray.


  »Warum nicht? Wer wird die Koboldbrut aufhalten? Wer ist stark genug, gegen die Clans zu kämpfen? Wer kann die Rassen einen und dazu bringen, zusammenzustehen, wie sie es während der Herrschaft von Lord Khadaver getan haben?«


  Kray zögerte, und Kruk konnte sehen, dass seine Worte ihre Wirkung auf den Zauberer nicht verfehlten.


  »Die Zwerge«, sagte der Zauberer. »Die Elfen und die Menschen. Keine dieser Rassen wird zulassen, dass die Koboldbrut noch einmal so stark wird.«


  »Wie lange«, fragte Kruk, »ist es her, dass man dasselbe über den Süden gesagt hat? Und dass man niemals zulassen würde, dass die Kobolde in den fast zerstörten Städten, die das Festland dort säumen, Fuß fassten? Der Niedergang des Südens hat vor hundert Jahren angefangen, und die Kobolde sind dort inzwischen fest verwurzelt. Nichts Geringeres als ein Krieg wird sie von dort verjagen. Und niemand möchte noch einen Krieg mit den Kobolden. Keine der Rassen kann genug Krieger hervorbringen, um noch einmal gegen die Kobolde zu kämpfen. Sie verbünden sich nur selten, um einander zu verteidigen, und ziehen es vor, widerstrebend vor den Kobolden zurückzuweichen. Ich habe das geschehen sehen. Und Ihr auch.«


  »Lehrling, all die Dinge, von denen du redest – «


  »Lord Khadaver ist vor so vielen Jahren gestorben«, unterbrach ihn Kruk. »Aber – begreift Ihr denn nicht, Kray! – der Kataklysmus ist weitergegangen. Er ist ein Gespenst, das noch immer in unserer Welt umgeht, um ihr das Leben auszusaugen. Nur langsamer.«


  »Der Kataklysmus hat ein Ende gefunden – «


  »Lord Khadaver hat ein Ende gefunden«, fiel Kruk ihm ins Wort. »Lord Khadaver ist gestorben. Nicht der Kataklysmus. Wisst Ihr, warum Lord Khadaver wirklich versucht hat, sich all der Bücher zu entledigen?«


  »Um jedwedes Wissen zu vernichten«, erwiderte Kray. »Ohne Wissen hatten die Menschen, die Elfen und die Zwerge nicht die Möglichkeit, ihm und der Koboldarmee zu trotzen.«


  »Es ging um mehr als das.« Kruk zögerte. Als er die Ideen, die ihn von Graudämmermoor fortgetrieben hatten, vor all den Jahren entwickelt hatte, hatte er an sich selbst gezweifelt, hatte an seiner Denkweise und seiner Logik gezweifelt. Dann war sein Vertrauen in seine Theorien gewachsen, aber gleichzeitig war die Überzeugung in ihm gereift, dass weder der Großmagister noch irgendeiner der anderen Bibliothekare auf ihn hören würde. Seiner Theorie fehlte es an Beweisen. Und als er jetzt Kray ansah, wurde ihm dieser Umstand noch einmal deutlich bewusst. »Lord Khadaver hat sein Tun mit großem Bedacht geplant. Die Bücher sind gestorben. Die Musik ist gestorben. Die Kunst – all die Gemälde und Skulpturen, all die Schönheit, die die Rassen zu schaffen gelernt hatten – ist gestorben. Wisst Ihr, was für die meisten Leute wirklich gestorben ist? Wisst Ihr, was Lord Khadaver und die Koboldbrut wahrhaft zerstört haben?«


  »Ich nehme an – «


  »Mit der Zerstörung dieser Bücher, dieser Bibliotheken und Sammlungen ist für die Zwerge, die Menschen und die Elfen die Vergangenheit gestorben«, erklärte Kruk mit fester Stimme. »Ein großer Teil der Geschichte. Ein großer Teil der Kultur. Die Stimmen jener, die so viele wertvolle Wahrheiten gelernt hatten, wurden für immer zum Schweigen gebracht. Es war ihnen fortan verwehrt, die Kultur einer anderen Rasse zu betrachten und Ähnlichkeiten zu entdecken. Ohne Bücher, ohne historische Dokumente wurde das Leben des Einzelnen klein und eigensüchtig. Tatsächlich fielen die anderen Rassen auf das Niveau der Koboldbrut vor Lord Khadavers Erscheinen zurück.«


  »Wie meinst du das?«


  »Lord Khadaver hat ihnen ihre Geschichte genommen, so dass sie nur noch die Gegenwart der Ungewissheit hatten und den Hass auf die Entbehrungen der Vergangenheit. Sie haben vergessen, wie man in die Zukunft schaut, erfüllt von der Hoffnung, dass das Morgen bessere Dinge bringen kann.«


  »Unsinn!«, explodierte Kray. »Sie haben genug in Erinnerung behalten. Du redest so, als hätte in jenen Tagen fast jeder gelesen. Das ist einfach nicht wahr.«


  Kruk konzentrierte sich weiter auf sein Anliegen. Er hatte recht, das wusste er. Der Angriff auf die Bibliothek und die Art, wie er bewerkstelligt worden war, bestärkten ihn noch in seiner Überzeugung. Großmagister Lampenzünder hatte ihn gelehrt, seine Gedanken zu ordnen und genau zu formulieren. Auf diese Fähigkeit stützte er sich jetzt. »Was ist ihnen denn in Erinnerung geblieben?«


  Ein grimmiger Ausdruck trat in Krays Züge. Wenn Kruk ein wahrer Feind des Zauberers gewesen wäre, hätte er in diesem Augenblick um sein Leben gefürchtet.


  »Ihnen ist in Erinnerung geblieben, dass Lord Khadaver der übelste Feind war, dem die Welt je gegenüberstand«, erklärte Kray mit Nachdruck.


  »Das ist wahr.« Kruk nickte und sah Kray fest in die Augen. »Und entpuppte sich am Ende als der Untergang aller Rassen.«


  Kapitel 20


  Vertrieben


  »Wovon redest du?«, fragte Kray scharf. Zwischen seinen Brauen stand eine tiefe Falte, die verriet, dass er Kruks Meinung, die Niederlage Lord Khadavers hätte die gegenwärtige Situation für die Überlebenden des Kataklysmus noch verschlimmert, nicht teilte. »Wie soll die Erinnerung der Menschen, Zwerge und Elfen, dass Lord Khadaver ihr Feind war, sie auf irgendeine Weise schwächen?«


  »Weil«, sagte Kruk, »Lord Khadaver am Ende besiegt wurde.«


  »Natürlich wurde er besiegt«, erwiderte Kray. »Ich war dabei. Ich war Teil der Armee, die seine Zitadelle zum Einsturz gebracht hat. Das war der Grund, warum wir dort waren: um ihn zu besiegen.«


  »Ja.« Kruk wartete einen Moment. Über ihm krachte ein Donnerschlag. »Aber was ist dann geschehen?«


  »Wir haben die Überreste der Koboldarmeen verfolgt und sie besiegt, wo wir konnten. Wir konnten nicht alle vernichten.«


  Kruk nickte. »Und dann?«


  »Und dann nichts.«


  »Das ist nicht wahr. Es wurde beschlossen, die Bücher – das Gewölbe Allen Bekannten Wissens – geheim zu halten.« Kruk sah den Zauberer an. »Wie viele Leute wussten damals, dass so viele Bücher gerettet worden waren?«


  »Nicht viele. Es interessierte auch nicht viele.«


  »Warum nicht?«


  Kray hob die Hand. »Weil die meisten Leute während jener Zeiten ungebildet waren. Das Lesen und die Bücher waren etwas für Könige, Prinzen, Edelleute, Zauberer, Heiler und Händler. Ein gewöhnlicher Mann konnte nicht lesen, und selbst wenn er es konnte, konnte er sich den Preis für ein Buch nicht leisten.«


  »Aber es hat damals Leser gegeben«, wandte Kruk ein. »Das weiß ich, weil ich in den Chroniken auf Geschichten über sie gestoßen bin, ebenso wie in den Liebesromanen aus dem Hralbommsflügel. Der Großmagister hat sogar Monografien und Abhandlungen über die Rolle des Lesers in jenen Gesellschaften geschrieben. Wenn ein Heiler eine Frage zu einer bestimmten Operation hatte, gab es Bücher, die er zurate ziehen konnte. Aber wenn ein gewöhnlicher Mann eine Frage zur Viehzucht oder zur richtigen Fruchtfolge in einer ihm neuen Gegend hatte, konnte er sich an einen Leser in einer Bibliothek wenden oder an den Besitzer einer kleinen, privaten Sammlung von Büchern und dort für ein bescheidenes Entgelt Informationen bekommen.«


  »Ja.«


  »Die Bücher hätten in den Tagen nach Lord Khadavers Sturz benutzt werden können«, bemerkte Kruk, »um die zerstörten Städte und das Umland schneller wieder bewohnbar zu machen.« Er holte tief Luft. »Aber das ist nicht geschehen.«


  »Es wurde beschlossen, das nicht zu tun.«


  »Warum?«


  Kray seufzte und gab Kruk zu erkennen, dass diese Streitfrage vor all jenen Jahren lange und leidenschaftlich erörtert worden war.


  »Der Hauptgrund war der, dass die meisten gewöhnlichen Leute nie wieder etwas mit Büchern zu tun haben wollten.


  Sie teilten deine Überzeugung nicht, dass der Besitz solcher Dinge von Vorteil sein könnte. Und solltest du sie fragen, würdest du feststellen, dass die meisten von ihnen noch immer der gleichen Meinung sind. Viele der Leute, denen du die Bücher zurückgeben möchtest, würden sie zerstören oder wegwerfen.«


  Kruk schüttelte den Kopf. »Ich habe über jene Zeiten gelesen. In den Aufzeichnungen der Großmagister, die die Bibliothek aufgebaut haben. Man hat diesen Leuten keine Wahl gelassen.«


  Kray stampfte verärgert mit seinem Stab auf, und wieder sprühten Funken. »Pah! Du weißt nicht, wovon du sprichst, Lehrling! Oh, ihr Alten, bewahrt mich vor einem jungen Besserwisser, der glaubt, er habe all die Antworten in einer Handvoll Jahren gefunden, um die die Erbauer jahrzehntelang gerungen haben!«


  Kruk widerstand seinem spontanen Impuls, zu widersprechen und die Behauptung zu hinterfragen.


  »Du betrachtest jene Tage aus der Perspektive von heute«, fuhr Kray fort. »In jenen Tagen war für die Überlebenden des Kataklysmus der Besitz eines Buches gleichbedeutend mit einer Todesstrafe. Das galt für alle Elfen, Zwerge und Menschen. Vor allem für jene, die nie viel mit Büchern zu tun gehabt hatten, als diese noch zugänglich waren. Sie wollten in ihren Siedlungen und Städten keine Bücher haben oder auch nur Gerüchte über Bücher. Bücher brachten die Rachsucht der Koboldbrut über sie. Trotz unserer besten Bemühungen waren noch zu viele Kobolde in der Welt zurückgeblieben.«


  »Ja.«


  Triumph blitzte in Krays Augen auf. »Die Koboldbrut fasste jeden Ort ins Auge, an dem es Bücher gab. Selbst während jener Tage transportierten die Truppen der Allianz ab und zu noch Bücher ins Gewölbe. Die Kobolde waren gnadenlos in ihrer Zerstörung von Büchern.«


  Das wusste Kruk. Er hatte Geschichten über diese Transporte gelesen, selbst nach Lord Khadavers Sturz. Truppen der Kobolde hatten Karawanen überfallen und sie bis auf den letzten Mann abgeschlachtet, und die Koboldflotten – etwas, das vor dem Kataklysmus nie existiert hatte – hatten zahlreiche Schiffe auf den Grund des Meeres geschickt.


  »Die Kobolde haben damals diese Orte ins Auge gefasst. Nicht heute.« Kruk holte Atem.


  »Und sie würden es wieder tun«, erwiderte der Zauberer. »Diese Zeiten haben sich nicht so sehr verändert, wie du es gern glauben möchtest.«


  »Sie haben uns eine Falle mit einem Buch gestellt, Kray. Irgendetwas hat sich verändert.«


  »Das waren nicht die Kobolde.«


  Kruk wartete ab. Als offenkundig wurde, dass der Zauberer nicht weitersprechen würde, fragte er: »Wer war es dann?«


  »Du wirst mit deinem Herrn sprechen müssen, Lehrling. Wie ich schon sagte, ist das nicht meine Sache.«


  Ärger und ein Gefühl der Ohnmacht stiegen in Kruk auf. Er wollte nur fort von hier. Aber das konnte er nicht tun, – nicht solange eine Chance bestand, dass er vielleicht mehr in Erfahrung bringen würde.


  Kray trat einen Moment lang von einem Fuß auf den anderen, offensichtlich tief in Gedanken versunken. Als er zu sprechen begann, klang seine Stimme weich. »Ich werde dir dies sagen: Die Angst vor der Koboldbrut war nicht der einzige Grund, warum man die Bücher auch weiterhin im Gewölbe Allen Bekannten Wissens behielt.«


  Kruk drängte den Zauberer nicht zum Weitersprechen, aber er spürte, dass Kray bereits an seine Grenze gelangt war. Die Freundschaft zwischen dem Großmagister und Kray war so tief, dass Kray schon zuvor mehrere Grenzen überschritten hatte: indem er überhaupt mit Kruk sprach, ihn dann bedrohte und sich schließlich bemühte, mit ihm zu diskutieren. Aus welchem Grund auch immer, der Zauberer betrachtete Kruks fortgesetzte Anwesenheit als günstig für den Großmagister, und er war bereit, einiges dafür zu tun, dass sie diesem erhalten blieb.


  »Du darfst nicht vergessen«, sagte Kray, »dass all diese Bücher in vollkommenem Durcheinander in die Bibliothek gebracht wurden. Ohne jeden Plan, ohne jede Organisation. Die Männer, die sie gerettet hatten, wussten, dass ihnen die Todesstrafe drohte, sollten sie entdeckt werden. Wenn die Koboldbrut sie fing, starben sie eines grausamen Todes. Die Insel wurde vom Meeresboden gehoben, und Höhlen bildeten sich, dann wurden die Häuser darauf erbaut. Truhen, Kisten und Beutel mit Büchern wurden einfach irgendwo abgesetzt. Schiffe kamen, bisweilen mehrere an einem einzigen Tag. Die Arbeit war zu gewaltig, um Schritt zu halten.« Er holte tief Luft. »Jahrhunderte verstrichen, bevor wir auch nur wussten, was wir alles hatten retten können. Du hast einiges davon während deiner frühesten Beschäftigung hier gesehen.«


  Kruk erinnerte sich an die gewaltigen Höhlen voller Bücher, an die großen Räume, die darauf warteten, dass die Bücherschätze darin wohlgeordnet auf sorgfältig konstruierten Regalen standen, katalogisiert und bereit, benutzt zu werden. Er brauchte seine Fantasie nicht, um sich vorzustellen, wie das Gewölbe Allen Bekannten Wissens in jenen vergangenen Tagen ausgesehen hatte. Jeder Großmagister, angefangen von dem ersten bis hin zu Edeltocht Lampenzünder, hatte über das Chaos geklagt, das zu sichten und zugänglich zu machen seine Aufgabe war. Und die Großmagister hatten nicht nur schriftliche Berichte hinterlassen, sondern auch Illustrationen.


  »Wir hatten nicht den Luxus, viele mannigfaltige Kopien transportieren zu können«, sagte Kray. »Wir haben nur gehofft, dass wir ein Exemplar eines jeden Buches würden retten können. Zumindest das.« Er musterte Kruk. »Und wie konnten wir diese Bücher aus den Händen geben, bevor die Bibliothekare wussten, was sie da vor sich hatten? Bis der Großmagister Bescheid wusste und sich ein Urteil dazu gebildet hatte? In dem Wissen, dass wir etwas Derartiges vielleicht nie wieder sehen würden? Oder dass der Koboldbrut zu Ohren kommen könnte, dass eine Gemeinde ihre Bücher und ihre Bibliothek zurückerhält, nur damit sie in diese Stadt zieht und diese Bücher zerstört – und die Leute darin tötet?« Er schwieg einen Moment lang.


  Kruk hatte einige Mühe, den ausdruckslosen Blick des Zauberers zu erwidern.


  »Welche Wahl hättest du in jenen Jahren getroffen, Lehrling? Hättest du diese Bücher zurückgegeben? Nachdem Krieger aus allen Winkeln der Welt herbeigekommen waren, um für diese Bücher zu kämpfen und Blut zu vergießen, Bücher, die die meisten Leute niemals wirklich verstanden und die ihnen herzlich wenig bedeuteten?«


  Kruk zwang sich zu einer Antwort. »Ich weiß es nicht. Wirklich, ich weiß es nicht, Kray. Aber ich hinterfrage nicht, was damals geschehen ist. Meine Frage bezieht sich darauf, wie sich die Dinge heute entwickeln.«


  »Wäre es dir recht, ein Buch diese Bibliothek verlassen zu sehen, von dem wir keine Kopie hätten? Weißt du, wie viel wir bereits verloren haben?« Der Zauberer schaute zu dem geborstenen Grat der Fingerknöchelberge hinüber. »Kannst du auch nur erahnen, wie viel ich erst vor wenigen Tagen zerstört habe?«


  Kopfschüttelnd sagte Kruk: »Nein.«


  »Wie kannst du es dann wagen, Anstoß an deinem Herrn zu nehmen, für Dinge, die er tut, Lehrling? Seine Verantwortung für den Schutz dieses Ortes und dieser Bücher war keine leichte. Er ist der einzige Großmagister gewesen, der die Sicherheit dieser Insel jemals verlassen und Reisen auf das Festland unternommen hat, um nach Büchern und Gerüchten über Bücher zu suchen. Dabei hat er schreckliche Dinge gesehen. Grauenvolle Dinge. Dinge, die die meisten Halblinge aus Graudämmermoor niemals sehen.«


  Aber ich stamme nicht von dieser Insel, dachte Kruk ärgerlich. Mein ganzes Leben war ich, bis zu meiner Ankunft hier, umringt von diesen Dingen. Mord und Grausamkeit und Entbehrungen. Das war meine Welt. Und das ist die Welt, in der die Festländer leben.


  In diesem Moment schien Kray sich daran zu erinnern, dass auch Kruk ein Außenseiter war. Die grimmige Miene des Zauberers wurde weicher, dann wandte er sich ab. Ein unbehagliches Schweigen umfing sie.


  Nach einiger Zeit, nur damit der Zauberer beenden konnte, was immer er zu sagen hatte, räumte Kruk ein: »Ich… ich bin nicht stolz auf meine Unzufriedenheit mit der Art, wie die Dinge hier gehandhabt wurden.« Er wusste, dass er es nicht war. Eine Meinungsverschiedenheit mit dem Großmagister war wahrscheinlich das Nutzloseste, Unerfreulichste und Treuloseste, was er sich vorstellen konnte.


  Kray antwortete: »Das solltest du auch nicht sein«, aber seine Bemerkung war nicht so schneidend, wie sie hätte sein können.


  »Das ist der Grund, warum ich versucht habe fortzugehen.


  Ich wusste, dass ich eines Tages ebendieses Gespräch mit dem Großmagister geführt hätte. Das wollte ich vermeiden. Ich wollte seine Gefühle nicht verletzen oder unsere Freundschaft trüben.« Kruk starrte auf die Ruinen der Bibliothek, aber in Gedanken war er beim Großmagister. »Der Großmagister würde nie verstehen können, warum ich so empfinde, wie ich es tue.«


  »Ich denke, Tocht versteht seine Stellung im Leben vollkommen. Er wurde dazu bestellt, alles zu schützen, was uns hier lieb und teuer war.«


  »Aber er hat die Bibliothek hier festgehalten«, bemerkte Kruk mit ruhiger Stimme, »alle Bücher an einem einzigen Platz. Das war ein Fehler. Die Sammlungen wären weniger verletzbar gewesen, wären sie auf dem Festland verstreut worden.«


  »Das kannst du nicht wissen.«


  »Ich spüre es«, erwiderte Kruk. »Noch bevor dies geschehen ist, spürte ich es. Die Koboldbrut brauchte nur diesen Ort zu finden, und sie konnte alles zerstören, was beschützt worden war.« Er sah Kray an. »Habt Ihr Motherbys Konkordanz des Krieges gelesen?«


  Kray zögerte, dann nickte er. »Selbstverständlich.«


  »Was ist das erste Prinzip beim Schutz von Personen oder Dingen?«


  Seufzend, da er langsam begriff, sagte Kray: »Sie nicht alle an einem Ort zu versammeln.«


  »›Wenn man das zu Schützende aufteilt und voneinander getrennt unterbringt, erschwert man es einem Feind, an es heranzukommen‹«, zitierte Kruk aus dem Buch. »›Euer Feind wird Mühe haben, alle Verstecke zu ermitteln, und er wird bei seinen Bemühungen, Informationen über diese Verstecke zu erlangen, enthüllt werden.‹«


  »Ja. Aber wir haben uns dafür entschieden, alles an einem Ort zu verbergen, den wir geschaffen haben«, erklärte Kray. »Ein Ort, von dessen Existenz niemand wusste.«


  »Verstecke bleiben nicht versteckt.«


  »Wir haben nichts versteckt, wovon die Koboldbrut wusste.«


  »Ihr habt die Bücher versteckt.«


  »An einem Ort, der noch nie zuvor Teil der Welt gewesen war. Wir waren vorsichtig, und wir waren klug.«


  »Bei Towwart findet sich ein Lehrsatz über dieses Vorgehen«, sagte Kruk. »›Selbst eine Unterlassung hinterlässt eine auffindbare Spur, – ein Loch, ein Vakuum, eine Einschließung, die den vorsätzlichen Verlust oder die wohlersonnene Lüge erkennbar macht.‹«


  »Ich kenne das Buch«, sagte Kray.


  »Trotz all der Vorkehrungen, die Ihr und die Erbauer getroffen habt, wussten die Kobolde, dass die Bücher irgendwo existierten.«


  »Sie wussten es nicht, Lehrling. Vielleicht haben sie es vermutet.«


  Kruk warf einen vielsagenden Blick auf die Ruinen der Bibliothek. »Irgendjemand hatte da mehr als eine Vermutung.«


  Kray sagte nichts.


  »Ihr habt die Bücher zur Gänze vom Festland weggeschafft und hier versteckt, aber Ihr habt noch mehr getan. Ihr habt den Rassen, die den Kataklysmus überlebt haben, ihre Geschichte genommen.« Krug sah den Zauberer an. »Sie brauchten diese Geschichte, Kray. Sie brauchten sie, damit sie weitermachen konnten. Solange Lord Khadaver existierte, konnten sie ebenfalls existieren. Sie hatten ein Ziel – das Überleben – und einen Feind, der ihr Leben bedrohte. Nachdem Lord Khadaver tot war – hatten sie nichts mehr.«


  »Wir haben sie gerettet«, widersprach Kray.


  »Nur teilweise. Nur für eine gewisse Zeit. Die Bewohner des Festlandes sind in Erstarrung verfallen. Sie wachsen nicht, und sie entwickeln sich nicht. Sie werden geboren, und sie sterben. Mit dem Vordringen der Koboldbrut wurde ihr Leben härter und armseliger, und sie starben viel früher. Sie brauchen das, was sie früher einmal hatten. Die Geschichte ist für eine Zivilisation wie ein Fluss. Sie fängt irgendwo an, so dass die Heutigen eine Richtung vorgegeben bekommen, eine Karte, auf der verzeichnet ist, wo sie herkommen, und eine vage Vorstellung davon, wo ihr Weg sie als Nächstes hinführt.«


  Inzwischen hatte sich die Dunkelheit vollends über die Gärten gebreitet. Dutzende weicher Strahlen von den Laternen auf dem Hof der Bibliothek brannten gegen die sanfte, samtene Decke an, die sich über das Land gelegt hatte.


  »Wenn Ihr irgendwo an einem Fluss steht«, fuhr Kruk fort, wohl wissend, dass er jetzt Krays ungeteilte Aufmerksamkeit hatte, »dann könnt Ihr die Überreste – Sand oder Treibgut – von anderen Orten auflesen, an denen der Fluss zuvor entlanggeströmt ist. Werft Ihr selbst etwas in den Fluss, wird es später flussabwärts vielleicht ein anderer finden. Selbst wenn der Fluss ins Meer fließt und sich in den Tiefen des Ozeans verliert, verdunstet die Sonne das Wasser, und die Wolken tragen es zurück zu dem Land, so dass es die Reise ganz von vorn beginnen kann.«


  Kray zog die Brauen zusammen. »Ich brauche keine Lektion über den Kreislauf des Wassers, Lehrling.«


  »Es geht nicht um Wasser«, entgegnete Kruk, ein wenig verzweifelt darüber, dass der Zauberer nicht sah, was er so deutlich vor Augen hatte. »Es geht um Wissen. Der Kreislauf des Wassers war einfach der beste Vergleich, den ich für das, was ich zu erklären versuche, finden konnte.«


  »Nun, deine Erklärung ist kaum notwendig. Entgegen deiner Annahme bin ich nicht begriffsstutzig.«


  »Nein«, pflichtete Kruk ihm bei. »Ich weiß, dass Ihr alles versteht, wovon ich spreche. Aber ich möchte Eure Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, dass Ihr so blind gegen das seid, was ich zu erklären versuche.«


  Er holte tief Luft, überrascht, wie angespannt er war. Aber noch mehr überraschte es ihn, dass er noch keine Kröte war.


  Kray durchbohrte Kruk mit einem wachsamen Blick. Der Zauberer brummelte leise vor sich hin, dann wandte er sich ab und blickte über den Garten. »Du führst ein bezwingendes Argument an, Lehrling.«


  Die Anrede erbitterte Kruk. Nach allem, was er soeben gesagt hatte, bestand der Zauberer noch immer darauf, ihm Rang und Respekt zu verwehren.


  »Es ist mehr als ein Argument«, erwiderte Kruk. »Es ist die Wahrheit.«


  »So wie du sie gern sehen willst.«


  »Kray«, sagte Kruk, »die Zwerge, die Elfen und Menschen verlieren das Festland. Mit jedem Tag werden weitere Halblinge als Sklaven in Ketten gelegt. Die Kobolde haben die Zwerge, Elfen und Menschen mit Gewalt aus dem Süden vertrieben, wo das bessere Ackerland liegt. Ihr Leben wird immer entbehrungsreicher und verzweifelter. Und die Koboldbrut drängt nach Norden vor. Bald, sehr bald, werden die Clans sämtliche Küstenländer beherrschen. Sobald sie das Land unter ihre Herrschaft gebracht haben, werden sie den Zugang zum Meer kontrollieren. Wisst Ihr, was dann geschehen wird?«


  »Wir werden gegen sie kämpfen und sie zurückdrängen.«


  »Und wenn wir das nicht können? Es ist niemand da, der eine mächtige Armee aufstellen könnte.«


  »Die Menschen, die Zwerge und die Elfen werden sich in die Mitte des Festlandes zurückziehen«, sagte Kray. »Dort gibt es noch immer Orte, an denen sie leben und gedeihen können.«


  »Für wie lange?«


  »Du erzürnst mich, Lehrling, mit deinem ständigen Geplärr darüber, was alles noch geschehen könnte.«


  Normalerweise hätte der Protest des Zauberers Kruk innehalten lassen. Aber irgendwie konnte er sich nicht bezähmen, nicht jetzt, da das Thema einmal zur Sprache gekommen war. »Aber begreift Ihr denn nicht, was geschehen wird, wenn die Elfen, die Zwerge und die Menschen sich in das Innere des Festlandes zurückziehen?«


  »Sie werden leben und wieder wachsen«, sagte Kray. »Und sie werden sich wahrscheinlich gegen die Kobolde zusammentun.«


  »Bis dahin wird es zu spät sein.«


  »Zu spät wofür?«


  Kruk öffnete die Hände und deutete auf ihre unmittelbare Umgebung. »Für diesen Ort. Für die Bibliothek. Für Graudämmermoor. Für die Insel.«


  Kray erwiderte nichts, aber Kruk konnte spüren, dass der Zauberer beunruhigt war.


  »Graudämmermoor ist zunehmend abhängig vom Handel mit dem Festland«, erklärte Kruk. »Obwohl die Elfenhüter alles in ihrer Macht Stehende getan haben, ist die Bevölkerung hier so weit angewachsen, dass die Landwirtschaft und die Fischerei der Insel sie nicht mehr ernähren können. Wenn der Handel mit dem Festland ausbleibt, werden alle hier hungern.«


  »Insbesondere die Halblinge.« Kray runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Das war nicht persönlich gemeint, Lehrling.«


  Kruk nickte und gab sich große Mühe, es nicht persönlich zu nehmen. Die Erbauer hatten für eine Ernährungsgrundlage der Bevölkerung von Graudämmermoor gesorgt. Die Menschen fuhren zur See und blieben selten daheim. Zur Verteidigung der Insel und des Gewölbes waren Elfen und Zwerge nötig gewesen. Und sie alle, einschließlich der Bibliothekare, konnten von den Produkten der Insel selbst und der Küstengewässer gut leben.


  Aber die Halblinge hatten sich um ein Vielfaches vermehrt und die Stadt anschwellen lassen, bis sie aus allen Nähten platzte. Halblinge hatten große Familien, einen großen Appetit und die Neigung, nicht über den Tag hinaus zu denken.


  Die Halblinge, denen als Lebenszweck die Erhaltung der Bibliothek, das Lesen und Schreiben und die Sorge für die Bücher aufgegeben worden waren, hatten sich zu einer inneren Bedrohung für die Insel entwickelt.


  »Ja«, sagte Kruk. »Die Halblinge sind zu einer Belastung geworden.«


  »Und doch haben wir ohne sie keine Bibliothekare.«


  »Nur wenige Bibliothekare«, korrigierte ihn Kruk. Obwohl Menschen in der Vergangenheit im Allgemeinen als Großmagister fungiert hatten, wollten nur wenige von ihnen ein Leben unter Büchern verbringen. Noch geringer war die Zahl der Zwerge und Elfen, die diese Art von Leben erstrebenswert fanden. Halblinge lebten ein langes, vorsichtiges Leben.


  »Du wirfst eine große Zahl von Problemen auf, Lehrling.«


  »Ja«, antwortete Kruk, »aber sie sind real.«


  Kray ging auf und ab, und sein Stab klopfte dabei auf den Boden und ließ grüne Glut hervorspritzen. »Du hättest mit Tocht darüber sprechen sollen.«


  »Ich habe es versucht. Ich habe es in Unterhaltungen zur Sprache gebracht. Ich habe Monografien zu dem Thema geschrieben. Er leugnete die Probleme und heftete die Monografien ab, ohne sie zu lesen.«


  »Und auch sonst hat sie niemand gelesen?«


  »Nein.« Kruk verzog das Gesicht. »Wie Euch vielleicht aufgefallen sein mag, bin ich hier nicht wohlgelitten. Das war ein anderer Grund, warum ich beschlossen hatte fortzugehen.«


  »Du bist nur aus einem einzigen Grund bei deinen Bibliothekarskollegen nicht wohlgelitten«, sagte Kray. »Du bist Tochts Liebling. Und er hat dich für den Fall seines Todes zu seinem Nachfolger bestimmt.«


  Diese Feststellung überraschte Kruk. Sie verschlug ihm die Sprache.


  »Mach den Mund zu, Lehrling«, brummte Kray. »Du wirst noch Fliegen fangen.«


  Mit einiger Anstrengung klappte Kruk den Mund zu. Dann öffnete er ihn wieder und sagte: »Der Großmagister hat mir gegenüber niemals etwas Derartiges erwähnt.«


  »Natürlich nicht. Tocht ist immer davon ausgegangen, dass du klug genug bist, um selbst dahinter zu kommen.«


  Neuerliche Schuldgefühle lasteten auf Kruk, als ihm klar wurde, wie sehr sein Aufbruch mit der Windjäger den Großmagister verletzt haben musste.


  »Tocht hält große Stücke auf dich, Lehrling«, fuhr Kray fort. »Ich bin nicht so nachsichtig. Ich finde, dass du immer noch eine Menge zu lernen hast.« Er hielt inne und blieb vor Kruk stehen. »Allerdings muss ich zugeben, dass du mir heute Abend viel zu denken gegeben hast.«


  »Es ist alles wahr«, sagte Kruk. »Alles.«


  »Ich habe das Gefühl, das starke Gefühl, dass du recht hast.« Kray umfasste seinen Stab fester. »Dieses Gefühl verstärkt noch meine Gewissheit, dass jetzt – oder wann immer der Kapitän der Windjäger in See gehen will – nicht die Zeit ist, da du Tocht verlassen solltest.«


  »Wenn ich hier bleibe, wird das nichts nützen«, protestierte Kruk.


  »Und doch ist es genau das, was du tun solltest: hierbleiben«, sagte Kray. »Es ist das, was du tun wirst.« Er drehte sich um und ging davon, so dass das Gespräch ein abruptes Ende fand.


  Kruk konnte nicht fassen, mit welcher Unverschämtheit Kray ihm begegnete. Selbst für einen Zauberer war Kray zu weit gegangen.


  »Ihr könnt mich nicht einfach hier festhalten«, rief Kruk ihm nach.


  »Ich kann und ich werde.« Kray verlangsamte keinen Moment seinen Schritt, während er zu den wiedererweckten magischen Stufen zurückkehrte, die auf die Mauer um den Hof der Bibliothek führten.


  »Wenn Ihr mich daran hindert, fortzugehen, seid Ihr nicht besser als die Koboldbrut, die mich versklavt hat.« Kruk bereitete sich auf einen hastigen Rückzug in die Büsche vor. Er hatte sich strategisch neben einem dichten Gestrüpp aufgestellt, das die meisten magischen Zauber gewiss abwehren würde. Ein Verwandlungszauber machte es erforderlich, dass der Zauberer sah, was er verändern wollte. Wenn Kray ihn verfolgte, war er davon überzeugt, dass er im Garten verschwinden konnte.


  »Du bleibst, Lehrling. Und das ist das letzte Wort, das ich zu dem Thema zu sagen habe.« Kray ging die schimmernden magischen Stufen hinauf.


  Bevor Kruk irgendeine Erwiderung einfiel, war Kray auch schon auf der anderen Seite der Mauer verschwunden. Entschlossen nahm Kruk seinen Mut zusammen und ging auf die Treppe zu.


  Das ist nicht alles, was ich zu dem Thema zu sagen habe, dachte er mit Nachdruck. Ich werde mich nicht einfach so herumschubsen lassen. Du wirst mir zuhören, Kray, und wenn die Zeit kommt, da ich beschließe fortzugehen, werde ich…


  Er stand auf der dritten Treppenstufe, als die magische Treppe unter seinen Füßen verschwand. Er hatte gerade noch Zeit für ein einziges Aufheulen der Überraschung, bevor er mit solcher Wucht auf den Boden prallte, dass ihm Hören und Sehen verging.


  Wieder einmal wurde ihm bewusst, warum so viele Leute aller Rassen die Launen der Zauberer fürchteten und hassten. Kläglich rollte er sich auf den Rücken und starrte zu den über den Himmel huschenden Wolken, die von Eidechsenzungen schneller Blitze getrieben wurden. Er zwang sich, ruhig zu bleiben, was ihn jedoch große Anstrengung kostete.


  Wenn die Zeit kam, würde er fortgehen. Er würde nicht in der Falle sitzen. Er würde kein Leben der Nutzlosigkeit führen. Das hatte er in den Minen getan, und er hatte es in der Bibliothek wieder getan, bevor er all die Wahrheiten begriffen hatte, die er soeben Kray vorgetragen hatte. Er wusste nicht, was die Welt sonst noch für ihn bereithalten mochte, aber er war entschlossen, es herauszufinden.


  


  »Bist du dir sicher, dass du das wirklich willst, Kruk? Einfach so davonsegeln? Du hast schon einmal versucht, diesen Ort zu verlassen, nur um jetzt wieder genau da zu sein, woher du gekommen bist.«


  Die bleierne Morgensonne, die kaum durch den schweren, wabernden Nebel drang, der über Graudämmermoor lag, zeichnete tiefe Sorge und Zweifel auf Raishos dunkle Züge. Eine gewisse Kühle hing in der Luft, die von Süden kam und von den Fingerknöchelbergen herabwehte.


  Nein, dachte Kruk, als sie das sich sanft wiegende Deck der Windjäger überquerten, während das Meer sich mit dem Ebbstrom vom Ufer zurückzog. Um sie herum traf die Mannschaft die letzten Vorbereitungen, die Kapitän Attikus angeordnet hatte. Ich weiß nicht, was ich tun will. Was ich tun will, hat anscheinend keinen Einfluss auf die Ereignisse. Es ist alles zu verwirrend geworden. Dieser Ort ist zu verwirrend geworden.


  Aber er holte tief Luft, hievte sein Bündel von den Schultern, legte es in die Seemannstruhe am Ende der Hängematte, die er für sich erobert hatte – auch wenn er sie natürlich mit zwei anderen Seeleuten teilen musste, die zu anderen Wachen eingeteilt waren als er selbst –, und sagte: »Ja. Ich bin mir sicher.«


  Raisho lehnte an der Tür und füllte den kleinen Raum mit seinem kräftigen Körper zur Gänze aus. Er rieb sich mit einer Hand über das glatte Kinn, während er mit der anderen nach dem Entermesser an seinem Gürtel griff.


  »Nun, wenn du mich fragen würdest, wie ich über deine Gefühle denke – «


  »Ich frage dich nicht danach, was du denkst. Ich bin durchaus imstande, für mich selbst zu denken, ganz gleich, was du oder Kray oder irgendjemand sonst glaubt.« Raisho versteifte sich, und Kruk wurde bewusst, dass seine Antwort schärfer ausgefallen war, als er beabsichtigt hatte. Er stieß den angehaltenen Atem aus. »Ich entschuldige mich, Raisho. Ich wollte nicht so wütend klingen. Ich bin erschöpft von all der Arbeit, die ich in der Bibliothek getan habe, und von allem, was dort geschehen ist. Es war… nicht einfach, Graudämmermoor zu verlassen. Einzig die Tatsache, dass es noch schlimmer gewesen wäre, in der Bibliothek zu bleiben, macht mir das Fortgehen möglich. Ich kann nicht bleiben.« Er betrachtete seine mageren Besitztümer in der Truhe. »Ich denke – nein, ich weiß –, dass ich dort keinen Platz habe. Nicht mehr. Und ich glaube, ich habe mir in all den Jahren etwas vorgemacht, als ich etwas anderes dachte. Ich habe nie hierhergehört. Die letzten Tage haben nicht viel mehr bewirkt, als mich daran zu erinnern.«


  »Aye.« Raisho nickte gutmütig. »Da ich selbst nicht hier geboren bin, kann ich das gut verstehen. Jeder Halbling in der Stadt hat mich mit Argwohn betrachtet, genau wie jeden anderen Seemann, der an Bord eines Schiffes lebt und auf der Insel kein wahres Zuhause und keine Familie hat. Aber ich bin während der letzten Tage einige Male oben in den Fingerknöchelbergen gewesen. Ich habe gesehen, dass dort noch eine Menge Arbeit wartet. Und wenn ich eins über dich weiß, dann ist es das: Du lässt keine Arbeit ungetan.«


  »Es ist nicht meine Arbeit.«


  »Also lässt du alles zurück. Wieder einmal.«


  »Ja. Ich habe dem Großmagister vor einigen Tagen mitgeteilt, dass ich fortgehen werde, sobald die Windjäger zum Auslaufen bereit ist.« Da er den suchenden, besorgten Blick seines Freundes nicht ertragen konnte, richtete Kruk seine Aufmerksamkeit auf die Hängematte. Wer immer die Knoten gebunden hatte, mit denen das hin-und herschwingende Bett an den Masten befestigt war, war nicht besonders sachkundig gewesen.


  Er ließ sich Zeit, den Knoten aufzuziehen und neu zu schürzen. Sein Knoten würde halten. Er konnte ein guter Seemann sein. Er wusste, dass er das konnte. Und er war recht geschickt, wenn es darum ging, Handel zu treiben. Das hatte er bereits unter Beweis gestellt, bevor die Windjäger Kellochshafen erreicht hatte.


  Es würde schwierig werden. Sein einziger Trost lag in der Tatsache, dass ihm dieser zweite Aufbruch ein wenig leichter fiel.


  »Ich kann nicht umhin zu erwähnen, dass ich das kaum glauben kann«, sagte Raisho.


  »Was ich glaube, zählt, und ich glaube, dass ich fortgehen muss.«


  Raisho schwieg nur einen Moment lang, dann erklärte er: »Du hast deine Sache dort oben gut gemacht, Kritzler. Ich habe dich manchmal bei der Arbeit beobachtet und gesehen, mit welcher Sorgfalt du die Bücher behandelt hast und wie gewissenhaft du die Arbeiten erfüllt hast, die der Großmagister dir zugewiesen hat. Ich weiß, dass du diese Bücher genauso sehr liebst wie jeder andere dort oben in den Bergen, wahrscheinlich liebst du sie so sehr wie der Großmagister und gewiss mehr als die meisten von denen, die geblieben sind.«


  Diese Bemerkung verstärkte Kruks Schuldgefühle noch. Im Laufe der letzten Tage, während das Ausmaß der Zerstörung immer offenkundiger geworden war – und die nackte Tatsache, dass die Bibliothek nie wieder dieselbe sein würde –, waren einige der Bibliothekare in die Stadt und zu dem Leben zurückgekehrt, das sie dort hatten.


  Nicht einmal der Großmagister brachte es übers Herz, ihnen das zum Vorwurf zu machen. Es war eine gewaltige Aufgabe, das Gewölbe Allen Bekannten Wissens auch nur ansatzweise so weit wiederaufzubauen, dass man dort arbeiten konnte. Zwerge und Elfen schleppten eimerweise Asche fort, alles, was von etlichen Sammlungen übrig geblieben war, die einst ganze Räume gefüllt hatten. Sie wurde Wagenladung für Wagenladung zur Südwand der Fingerknöchelberge geschafft und von dort über den Steilhang in die Bluttriefende See geschüttet. Geschichte, Musik, Kunst, Literatur, Naturwissenschaft und andere Studiengebiete ergossen sich über den kahlen Stein der Berge. Nur ein feiner Staub wehte davon zur Bibliothek zurück.


  »Und ich wette ein Goldstück gegen einen Kreuzknoten, dass du Schreibfedern und Tinte in deinem Bündel hast und – ob es dir gefällt oder nicht – ein oder zwei leere Bücher obendrein.«


  Kruk sagte nichts. Raisho hatte recht mit seiner Vermutung. Er hatte tatsächlich Schreibfedern, Tinte und drei leere Bücher bei sich, die er mit der Erlaubnis des Großmagisters aus den Vorräten der Bibliothek gefertigt hatte.


  »Wann legen wir denn ab?« Kruk ging durch das Mitteldeck zum Frachtraum im Heck.


  »Kapitän Attikus sagt, bald. Hast du etwas gegessen?«


  »Ich habe keinen Hunger.« Seit er am Morgen vor dem ersten Hahnenschrei aufgestanden war, war Kruk übel. Er wusste seit drei Tagen, dass er heute aufbrechen würde, seit Kapitän Attikus der Mannschaft mitgeteilt hatte, dass sie ihre Angelegenheiten in Ordnung bringen und sich wieder auf dem Schiff melden sollte.


  Die Dinge hatten entschieden eine Wendung zum Schlechteren genommen, als Kruk erfuhr, dass der Großmagister zu einem wichtigen Treffen in die Stadt reisen musste. Widerstrebend hatte Kruk versucht, herauszufinden, was so wichtig sein konnte, dass der Großmagister die Bibliothek zu diesem kritischen Zeitpunkt verließ. Aber er war erfolglos gewesen, weil er das leise Gespräch zwischen dem Großmagister und Kray nicht hatte mit anhören können. Sowohl der Zauberer als auch der Großmagister machten nur vage Andeutungen. Kruk wusste lediglich, dass es wichtig war. Und sollte noch jemand in der Bibliothek Näheres wissen, so redete jedenfalls niemand darüber.


  Es war auch kein besonderes Vergnügen gewesen, den Großmagister die Fingerknöchelberge hinunter zu begleiten. Kruk hatte den Karren gelenkt, und es hatte eine gewisse Spannung in der Luft gelegen. Er hatte bereits am Tag zuvor Abschied genommen, weil er es hinter sich hatte bringen wollen. Dann war am Morgen der Großmagister erschienen, kurz nachdem Kruk seine Habe auf den Wagen geladen hatte, und hatte ihn davon in Kenntnis gesetzt, dass sie gemeinsam in die Stadt fahren würden.


  »Du musst etwas essen«, sagte Raisho. »Du brauchst deine Kraft. Wenn wir erst auf See sind, liegen oft Stunden zwischen den Mahlzeiten, dann sind die guten Zeiten vorbei.«


  Kruk nickte. »Vielleicht eine Kleinigkeit.«


  Raisho legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gut. Der Koch hatte heute früh frisches Brot. Nicht alles hat er selbst gebacken. Der Käpt’n wollte der Mannschaft eine schöne Mahlzeit vorsetzen, bevor wir aufbrechen, daher hat er bei den Bäckereien der Insel einige frisch gebackene Leckereien gekauft.«


  Gemeinsam gingen sie wieder unter Deck und machten sich auf den Weg zur Mannschaftsmesse.


  Dreiundzwanzig Seeleute, fast ein Drittel der Mannschaft, saßen auf den Bänken, die dort auf dem Boden verankert waren. Beinahe die Hälfte von ihnen waren neue Gesichter, Ersatz für die Männer, die im Kampf gegen das Koboldschiff gefallen waren. Als Kruk erschien, verfielen alle Seeleute vorübergehend in Schweigen. Dann wandten sie sich vielsagend von ihm ab oder verließen den Raum.


  Vielleicht war es doch keine gute Idee, hierherzukommen, dachte Kruk verdrossen. Der Empfang, den die Seeleute ihm bereiteten, war ungefähr so herzlich wie der, den er bei seiner Rückkehr in die Bibliothek erlebt hatte. Er ignorierte sie, so gut er konnte, und schloss sich Raisho an, um an der Essensausgabe vorbeizugehen. Raisho füllte seinen Holzteller mit Brot, Früchten und frisch geschnittenem Fleisch. Kruk nahm nur einige Stücke Brot, etwas Käse und eine Birne. Er hatte von Anfang an keinen großen Hunger gehabt, und bei dem kalten Empfang in der Messe war ihm auch der letzte Appetit vergangen.


  Als Raisho Kruk zu einem kleinen Tisch im hinteren Teil des Raums führte, an dem zwei andere Seeleute saßen, standen die beiden Männer auf und gingen wortlos davon. Kruk setzte sich leise auf seinen Stuhl und wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte.


  »Es wird besser werden«, versicherte ihm Raisho mit schroffer Stimme. »Bei den Alten, das wird es. Oder ich werde ein paar Männern eigenhändig den Bart abreißen, damit alles wieder in Ordnung kommt.«


  Kruk sah nicht, wie das möglich sein sollte. Die Bibliothekare wollten ihn nicht bei sich haben, und die Mannschaft der Windjäger wollte ihn nicht hierhaben. Der Großmagister wollte ihn, aber Kruk hatte das Gefühl, seine eigenen Ideale zu verraten, wenn er blieb.


  Raisho machte sich über das Essen auf seinem Teller her, als sei er halb verhungert. Kruk richtete seine Aufmerksamkeit auf sein eigenes Mahl und spülte es mit schwachem Tee herunter.


  »Hast du irgendetwas gehört?«, fragte er leise. »Darüber, wie schlimm es dort draußen auf der Bluttriefenden See ist?«


  Raisho schüttelte den Kopf. »Die meisten Schiffe waren hier im Hafen. Nur vier sind eingelaufen seit dem… Angriff auf die Bibliothek.«


  Kruk wusste, dass der junge Seemann das Wort Zerstörung auf den Lippen gehabt hatte. Alle, die er über das Geschehen in Graudämmermoor hatte reden hören, sprachen darüber, als sei die Bibliothek vollkommen zerstört worden.


  Die Kapitäne, die seit dem Angriff in See gegangen waren, hatten, wie Kruk wusste, den Befehl, so viel wie möglich herauszufinden, bevor sie ihre Schiffe nach Graudämmermoor zurückbrachten. Außerdem sollten sie sich mit allem bevorraten, was sie auf großer Fahrt benötigten, für den Fall, dass sie für eine gewisse Zeit den Kontakt mit der Insel abbrechen mussten.


  Großmagister Lampenzünder hatte diese Befehle etliche Tage vor dem Auslaufen des ersten Schiffes ausgegeben. Die Halblingshändler murrten seither noch mehr über den Großmagister und die herablassende Art von seinesgleichen. Keiner der vorangegangenen Großmagister hatte eine besonders gute Beziehung zu den Bewohnern der Stadt gehabt.


  »Auf dem Meer wimmelt es nicht von Kobolden«, bemerkte Raisho. »Dafür können wir zumindest dankbar sein.«


  Kruk knabberte an einem Birnenstück. Die Frucht schmeckte frisch und rein.


  »Natürlich«, fuhr Raisho fort, »wenn man Kray reden hört, könnten diese Kobolde das Meer binnen eines Wimpernschlags füllen.«


  »Was glaubst du, was passieren wird?«


  Raisho zog die Schultern hoch und antwortete: »Diese Schreckensreiter und Grümmlinge sind irgendwo hergekommen. Es war natürlich Magie, die sie hergebracht hat, aber es besteht die Gefahr, dass wir noch mehr von ihnen zu sehen bekommen werden. Wer immer sie geschickt hat, hat wahrscheinlich genauso viele magische Zauber auf Lager wie Kray.«


  Kruk bezweifelte das. Er wusste, dass Kray eine große Anzahl von Zaubern zur Verfügung stand.


  Im Gang vor der Messe wurde es plötzlich lebhaft. Im nächsten Moment erschien Herbie in der Tür. Der Junge war so ungepflegt wie immer, und der Affe Scheuli hockte auf seinen schmalen Schultern und hatte die Fäuste in sein Haar gekrallt. Nachdem er sich kurz im Raum umgesehen hatte, richtete der Junge seinen Blick sofort auf Kruk.


  Im nächsten Moment stand Herbie auch schon vor dem Tisch, wobei er darauf achtete, ausreichend Abstand zu Raisho zu halten. »Kruk! Hast du von der Versammlung in der Stadt gehört?«


  »Nein«, antwortete Kruk.


  »Die Stadtältesten haben sie einberufen«, sagte Herbie. »Sie haben dem Großmagister befohlen, daran teilzunehmen.«


  »Worum geht es denn?«, fragte Kruk.


  »Es ist gerade erst herausgekommen«, erwiderte Herbie. »Die Stadtältesten haben dem Großmagister mitgeteilt, dass sie seine Bemühungen, das Gewölbe Allen Bekannten Wissens wiederaufzubauen, nicht unterstützen werden. Außerdem haben sie dem Großmagister soeben befohlen, einen anderen Ort für die Aufbewahrung der Bücher zu finden, die den Angriff überstanden haben. Sie haben gesagt, die Bibliothek müsse von Graudämmermoor fortgeschafft werden!«


  Kapitel 21


  Der Zorn des Großmagisters

  



  Vollkommen außer Atem, nachdem er durch Graudämmermoor gerannt war, um den Versammlungsort zu erreichen, schlüpfte Kruk durch die gewaltigen Eichentüren, die geschickte Zwerge gefertigt hatten. Auf den Türen befand sich als Flachrelief eine verkürzte Geschichte des Baus der Bibliothek. Die Bilder zeigten eins nach dem anderen die Erhebung der Insel aus dem Meer, die Errichtung der Bibliothek und sogar die Gründung der Stadt am Fuß der Fingerknöchelberge.


  Stimmen hallten in den Fluren wider. Ärger und Ohnmacht klangen aus den Worten, aber die Wände waren so dick, dass Kruk nicht verstehen konnte, was gesprochen wurde. Obwohl er wusste, dass Herbie die Geschichte, mit der er auf die Windjäger gekommen war, gewiss nicht erfunden hatte, konnte er nicht glauben, dass die Stadtältesten es wagen würden, dem Großmagister ihre Unterstützung beim Wiederaufbau der Bibliothek zu versagen.


  In Kniehose und Hemd war Kruk eher ein Seemann als ein Bibliothekar, und er war zutiefst verlegen, als er, verfolgt von den Blicken der menschlichen Wachleute, durch das Rathaus ging. Als die Gesichter der vier Männer vor den Türen sich verhärteten, wusste Kruk, dass die Krieger ihn auch ohne seine Bibliothekarsroben erkannten. Bei einer anderen Gelegenheit hätten sie vielleicht etwas zu ihm gesagt oder ihm den Zutritt in die Haupthalle verwehrt, aber Raisho war an seiner Seite, und keiner von ihnen wagte es, sich dem grimmigen jungen Seemann in den Weg zu stellen.


  Das gewaltige dreistöckige Rathaus war das erste dauerhafte Gebäude, das am Allerortshafen errichtet worden war. Es lag auf dem höchsten Hügel in Hafennähe. Seine spitzen Dächer ragten durch die wabernden Wolken grauweißen Nebels. Blaugrüne Schieferplatten, die von halb vergessenen Steinbrüchen im Süden herbeigeschafft worden waren, bedeckten die Dächer. Erbaut aus weißem Holz und weißem Marmor, fesselte das Rathaus sofort die Aufmerksamkeit eines jeden Neuankömmlings.


  Vor der Erbauung des Rathauses hatten die Halblinge, die auf die Insel gekommen waren, um die Verantwortung für das Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu übernehmen, sich unter den Baldachinen von Bäumen, in Zelten und schließlich in notdürftig errichteten Hütten versammelt. Sie hatten auf Schiffen gelebt, die sie ans Ufer gezogen hatten, in provisorischen Behausungen und sogar in Unterständen, die sie mit Hilfe der Elfenhüter in dem mit Magie gezüchteten Wald errichtet hatten.


  Die größte Versammlungshalle befand sich im Erdgeschoss. Der Raum war gewaltig und rund und so gebaut, dass die Stimmen der Sprecher bis in die letzten Reihen drangen. In der Mitte des Raums befand sich ein rundes Podest für den oder die Sprecher.


  Während Kruks Zeit in Graudämmermoor war das Rathaus kaum je benutzt worden. Die Halblinge versammelten sich gelegentlich dort, um den Geburtstag eines der ihren zu feiern oder irgendein anderes Fest. In der Vergangenheit hatten Großmagister wie Frollo nicht erlaubt, die Versammlungshalle für irgendwelche Zwecke zu nutzen, die nichts mit der Bibliothek zu tun hatten. Die häufigsten Ereignisse waren die jährlichen Ansprachen der Stadtältesten und des Großmagisters.


  In Wandhaltern und an der hohen Decke verbreiteten mit Lumminsaft gefüllte Laternen ihr Licht. Die Decke war gut ausgeleuchtet und bot den Blick auf große Kunstwerke, bei denen es sich um Kopien von Bildern aus dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens handelte, aber auch um einige Originale, die Bibliothekare gemalt hatten. Die Decke gab Aufschluss darüber, warum die Bibliothek existierte, wie sie nach Graudämmermoor gekommen war und wer einige der Erbauer gewesen waren. Kray war dort oben ebenfalls abgebildet – er schien sich trotz des Verstreichens der Jahre kaum verändert zu haben.


  Etliche Zuschauer hatten sich eingefunden, um die Auseinandersetzung zwischen den Stadtältesten und dem Großmagister zu beobachten. Die Halblinge saßen in Gruppen zusammen, die die Händler repräsentierten. Sie stellten bei weitem die Mehrheit im Raum; auf vier oder fünf von ihnen kam ein Zwergenkrieger, ein Elfenhüter oder ein menschlicher Seemann. Und auch das meiste Gemurre kam von dieser großen Gruppe.


  Großmagister Lampenzünder stand an dem runden Geländer im Zentrum des Podestes. Er bot einen prachtvollen Anblick in seinen Roben. Kray stand ein Stück von ihm entfernt – die wütende Miene des Zauberers ließ darauf schließen, dass der Großmagister auf diesem Abstand beharrt hatte –, aber niemandem konnte die Tatsache entgehen, dass er mit Großmagister Lampenzünder dort war.


  Krays eigenes Gewand, das sauber, ordentlich und machtvoll war, kündete vom Ernst der zur Debatte stehenden Fragen. Normalerweise kleidete der Zauberer sich so, als sei er gerade von einer langen Reise zurückgekehrt, was im Allgemeinen auch der Fall war. Grüne Glut umgab das obere Ende seines Stabs, eine deutliche Erinnerung an die unheimlichen Kräfte, über die er gebot.


  Kruk kannte die Gesichter sämtlicher Stadtältester. Während seiner Jahre in Graudämmermoor hatte er Gelegenheit gehabt, ihnen allen irgendwann einmal zu begegnen.


  Feron Dilwiddy fungierte als Oberster Sprecher der Versammlung. Dilwiddy gehörten die Herbergen, in denen die Seeleute während ihres Aufenthalts in Graudämmermoor wohnten. Er war alt und fett, selbst für einen Halbling. Die Haut hing ihm rechts und links seines Doppelkinns in dicken Falten vom Gesicht wie Talg, der an den Seiten einer Kerze herunterrann. Seine breiten, dicken Lippen waren von einem ungesunden Purpurton. Er hatte sich das weiße Haar mit einem Band zurückgebunden, das zu dem dichten Bart passte, der ihm über die Brust hing.


  »… wollen nicht länger unter dem Joch des Gewölbes Allen Bekannten Wissens oder seiner Großmagister leben«, erklärte Dilwiddy. »Und wir haben auch nicht den Wunsch, das je wieder zu tun.«


  »Ihr seid nicht unterjocht worden«, wandte Großmagister Lampenzünder ein.


  »›Nicht unterjocht‹?« Lisster Brokkle lachte höhnisch. Wie Dilwiddy war auch Brokkle ein Halbling. Er war nur halb so alt wie der Oberste Sprecher, aber durch sein Haar und seinen Bart zogen sich graue Strähnen. Brokkle besaß mehrere Lagerhäuser im Allerortshafen und spekulierte ständig – und erfolgreich – mit Käufen und Verkäufen auf dem Festland.


  Brokkle war ein regelmäßiger Besucher der Bibliothek gewesen und hatte sich dort über Zivilisationen informiert, die einst das Festland beherrscht hatten, und er hatte in den Schänken Seeleute freigehalten als Gegenleistung für Geschichten über ihre Reisen.


  »Vielleicht, Großmagister Lampenzünder«, zischte Brokkle, »kennt Ihr trotz all Eures angehäuften Wissens über Worte die Bedeutung dieses Wortes nicht.«


  »Ich weiß sehr wohl, was das Wort bedeutet«, erwiderte der Großmagister ruhig. »Ich sage es noch einmal, weder die Bibliothek noch ihre Großmagister haben diese Gemeinschaft jemals unterjocht.«


  »Dann lügt Ihr«, rief Brokkle.


  Kray drehte sich um, und sein Gesicht war eine Maske starren Zorns. Grüne Glut umkreiste die Spitze seines Stabs. Die Zwerge, die Elfen und die Menschen standen ebenfalls auf und stießen wilde Verwünschungen gegen die Halblinge aus, die es gewagt hatten, dem Großmagister mit solcher Respektlosigkeit entgegenzutreten.


  Die Halblinge, die so kühn an das Geländer getreten waren, wichen plötzlich vor dem Zauberer zurück. Vier von ihnen zogen sich so weit zurück, dass sie von dem Podest heruntersteigen mussten.


  Ohne sich umzudrehen, hob der Großmagister die Hand und sagte: »Bitte. Ich regle das.«


  Kray hielt inne, aber seine ruckartigen Bewegungen verrieten seinen Ärger und die große Anstrengung, die es ihn kostete, sich zurückzuhalten. »Besser Ihr als ich, Großmagister. Ich würde den ganzen Haufen in Kröten verwandeln, und damit wäre die Angelegenheit erledigt.« Er ließ seinen Stab wütend auf den Boden krachen. »Und wenn sie nicht mit ihrem Gejaule aufhören, werde ich es wahrscheinlich noch tun.«


  Die Zwerge brummten zustimmend, und ihre Vorschläge, was das Schicksal der Halblinge betraf, waren blutiger und endgültiger. Mit offenkundigem Widerstreben und sichtlichem Abscheu kehrten die Zwerge, die Elfen und die Menschen zu ihren Plätzen zurück.


  Kruk besah sich voller Staunen das Chaos, das um ihn herum tobte. Die Tür im hinteren Teil des Saals öffnete sich, als weitere Leute – viele davon Schiffskapitäne, die an diesem Morgen hatten auslaufen wollen – eintraten. Auch sie schienen nicht glücklich über die Situation zu sein. Von allen Großmagistern war Großmagister Lampenzünder einer der beliebtesten.


  »Hat es so etwas schon je zuvor gegeben?«, fragte Raisho.


  »Nein«, antwortete Kruk, während er zusah, wie die Halblingssprecher langsam zum Geländer zurückkehrten. Einige von ihnen achteten sogar darauf, sich Plätze in einiger Entfernung von Dilwiddy und Brokkle zu suchen.


  »Ich weiß, dass die Halblinge der Stadt nicht viel übrighaben für die Bibliothek oder ihre Großmagister«, sagte Raisho.


  »So ist es schon immer gewesen. Seit der Zeit der Gründung haben die Halblinge sich mehr und mehr vom Gewölbe Allen Bekannten Wissens abgewandt.« Im Laufe der Jahre hatte sich, wie Kruk aus der Lektüre der Tagebücher früherer Großmagister wusste, eine gewisse Feindschaft zwischen den Großmagistern und den Halblingen der Stadt entwickelt.


  Dilwiddy richtete sich am Geländer zu seiner vollen Größe auf und blickte sich zornig im Raum um. »Wir haben Euch heute Morgen hierhergebeten, Großmagister Lampenzünder, damit wir unseren Beschwerden über die Ereignisse der vergangenen Tage Ausdruck verleihen können. Die Schurken in Eurem Gefolge haben wir nicht eingeladen.«


  »Wahrhaftig, du stiernackiger, warzenköpfiger Schlammaffe«, explodierte einer der Zwerge und sprang von seinem Sitz. »Wenn du mich oder meine Freunde noch einmal ›Schurken‹ nennst, wahrhaftig, dann werde ich zu dir rüberkommen und dich verdreschen, jawohl.«


  »Erolg«, sagte der Großmagister mit sanftem Tadel. »Das genügt.«


  »Aye«, erwiderte der Zwergenkrieger. »Es genügt in der Tat. Denn es steht mir jetzt wirklich bis hier«, er hielt sich zur Erklärung die flache Hand an die Unterlippe, »mit diesen Pimpfen von Halblingen, denen es nur darum geht, ob sie noch mehr Profite einstreichen oder sich ihre fetten Wänste noch fetter mästen können. Sie vergessen, wer sie sind, und ich werde ihnen ein paar Knoten in die Hälse drehen, damit sie nie wieder vergessen, wem sie hier Respekt und Dank schulden.«


  Ein wütendes Raunen ging durch die Reihen der Halblinge.


  »Wenn ich Erolg demnächst in einer Taverne über den Weg laufe«, sagte Raisho, »werde ich ihm einen Humpen Bier ausgeben.«


  »Du hättest als Zwerg geboren werden sollen«, bemerkte Kruk, »so versessen, wie du aufs Kämpfen bist.«


  »Vielleicht bin ich ja als Zwerg geboren worden«, erwiderte Raisho. »Ich bin nur eben ein ziemlich großer Zwerg.«


  Erolg stampfte mit den Füßen auf und zog den Riemen seiner Streitaxt über seinem Rücken zurecht. Sein Kettenhemd klirrte auf seinen Waffen. Er zupfte an seinem Bart und setzte sich.


  »Seht Ihr, worauf dies hier hinausläuft?«, fragte Dilwiddy. »Ihr seid schuld, wenn alle, die hier leben, einander an die Kehle gehen.«


  »Die Halblinge, die hier leben«, erklang eine ruhige, deutlich vernehmbare Stimme, »haben nie viel übriggehabt für die Zwerge, die Elfen und die Menschen, die diese Insel mit ihnen teilen.«


  Ein dünner, ausgesprochen schöner Elf hatte sich aus der Gruppe der Hüter erhoben, die sich rechts neben den Zwergen versammelt hatten. Er trug grüne Lederkleidung und stützte sich entspannt auf seinen Langbogen. An seiner Hüfte hing ein Langschwert. Er bewegte sich mit der sparsamen Anmut einer Katze, träge und mühelos. Links und rechts von seinem Haarschopf, der die Farbe von frisch gespaltenem Zedernholz hatte, ragten seine spitzen Ohren auf.


  Brokkle kniff verächtlich die Augen zusammen. »Kenne ich dich?«


  »Nein«, erwiderte der Elf. »Ich bemühe mich nach Kräften, dieser Stadt fernzubleiben. Sie ist schmutzig, ungepflegt und unsauber. Ihr Leute hier seid fast genauso schlimm wie die Kobolde.«


  Wütendes Gemurre erfüllte den Saal.


  Kruk verfolgte den Gang der Ereignisse wie gebannt, als beobachte er, wie eine Lawine sich formte und langsam zu Tal stürzte. All die alten Aggressionen zwischen den Rassen kamen an die Oberfläche. All die Vorurteile und Eifersüchteleien, die ein ständiges Problem waren, seit die Insel sich aus dem Meeresboden erhoben hatte.


  »Ich möchte deinen Namen wissen«, erklärte Brokkle.


  Ein kleines Lächeln legte sich um die schönen Lippen des Elfen. »Ich bin Sayrit Threld, Anführer der Bruderschaft des Falken. Meine Familie hat dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens seit seiner Gründung gedient, und wir werden es weiter tun, solange noch ein Tropfen Blut in unseren Adern fließt.«


  »Ich werde mir diesen Namen merken«, drohte Brokkle.


  »Es wäre auch besser für dich, wenn du es tätest«, erwiderte Sayrit.


  Angesichts der unausgesprochenen Drohung in den Worten des Elfen wich Brokkle ein klein wenig zurück.


  »Ihr Halblinge…« Erheitert über seine eigene Vergesslichkeit, blickte Sayrit zu dem Großmagister hinüber und neigte den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, Großmagister Lampenzünder. Es gibt Ausnahmen für jede Regel.«


  »Sayrit«, sagte der Großmagister, »bitte, tut es nicht…«


  »Ich fürchte, ich muss«, erklärte Sayrit. »Es war nicht leicht für meine Familie und mich, die Wälder zu verlassen und heute hierherzukommen. Aber sobald wir herausgefunden hatten, was diese… jämmerlichen Geschöpfe heute hier zu tun hofften, konnte ich mich nicht fernhalten. Ihr kennt mich, Großmagister. Ihr wisst, wie sehr ich es hasse, an diesen Ort zu kommen, an dem die Leute die Natur mit ihrem Schmutz, ihrer Habgier und ihrer Unwissenheit zerstören.«


  »Wenn du den Zorn eines Elfen erregt hast«, murmelte Raisho, »hörst du besser so aufmerksam zu, wie du kannst. Wenn einer von ihnen wütend auf dich ist und du nicht zuhörst, ist er imstande, dich mit irgendeiner Klinge oder einem Pfeil zu durchbohren.«


  Kruk wusste, dass das wahr war. Von allen Rassen auf der Welt neigten die Elfen am meisten zu einem abgeschiedenen Dasein. Sie waren der Meinung, dass sie über den anderen Rassen standen, und sie verabscheuten große Zusammenkünfte selbst unter ihresgleichen. Eine Elfenstadt machte sich im Allgemeinen natürliche Abgrenzungen wie Bäume und Flüsse zunutze, um sich von den anderen abzusondern.


  Wo ein Zwerg oder ein Mensch aus Leidenschaft tötete – aus Ärger, Eifersucht oder Furcht –, tötete ein Elf höchstwahrscheinlich mit kaltem Blut. Der Tod war eine Entscheidung, keine Reaktion. Den Annalen der Elfen zufolge waren manchmal alle Menschen und Zwerge einer Siedlung bis auf den letzten Mann und die letzte Frau getötet worden, um Territorien zu erschließen oder Land zu schützen, zu dessen Hütern die Elfen sich erklärt hatten. In den historischen Aufzeichnungen der Zwerge und Menschen fanden sich Schauergeschichten über die Rachsucht der Elfen.


  »Als die Entscheidung getroffen wurde, die Bücher der Welt zu retten«, begann Sayrit, »und diese Insel als Verwahrungsort auserkoren wurde, wurden alle Rassen aufgefordert, an dieser großen Aufgabe teilzunehmen. Die Zwerge fanden sich bereit, die Bibliothek zu bewachen und die Bibliothekare, die Bücher und die Bewohner des Landes rings um die Bibliothek zu schützen. Die Elfen verpflichteten sich, die natürlichen Ressourcen der Insel zu hüten und die Bluttriefende See mit Ungeheuern zu füllen. Die Menschen, die hierherkamen, fanden sich bereit, als Seefahrer für die Sicherheit der Bluttriefenden See zu sorgen und Handel und Spionage zu betreiben, um die Bibliothek vor dem Rest der Welt geheim zu halten.«


  Stille senkte sich über den Saal.


  »Die Halblinge wurden lediglich gebeten, sich um die Bibliothek zu kümmern«, fuhr Sayrit fort. »Die Halblinge, die von der Fülle dieser Insel lebten, sollten dafür sorgen, dass ihre Kinder lesen und schreiben lernten und für eine gewisse Zeit im Gewölbe Allen Bekannten Wissens Dienst taten.«


  »Und aßen«, rief einer der menschlichen Seeleute anklagend.


  Gelächter folgte der Bemerkung, aber Kruk konnte dennoch den Ärger und die Feindseligkeit in den Stimmen hören.


  »Im Laufe der Jahre«, sprach Sayrit weiter, »ging die Zahl der Halblinge, die in der Bibliothek arbeiteten, zurück. Noch immer musste jedes Kind lesen lernen, aber schon bald brauchte nur noch ein Kind aus jeder Familie in der Bibliothek zu dienen. Dann wurde die Länge der Dienstzeit neu ausgehandelt, so dass dieses eine Mitglied einer jeden Familie weniger als ein Drittel der ursprünglich vereinbarten Jahre als Bibliothekar arbeitete.«


  »Wir haben ein eigenes Leben«, warf Brokkle ein. »Es gibt auf der Insel Dinge, die unsere Aufmerksamkeit verlangen. Unsere Geschäfte. Man hat so viel von uns verlangt. All diese Leserei…« Er schüttelte den Kopf. »Was glaubst du, was man mit all dieser Leserei gewinnen kann?«


  Sayrits Stimme wurde scharf. »Genug!«


  Brokkle beugte sich über das Geländer, ein Unterfangen, zu dem er sich auf die Zehenspitzen stellen musste, weil das Geländer eher für die Körpergröße eines Menschen geschaffen war als für die eines Halblings. »Wir haben darauf verzichtet…«


  Binnen eines Wimpernschlags hatte Sayrit einen Pfeil an die Sehne gelegt, seinen Bogen gespannt und den Pfeil abgeschossen. Der Schaft, der mit den bläulich purpurnen Federn eines Falken geschmückt war, bohrte sich nur wenige Zoll unter Brokkles Nase in das Eichenholz des Geländers.


  »Das reicht jetzt«, sagte Sayrit mit befehlsgewohnter Stimme. »Dein Volk hat nur auf wenig verzichtet. Ihr habt immer mehr bekommen, als man euch zu geben bat. Eure Vorfahren haben den sichersten Ort auf der ganzen Welt bekommen, während der Rest dieser Welt gegen die Kobolde kämpfte und starb.«


  »Man hat uns ein hübsches Gefängnis gegeben«, rief jemand aus den Reihen der Halblinge.


  »Du weißt nicht einmal, was ein Gefängnis ist«, entgegnete Sayrit. »Die meisten Mitglieder meiner Bruderschaft haben kein Land außerhalb dieses Ortes gesehen. Sie haben keine Tiere gesehen, außer denen, über die wir hier wachen.«


  Er holte tief Luft. »Dies ist kein Gefängnis für einen Halbling, aber für einen Elfen, der mit ungezähmter Wanderlust geboren wurde und mit dem Verlangen, alles zu sehen, was es auf der Welt gibt, ist es sehr wohl eins.«


  »Niemand hat euch gebeten zu bleiben«, sagte einer der Halblinge.


  »O doch«, erwiderte Sayrit. »Wir haben Schwüre geleistet, dass unsere Bruderschaft und die anderen Bruderschaften hierbleiben würden, um als Beschützer über diese Insel zu wachen und die Natur stark und gesund zu erhalten, um die Bedürfnisse der Inselbewohner befriedigen zu können.«


  »Ihr könntet fortgehen.«


  »Wir sind durch unseren Schwur gebunden. Geradeso, wie die Zwerge und die Menschen es sind.«


  Während er dem Elfenhüter zuhörte, wurde Kruk bewusst, wie viel die Elfen wirklich aufgegeben hatten, um ihren Teil der Vereinbarung einzuhalten. Auch Zwerge und Menschen hatten vieles aufgegeben, aber beide Rassen konnten sich nach wie vor in den Dienst des Meeres stellen.


  Die Elfen hatten diese Möglichkeit nicht.


  »Die Hüter in meiner Bruderschaft«, erklärte Sayrit, »verbringen ihr ganzes Leben damit, zu lernen, wie sie diesen Ort am besten erhalten können. Sie führen keine Verhandlungen, um ihre Dienstzeit zu verkürzen oder sich vor ihren Pflichten zu drücken. Als die Bibliothek angegriffen wurde, hat meine Bruderschaft ihr Blut vergossen, damit die Kräfte der Zerstörung, die in der Bibliothek wüteten, nicht in die Niederungen der Fingerknöchelberge vordrangen. Nur wenige von euch sind den Berg heraufgekommen, um die Bibliothek oder euch selbst zu verteidigen.«


  Die Anklage hing schwer in dem plötzlichen Schweigen, das den Saal erfüllte.


  »Wir sind keine Krieger«, erwiderte Dilwiddy nach unbehaglich langer Zeit. »Wir sind nicht dafür ausgebildet, zu kämpfen.«


  »Ich weiß, dass ihr keine Krieger seid«, sagte Sayrit. »Nach dem Angriff auf die Bibliothek habe ich Tage damit zugebracht, die Krieger, die in jener Schlacht gekämpft haben, zu begraben. Sie trugen die Gesichter von Zwergen, Elfen und Menschen.«


  »Aber einige von ihnen«, warf Erolg ein, »waren Halblinge. Und sie trugen die Roben der Bibliothek.«


  Einen Moment lang stieg Stolz in Kruk auf, eine Regung, die alsbald von Kummer und Traurigkeit verdrängt wurde. Diese Bibliothekare hatten den Respekt der Krieger gewonnen, aber der Preis dafür war hoch gewesen.


  »Ihr Halblinge«, fuhr Sayrit fort, »habt die Zeit, die ihr der Bibliothek widmet, verkürzt. Wegen dieser Selbstsucht hat es länger gedauert, die Bücher zu ordnen. Es wurden nicht mehr so viele Kopien angefertigt – was in diesen Tagen großer Verluste umso schmerzlicher ist. Und da ihr weniger Zeit damit verbringt, zu lesen und euch dem Gewerbe zu widmen, das euch anvertraut wurde, wird noch weniger über das, was verloren ging, bekannt werden.«


  »Unsere Kinder können lesen«, erklärte Dilwiddy.


  »Vielleicht«, räumte Sayrit ein. »Vielleicht können sie lesen. Aber viele von ihnen bringen diesem Tun keine Liebe entgegen. Ihr mögt sie in den Grundlagen des Lesens unterrichtet haben, aber ihr habt es versäumt, sie die Leidenschaft dafür zu lehren, eine Arbeit auch wirklich gut zu machen. Euren Kindern widerstrebt es genau wie euch, diesem Gewerbe auch nur einen Bruchteil ihrer Zeit zu opfern.«


  »Du könntest deine eigenen Kinder lesen lehren«, wandte Brokkle ein.


  »Das habe ich getan«, erwiderte Sayrit.


  Ein Summen besorgter Stimmen erfüllte den Raum. Kruk bemerkte, dass selbst der Großmagister von dieser Erklärung überrascht zu sein schien.


  »Es gibt keinen Elfen auf dieser Insel, der nicht lesen könnte«, verkündete Sayrit.


  »Dazu hattest du kein Recht«, sagte Dilwiddy. »Das Lesen ist das Privileg der Halblinge.«


  »Nein«, entgegnete Sayrit. »Das Privileg der Halblinge ist es, sich um die Bibliothek zu kümmern und alles Wissen zu erwerben, das die Bibliothek birgt. Das ist eure Pflicht. Und ihr werdet den Erwartungen jener, die diesen Ort schufen, nicht gerecht.« Er hielt inne. »Das ist der Grund, warum ich alle Hüter hier auf der Insel im Lesen unterwiesen habe.«


  »Um uns zu ersetzen?«, fragte Brokkle scharf.


  »Wenn nötig.«


  Die Halblinge reagierten mit einem Aufschrei der Empörung.


  Kruk saß starr und sprachlos da. Wie kam es, dass die Elfen sich darangemacht hatten, das Lesen zu lernen, ohne dass es irgendjemandem aufgefallen war? Und mehr noch, wenn die Elfen gelesen hatten, hatten sie auch geschrieben?


  »Die Hüter, die ich ausbilde, lernen nicht nur Dinge über Pflanzen oder Tiere«, sagte Sayrit. »Sie lernen, wie das Zusammenleben dieser Geschöpfe vonstatten geht, welches die guten Eigenschaften der betreffenden Pflanze oder des Tieres sind und welche die schlechten, und sie lernen von mir, wie all diese guten und schlechten Eigenschaften auch dort zusammenwirken, wo sie einander scheinbar entgegengesetzt sind. Aber ich lasse ihre Ausbildung dort nicht enden. Ich bringe sie dazu, alles über diese Insel zu lernen. Sie müssen wissen, wo diese Pflanzen wachsen und wo die Tiere nisten.


  Um das zu tun, müssen sie jedes Fleckchen dieser Insel wieder und wieder erkunden.«


  »Aye«, meldete einer der menschlichen Kapitäne sich zu Wort. »Geradeso wie ich jedem Mann auf meinem Schiff beibringe, jede Reparatur durchzuführen. Ich habe Mannschaften, die neue Schiffe bauen könnten, wenn wir es wollten und wir irgendwann einmal ohne ein Schiff dastehen sollten.«


  Erolg erhob sich. »Wir bilden unsere Leute ständig aus, so dass sie immer bereit für den Feind sind. Jeder Krieger, der etwas zählt, gehört zu unserer Truppe. Und wenn es eines Tages so weit kommen sollte, sind auch unsere Ehefrauen und Töchter ausgebildet zu kämpfen.«


  »Nun«, bemerkte Sayrit mit einem sarkastischen Unterton, »jetzt seid ihr Halblinge alle hierhergekommen und wagt es, Großmagister Lampenzünder zu erzählen, dass ihr den Dienst in der Bibliothek niederlegt und nicht die Absicht habt, ihm beim Wiederaufbau des Gewölbes zu helfen.« Er schüttelte den Kopf. »Während der letzten Jahre habt ihr mehr Kinder geboren, als euch gestattet waren. Eure Bevölkerung wächst weiter, trotz meiner Warnungen und meiner Anweisungen, dies zu unterlassen. Diese Zahlen gefährden das Gleichgewicht, an dessen Schaffung die Hüter so viele Jahre lang pflichtschuldigst gearbeitet haben.«


  Während der Elfenhüter mit Bedacht schwieg, wurde neuerlich Gemurmel laut.


  »Falls ihr euch wirklich dafür entscheiden solltet, dem Großmagister beim Wiederaufbau des Gewölbes Allen Bekannten Wissens nicht zu helfen«, fuhr Sayrit fort, »dann werdet ihr auf euch selbst gestellt sein. Die Hüter werden euch nicht mehr helfen. Wir werden uns weder um die Wälder noch um eure Felder kümmern. Wir werden die Raubtiere, die eurem Vieh auflauern, nicht jagen. Wir werden die Brunnen und Flüsse nicht reinigen, die zu verschmutzen ihr euch solche Mühe gebt.« Er zuckte die Achseln, eine beredte Geste, die das ganze Ausmaß seiner Verachtung für Brokkle und Dilwiddy offenbarte. »Ich wage die Vermutung, dass ihr binnen zwei Generationen verarmen und an Hunger und Mangelernährung sterben werdet.«


  »Wenn ihr nicht schon lange vorher tot seid«, warf Erolg ein. »Was die Zwerge betrifft, wir werden es euch überlassen, eure Kämpfe selbst auszufechten, sollte euch jemand hier aufspüren. Wir werden mit Freuden durch die Welt streifen und nach den Schätzen suchen, auf die die meisten von uns verzichten mussten, weil sie sich bereitgefunden haben hierzubleiben.«


  »Außerdem werdet ihr eure eigenen Schiffe bauen und segeln müssen«, erklärte der menschliche Kapitän. »Denn ich werde nichts mehr mit euch zu tun haben wollen. Wenn ich für mich selbst arbeite, wird das erheblich einträglicher für mich und meine Mannschaft sein, als die Gewinne mit euresgleichen teilen zu müssen.«


  Kruk sah sich sprachlos im Raum um. Dilwiddy, Brokkle und die anderen Halblinge, die sich zusammengerottet hatten, um den Großmagister zur Rede zu stellen, hatten mit dieser Reaktion der Elfen, der Zwerge und der Menschen wahrhaft nicht gerechnet.


  »Nun, nun«, sagte Raisho grinsend, »das wird ihnen Stoff zum Nachdenken geben, wie? Soll das Land doch wieder zu ihrem Feind werden. Nehmen wir ihnen ihren Schutz und ihre Gewinne.«


  Dilwiddy stand mit säuerlicher Miene da. Er blickte auf den Pfeil hinab, der vor Brokkle aus dem Geländer ragte.


  »Großmagister Lampenzünder«, begann der Oberste Sprecher.


  »Ja.«


  Kruk betrachtete den Großmagister und begriff, dass die Wendung der Ereignisse ihn ebenso schockierte wie alle anderen.


  »Ist das der Plan, wie ihr mit uns verfahren wollt?«, begehrte Dilwiddy zu wissen.


  »Ich bitte den Großmagister um Verzeihung«, unterbrach Sayrit den Halbling. »Der Großmagister hatte keinen Anteil an unserem Plan. Wir haben untereinander darüber geredet, seit ihr diese kleine Rebellion angezettelt habt.«


  Dilwiddy umfasste das Geländer mit beiden Händen. Sein fettes Gesicht wurde purpurn vor Zorn, und sein Doppelkinn bebte. »Ihr versucht, uns zu versklaven. Ihr seid nicht besser als die Koboldbrut.«


  »Das ist nicht wahr.« Der Elfenhüter richtete sich, eine Hand an seinen Bogen gelegt, zu voller Größe auf. »Eure Gier und euer Mangel an Initiative haben euch versklavt. Geradeso, wie ihr euch vor euren Pflichten in der Bibliothek gedrückt habt – was ich anstelle des Großmagisters ebenso wenig zugelassen hätte wie das Anwachsen eurer Bevölkerung –, so habt ihr euch auch vor eurer Verantwortung für euch selbst gedrückt. Man hat euch genauso wie uns auf dieser Insel angesiedelt. Die meisten von euch haben sich dafür entschieden, selbstsüchtigen Zielen nachzugehen.«


  »Großmagister, ich muss protestieren. Wollt Ihr zulassen, dass diese… diese… Person uns weiter so unbarmherzig beschimpft?«


  Großmagister Lampenzünder wollte etwas erwidern, aber der Elf kam ihm zuvor.


  Sayrit sah sich im Raum um und sprach jetzt schneller und mit größerer Leidenschaft als zuvor. »Viele von euch haben sich dafür entschieden, überhaupt keine Ziele zu verfolgen.


  Das ist der Grund, warum ihr euer Anrecht auf das Land verwirkt habt, das Dilwiddy und Brokkle und andere Halblinge jetzt beherrschen. Man hat euch das Recht gegeben, unentgeltlich auf dieser Insel zu leben, Häuser zu bauen, Familien zu unterhalten. Aber ihr habt diese Rechte an jene Halblinge unter euch verschachert, die eure eigene Torheit ausgenützt haben. Eure Vorfahren haben vor all jenen Jahren die schäbigen Summen genommen, die Dilwiddys Familie ihnen angeboten hat, und dann haben sie zugesehen, während Dilwiddys Familie Vereinbarungen mit den Zwergen traf, Häuser zu bauen, die später an eure Vorfahren vermietet wurden. Häuser, für die ihr alle bis zum heutigen Tag zahlt.«


  Kruk wusste, dass die Einschätzung des Elfenhüters zutreffend war, aber niemand in Graudämmermoor sprach darüber, was geschehen war oder wie es zu der Aufspaltung der Halblinge in Landbesitzer und Pächter gekommen war.


  Doch jetzt, da der Elfenhüter das Thema zur Sprache gebracht hatte, begannen die Halblinge zu reden. Nicht wenige von ihnen, die sich um Dilwiddy und Brokkle geschart hatten, rückten jetzt von ihnen ab.


  »Ihr habt euch selbst zu Opfern gemacht«, fuhr Sayrit fort. »Indem ihr euch geweigert habt, die Verantwortung für euch selbst und euer Tun zu übernehmen, habt ihr euch von Dilwiddy und seinesgleichen abhängig gemacht. Während all der Jahre haben Großmagister Lampenzünder und die meisten der anderen Großmagister vor ihm dafür gesorgt, dass die Elfen, die Zwerge und die Menschen den Halblingen halfen, die sich ihrerseits um das Gewölbe Allen Bekannten Wissens kümmerten. Ohne die Großmagister und das Versprechen der Bibliothek hätten wir euch schon vor langer Zeit euch selbst überlassen.«


  »Das könnt ihr nicht tun«, jammerte einer der Halblinge.


  Er war einer der Landbesitzer, die zu Dilwiddys Verbündeten gehörten. »Ihr habt einen Eid geleistet. Ihr habt geschworen…«


  »Wir«, sagte Sayrit, »legen noch immer unseren Eid ab. Wir stehen noch immer zu diesem Eid. Jedes Kind, das sein Studium der natürlichen Lebenswelt dieser Insel und all der Dinge beginnt, die wir ihn oder sie über die Länder jenseits der Bluttriefenden See lehren können, leistet den Eid, den unsere Vorfahren abgelegt haben, als sie sich bereiterklärten, diese Insel zu hüten.«


  Überall im Saal begannen die Anwesenden, miteinander zu reden. Kruk lauschte den Stimmen und hörte die Angst in ihnen. Viele Halblinge hatten sich inzwischen von Dilwiddy abgewandt und begriffen zum ersten Mal, dass es um ihre Sicherheit geschehen wäre, sollten die Menschen, die Zwerge und die Elfen Graudämmermoor verlassen. Und mehr noch – da nur wenige Halblinge sich jemals in etwas anderem als einem kleinen Fischerboot aufs Meer hinausgewagt hatten, würden sie, wie sie jetzt begriffen, auf der Insel festsitzen.


  »Ruhe!«, brüllte Dilwiddy. Er schlug mit der Faust auf das Geländer, um seinem Befehl Nachdruck zu verleihen. Als wieder Stille eingekehrt war, funkelte Dilwiddy den Großmagister wütend an. »So läuft das also, Großmagister Lampenzünder? Ihr erpresst uns mit unserer Angst um unsere Sicherheit?«


  »Ich erpresse euch nicht«, erwiderte der Großmagister.


  »Wie nennt Ihr es dann?«


  »Ich bin bereit, zu dem Versprechen des Gewölbes Allen Bekannten Wissens zu stehen«, sagte der Großmagister. »So wie es jeder Bibliothekar vor mir getan hat.«


  Kruk betrachtete Großmagister Lampenzünder und erkannte, wie selbstbewusst und bescheiden er war. Während ihrer gemeinsamen Reisen auf dem Festland und ihrer wilden Abenteuer war es dem Großmagister irgendwie immer gelungen, der Angst, die nach ihnen griff, einen Schritt voraus zu sein. Großmagister Lampenzünder war nicht von Natur aus mutig, aber er hatte gelernt, mutig zu sein.


  »Die Bibliothek ist zerstört«, protestierte Dilwiddy. »Ich habe Berichte gehört, nach denen nur eins von fünf Büchern den Angriff überstanden hat.«


  »Ja.«


  Dilwiddy zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Diese Zahl ist korrekt?«


  »Ja.« Die Schultern des Großmagisters sanken unter der schrecklichen Last, diesen Tribut der Zerstörung akzeptieren zu müssen, ein wenig herunter.


  Kruk griff in sein Hemd und nahm das Tagebuch und den kleinen Baumwollbeutel mit Kohlestiften, die er am Morgen eingepackt hatte, heraus. Er hasste es, keine Ausrüstung dabeizuhaben, wenn ihm eine Idee kam, daher war er diesmal vorbereitet.


  »Dann ist die Bibliothek zerstört«, erklärte Dilwiddy.


  »Wenn es so wäre«, sagte Sayrit, »hätten wir die Insel bereits verlassen.«


  Viele der Halblinge begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln. Wenn die Bibliothek zerstört war, wenn alle Bücher verloren waren, was blieb dann noch, um die Elfen, die Zwerge und die Menschen in Graudämmermoor zu halten? Offenkundig hatten sie in ihrer Hast, sich über den Großmagister zu erheben, darüber bisher noch nicht nachgedacht.


  »Wir können sie wiederaufbauen«, erklärte der Großmagister. »Wir müssen sie wiederaufbauen.«


  Mit sicherer Hand entwarf Kruk eine Zeichnung von der Versammlungshalle und den Halblingen, die einander auf dem Podest feindselig gegenüberstanden.


  »Wir haben die Bücher verloren.«


  Der Großmagister nickte. »Wir haben sehr viele verloren.«


  »Welchen Nutzen hat es, eine Bibliothek wiederaufzubauen, die nur leere Regale enthält?«


  »Sie werden nicht immer leer sein.«


  »Warum nicht?«


  Der Großmagister zögerte, dann sagte er: »Weil es eben so sein wird.«


  Interesse flammte in Kruk auf. Er spürte, dass die Antwort des Großmagisters Teil des Rätsels war, mit dem er sich während der letzten Tage beschäftigt hatte.


  »Was meint er damit?«, fragte Raisho.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Kruk.


  Dilwiddy war offenkundig nicht glücklich. »Großmagister Lampenzünder, ich – und mit mir eine ganze Anzahl anderer in diesem Raum – bin mir bewusst, dass Ihr etliche Male auf das Festland gereist seid und Bücher, die Ihr dort entdeckt habt, mit nach Graudämmermoor gebracht habt.«


  Der Großmagister sparte sich die Mühe, dies zu bestreiten.


  »Tatsächlich«, fuhr Dilwiddy fort, »hat einer Eurer Bibliothekare jüngst ein Buch mitgebracht, das zu dem Angriff auf das Gewölbe Allen Bekannten Wissens geführt hat.«


  »Das ist nicht Eure Angelegenheit.«


  »Nicht meine Angelegenheit?« Dilwiddy stand da wie vom Schlag gerührt. »Wie könnt Ihr so etwas sagen? Wenn die Grümmlinge und Schreckensreiter die Fingerknöchelberge heruntergekommen wären – «


  »Sie sind es nicht«, knurrte Erolg. »Dafür haben wir gesorgt.«


  »Nein, Großmagister, bei allem schuldigen Respekt, ich denke, dass alles, was Ihr tut und das uns, die wir hier leben, schaden könnte, durchaus unsere Angelegenheit ist.«


  Der Großmagister bedachte Dilwiddy mit einem verärgerten Blick. »Ich habe mir deine Anschuldigungen und verschleierten Drohungen lange genug angehört.« Seine Stimme klang energisch, und seine Worte brachten alles Getuschel im Raum zum Verstummen.


  Dilwiddy setzte verunsichert zu einer Erwiderung an.


  »Nein«, kam ihm der Großmagister zuvor und hob die Hand. »Ich werde mir kein weiteres Wort anhören. Kray, sollte Dilwiddy oder Brokkle sprechen, bevor ich fertig bin, dürft Ihr sie nach Eurem Belieben in Kröten verwandeln.«


  Aus Krays Stab schossen Funken. »Vielen Dank, Großmagister. Ich werde Euch mit Freuden jeden noch so kleinen Gefallen tun, um den Ihr mich bittet.«


  Der Großmagister ging um das Geländer herum, während er sprach, und brach damit die ungeschriebene Regel, dass beide Seiten während einer Debatte auf ihrem eigenen Platz zu verharren hatten.


  »Ich habe mir deine Klagen im Laufe der Jahre immer wieder angehört«, sagte der Großmagister.


  Dilwiddy öffnete den Mund, sah zu Kray hinüber und besann sich eines Besseren.


  »Du warst, schon bevor ich zum Großmagister gemacht wurde, das Sprachrohr für alle Beschwerden über die Bibliothek. Du hast darüber gejammert, dass die Bibliothek einen gewissen Prozentsatz aller Gewinne, die die Städter erzielen, für sich verlangt. Du hast mehrfach erklärt, wie sehr es dir missfalle, dass die Bibliothek auch einen Anteil an all den Waren bekommt, die auf die Insel gebracht werden, obwohl dir klar war, dass das Gewölbe Allen Bekannten Wissens nur solche Waren für sich fordert, die wir für unsere Arbeit benötigen.«


  Dies war immer ein wichtiger Bestandteil der Beschwerden gewesen.


  »Du hast dich vergessen«, fuhr der Großmagister fort, »und ich gestehe, dass ich einen Teil der Schuld daran trage, weil ich dich an eines nicht erinnert habe.« Er ließ den Blick durch den Raum wandern. »Daran, dass dieser Ort euch nicht als euer Zuhause anvertraut worden ist. Diese Insel ist durch Magie geschaffen und vom Grund des Meeres gerissen worden, und sie wurde bewohnbar gemacht, um dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens Schutz zu bieten. Dieser Ort war dazu bestimmt, die letzte Bastion aller Gelehrsamkeit und allen Wissens zu sein, die zu sammeln den Rassen gelungen war.«


  Kruk blätterte die Seite um und begann, gefesselt von den Worten des Großmagisters, eilig zu zeichnen.


  »Bis Lord Khadaver die Koboldhorden geeint und versucht hat, uns zu vernichten«, sagte der Großmagister, »lebten unsere Rassen getrennt. Wir hatten alle unser eigenes Leben und unsere eigene Geschichte. In Zeiten, da Krankheiten oder eine Naturkatastrophe wie eine Dürre ein Gebiet befielen, gab es bisweilen einen Austausch in kleinem Maße. Aber meistens lebten alle Rassen – selbst die kleineren Gruppierungen – fern voneinander.«


  Dilwiddy wich zurück, als der Großmagister vor ihn hintrat. Der fette Halbling blickte furchtsam zu Kray hinüber, der den Großmagister mit einer Mischung aus Stolz und Wachsamkeit beobachtete.


  »Seit fast einhundertfünfzig Jahren«, sprach der Großmagister weiter, »diene ich nun dem Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Ich habe mich abgeplagt mit Berichten, Katalogen und Reparaturarbeiten. Ich habe alte und tote Sprachen gelernt. Ich habe vergangene Erfolge gefeiert mit Rassen, die lange vor dem Kataklysmus ausgelöscht worden waren, und mit Autoren, die Elfen, Zwerge und Menschen waren, über herzzerreißende Niederlagen geweint.«


  Stolz stieg in Kruk auf, als ihm klar wurde, dass er genau wusste, wovon der Großmagister sprach. Er hatte etliche Male genauso empfunden. Ein Blick auf Raisho verriet ihm, dass der junge Seemann wie gebannt war von den Worten des Großmagisters.


  »Ich wusste nicht«, sagte der Großmagister mit leiserer Stimme, »wie sehr all diese Rassen einander in manchen Dingen ähnelten – in den besten Dingen und in den schlimmsten –, bis ich die Bücher über ihr Leben und ihre Träume gelesen hatte.« Er sah Dilwiddy durchdringend an.


  Der Halbling wich dem Blick des Großmagisters aus.


  »Da waren Leute wie du, Dilwiddy«, erklärte der Großmagister. »Kleinherzige Leute mit engstirnigem Geist und von habgierigem Wesen. Sie waren nicht alle schlecht. Nur selbstsüchtig.«


  Dilwiddy ließ den Kopf hängen.


  Der Großmagister wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Menge zu. »Ich habe heute Morgen Sayrit sprechen hören. Und ich habe Erolg und Kapitän Artona sprechen hören.« Er ging auf und ab und entfernte sich langsam von Dilwiddy und Brokkle. »Ich habe ihre Worte gehört und ihren Stolz auf ihre Leistungen, auf ihre Hingabe an die Versprechen, die ihre Vorfahren an ihrer statt gegeben haben.« Er hielt inne. »Ich bin stolz darauf, dass ich diese Männer als Freunde bezeichnen darf.«


  Kruk blätterte abermals um und skizzierte die Gesichter der drei Männer, die der Großmagister soeben genannt hatte.


  Erst jetzt wurde ihm klar, dass es sich bei dem Schiffskapitän tatsächlich um Artona von der Juwelenbesetzten Libelle handelte, einem Piratenschiff, das bei etlichen Gelegenheiten auf der Bluttriefenden See Beute gemacht hatte.


  »Es hat mir stets widerstrebt, die Macht, über die ich als Großmagister gebiete, im Umgang mit den Stadtbewohnern in die Waagschale zu werfen, aber wenn ich genau das jetzt nicht täte, würde ich damit meine Pflichten vernachlässigen.« Der Großmagister brach ab und sah sich im Raum um. »Vor nur wenigen Tagen sind in den Fingerknöchelbergen Zwergenkrieger, Elfenhüter und Menschen – unsere Seefahrer – gestorben. Sie haben ihr Leben im Kampf für Versprechen gelassen, die ihre Vorfahren gegeben haben, ohne selbst jemals wahrhaft die Umstände erlebt zu haben, die ihre Vorfahren damals dazu bewegt haben, ihre Eide zu leisten.«


  In der Versammlungshalle herrschte Schweigen. Das Kratzen von Kruks Kohlestift auf dem Papier war der einzige vernehmbare Laut.


  »Ich habe gesehen, wie Halblinge auf dem Festland leben«, sagte der Großmagister. »Viele sind noch immer versklavt. Ich bin in der Huk des Gehängten Elfen zum Sklaven gemacht worden, als ich das erste Mal Graudämmermoor verließ. Bibliothekar ersten Ranges Kruk hat seine Familie verloren und war selbst Sklave in den Koboldminen. Er hat jahrelang Fesseln getragen. Seine Knöchel zeigen noch immer die Narben.«


  Kruk spürte, dass Raishos Blick auf ihm ruhte, und ihm wurde plötzlich bewusst, dass er dem jungen Seemann nie von seinen Jahren als Sklave erzählt hatte. Er konzentrierte sich auf seine Arbeit an dem Tagebuch und verschloss sich gegen die Erinnerungen, die die Worte des Großmagisters heraufbeschworen.


  »Halblinge leben und sterben dort in Armut und Schmerz«, sagte der Großmagister. »Ihnen gab niemand die Möglichkeit, die Bücher im Gewölbe Allen Bekannten Wissens zu bewahren, so wie sie euren Vorfahren gegeben wurde.« Er hielt inne. »So wie sie euch gegeben wurde.« Er sah sich im Raum um, und Kruk beobachtete, dass alle Halblinge zu beschämt waren, um seinem Blick standzuhalten. »Und da steht ihr nun heute Morgen hier vor mir, unverfroren genug, um mir und diesen treuen Freunden der Bibliothek mitzuteilen, dass das Gewölbe Allen Bekannten Wissens eine Last für euch darstelle.« Er holte tief Luft. »Wie könnt ihr es wagen, auch nur daran zu denken, euch dem Wiederaufbau zu verweigern?«


  Niemand sagte etwas.


  »Ohne die vorgeschriebene Ausbildung, die die Bibliothek von jedem Halbling auf dieser Insel verlangt, wären eure Kinder nur durch einen Ozean getrennt von einem Leben in Knechtschaft, Schmerz und Unglück. Und wenn sie zu schwach sein sollten, um zu arbeiten, wäre ihre einzige Zukunft der Kochtopf eines Kobolds.«


  Die Halblinge saßen aneinandergekauert da, die Schultern vorgebeugt und die Köpfe gesenkt.


  »Als Großmagister des Gewölbes Allen Bekannten Wissens treffe ich die Entscheidungen auf dieser Insel. Nach Absprache mit Ratgebern meiner Wahl beschließe ich, was getan wird.« Der Großmagister durchquerte den Raum und trat vor Dilwiddy. »Ich entscheide, wer hierbleibt und wer geht. Nicht du.« Er holte tief Luft. »Wenn ich es wollte, könnte ich dich nur mit den Kleidern, die du am Leib trägst, auf ein Schiff verfrachten lassen.«


  »Großmagister«, sagte Dilwiddy flehentlich.


  Raisho rutschte auf seinem Platz neben Kruk herum und flüsterte: »Kann er das wirklich tun?«


  »Ja«, flüsterte Kruk zurück. Während all der Jahre, die er Großmagister Lampenzünder nun kannte, hatte er seinen Lehrer noch nie so energisch auftreten sehen.


  Der Großmagister des Gewölbes Allen Bekannten Wissens hatte das letzte Wort, was jeden Aspekt der Bibliothek und der Insel betraf. Aber in der ganzen Geschichte von Graudämmermoor hatte noch nie ein Großmagister im Versammlungssaal gestanden und damit gedroht, Bewohner der Stadt von der Insel zu jagen.


  Der Großmagister wandte sich von dem Halbling ab und sah die Zuschauer im Saal an. »Ich werde jetzt ein Angebot machen. Ein Angebot an euch alle. Jeder, der nicht länger hierbleiben will, kann mit dem nächsten Schiff fahren, das zum Festland segelt. Aber er wird jetzt aufbrechen. In diesem Augenblick.«


  Niemand sprach.


  Der Großmagister drehte sich wieder zu Dilwiddy und Brokkle um. »Entscheidet euch«, verlangte er von ihnen. »Hier oder an einem anderen Ort. Wo wollt ihr den Rest eures Lebens verbringen?«


  »Hier, Großmagister«, flüsterte Dilwiddy. »Bitte. Ich möchte hier leben.«


  »Ich auch«, fügte Brokkle hinzu.


  Der Großmagister ließ seine Antwort einen Moment lang in der Luft hängen, dann nickte er schließlich. »Schön. Solange ihr die Bibliothek und ihre Mission hier unterstützt, werdet ihr willkommen sein.«


  »Danke, Großmagister«, sagten die beiden Halblinge.


  »Damit ist der Streit beendet«, erklärte der Großmagister. »Erolg.«


  »Aye, Großmagister.«


  »Sorge dafür, dass in der Stadt ein Gefängnis eingerichtet wird. Sollte es weiteren Ärger geben und sollten die Halblinge weiter gegen den Wiederaufbau der Bibliothek Stimmung machen, möchte ich ein Gebäude haben, in dem wir sie festhalten können, bis wir sie von der Insel fortschicken.«


  »Aye, Großmagister. Ich werde mich darum kümmern.«


  »Haupthüter Threld.«


  »Ja, Großmagister.«


  »Verschaff dir bitte einen Überblick über die Vorräte in der Stadt sowie in der Bibliothek. Ich will Listen von dem, was wir haben, und von dem, was wir brauchen, und außerdem einen Vorschlag, was wir tun können, wenn der Schiffsverkehr zum Festland für eine Zeitlang zum Erliegen kommen sollte.«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Kapitän Artona.«


  »Aye.«


  »Wir müssen besprechen, ob zusätzliche Patrouillenfahrten nötig sind und ob wir dafür und für unseren Nachschub weitere Schiffe benötigen, bis wir die gesamte Lage genauer einschätzen können.«


  »Aye.«


  »Ferner werden wir darüber sprechen müssen, in welchen Häfen wir vielleicht weitere Seeleute für unsere Sache anwerben können.«


  »Aye, Großmagister.«


  Während er zuhörte, wie der Großmagister Anweisungen erteilte, konnte Kruk nur staunen. Der Großmagister hatte stets einen beweglichen Geist besessen, und während der Jahre, die Kruk ihn nun kannte, hatte er immer größere Entschlusskraft bewiesen, aber er hatte seinen Mentor noch nie so erlebt wie heute. So… so… in jeder Weise Herr der Lage.


  Ohne nachzudenken, hatte Kruk eine neue Seite in dem Buch aufgeschlagen. Noch während der Großmagister mit den drei Anführern gesprochen hatte, hatte Kruk sich Notizen darüber gemacht, was von jedem Einzelnen verlangt wurde. Während ihrer Reisen auf dem Festland, bei denen Wissen und Planung das Einzige waren, was sie am Leben erhielt – zusammen mit einer ordentlichen Portion Glück –, hatte Kruk sich häufig Notizen gemacht, auch wenn der Großmagister dasselbe tat. Auf diese Weise hätten sie, wären sie getrennt worden oder wäre eins der Tagebücher verloren gegangen, immer noch eine Kopie gehabt.


  Er hat einen Plan, durchzuckte es Kruk, während er den Großmagister beobachtete. Dieses Wissen erregte ihn, missfiel ihm aber gleichzeitig auch. Er hatte die Entscheidung, die Insel zu verlassen, getroffen. Oder vielleicht nicht?


  Kruk spürte, dass ein Blick auf ihm ruhte, und bemerkte dann, dass Kray ihn durchdringend ansah. Ein spekulativer Ausdruck lag in den grünen Augen des Zauberers, aber in die Spekulation mischte sich auch ein Anflug von Spott.


  »Es klingt so, als führe der Großmagister irgendetwas im Schilde«, flüsterte Raisho.


  »Ich weiß«, erwiderte Kruk.


  »Und der Zauberer sieht dich etwas merkwürdig an.«


  Kruk nickte. Ein Teil von ihm wollte zu dem Großmagister hinübergehen und mit ihm reden. Wenn es einen Plan gab, wollte Kruk brennend gern wissen, worin er bestand.


  Und dann war da noch die feste Überzeugung des Großmagisters, dass die Regale im Gewölbe Allen Bekannten Wissens nicht leer bleiben würden. Was steckte dahinter?


  »Dann komm«, sagte Raisho und stand auf. »Die Schau hier ist vorbei, und ich möchte mich möglichst gutstellen mit Käpt’n Attikus, bevor wir auslaufen. Er wird bestimmt im Hafen auf Nachricht darüber warten, was hier vorgefallen ist.«


  Mit mehr Widerstreben, als ihm lieb war, erhob sich Kruk und folgte Raisho aus dem Saal. Kray sah ihm nach, versuchte aber nicht, seine Aufmerksamkeit zu erregen oder ihn aufzuhalten.


  Draußen lag noch immer Nebel über den Straßen. Es war kühler geworden, und Kruk hüllte sich fester in seinen Reiseumhang und schauderte. Er spähte zum Hafen hinüber und fragte sich, wann er das letzte Mal so dichten Nebel gesehen hatte.


  »Der Großmagister hat sich ausgesprochen gut gehalten«, sagte Raisho. »Er hat es diesen Halblingen wirklich gezeigt, nicht wahr?«


  Kruk sah seinen Freund nur an.


  Raisho hörte auf zu grinsen. »Oh. Hm, ich muss hinzufügen, dass mir nicht alle Halblinge zuwider sind. Wahrhaftig, einige meiner besten Freunde sind Halblinge. Zumindest einer von ihnen ist es.«


  Kruk stellte fest, dass sich trotz des unfreundlichen Wetters viele Passanten auf der Straße drängten. Etliche Inselbewohner waren zum Rathaus gekommen, um herauszufinden, was geschehen würde. Wie viele von ihnen, fragte er sich, sind schockiert über die Wendung der Ereignisse!


  Er blickte zu den Fingerknöchelbergen hinauf. In dem dichten, wabernden Nebel konnte er das Gewölbe Allen Bekannten Wissens nicht erkennen. Trotzdem wusste er, wie es aussah: verwüstet und geschlagen.


  Werden die Schäden behoben sein, wenn ich es das nächste Mal sehe?, ging es ihm durch den Kopf. Oder werde ich es nie Wiedersehen?


  Und was macht den Großmagister so sicher, dass die Buchbestände wieder aufgefüllt werden?


  Ohne Vorwarnung trat Raisho vor Kruk und zog seine Klinge. »Achtung!«, schrie der junge Seemann und riss sein Entermesser hoch.


  Einen Moment lang vollkommen durcheinander, da die Aufregung des Augenblicks sein ganzes Denken beherrschte, bemerkte Kruk endlich die peitschende Bewegung vor ihm. Irgendetwas war dicht über Raishos Kopf durch die Luft geflogen.


  Dann erklang das Scharren von Metall auf Stein, und kurz darauf gellten die ersten Schreie durch die Straße. Kruk fuhr herum, wobei er sich dicht hinter Raisho hielt, und sah bizarre Gestalten durch den Nebel fallen.


  Einige landeten auf der Straße, wo sie mit gespreizten Beinen stehen blieben. Andere umklammerten die Dachtraufen von Gebäuden, hängten sich kopfüber daran und zogen sich hoch, um möglichst ungesehen zu bleiben, bis sie auf ihr Opfer herabstürzten.


  Es waren, wie Kruk mit Entsetzen feststellte, Dutzende. Eine Armee war lautlos in Graudämmermoor eingefallen und machte sich zum Angriff bereit.


  Kapitel 22


  Die Schlacht um Graudämmermoor

  



  »Wachen! Wachen!«, schrie jemand in panischer Angst.


  Kruk brauchte einen Moment, um seine eigene Stimme zu erkennen. Obwohl er die Kreaturen, die die Straße bevölkerten, nie in Fleisch und Blut gesehen hatte, wusste er, was sie waren.


  Als es den vereinten Armeen von Zwergen, Menschen und Elfen endlich gelungen war, das Blatt im Kampf gegen die Koboldhorden zu wenden, hatte Lord Khadaver die dunkelsten Künste der Magie benutzt, um eine neue Armee heraufzubeschwören. Als die Kobolde über die Schlachtfelder zurückgetrieben wurden, auf denen ihre Toten lagen – manchmal halb gefressen von ebendiesen Koboldarmeen –, hatte der Koboldfürst die Leichen der toten Kobolde wieder zum Leben erweckt.


  In den meisten Fällen waren die toten Kobolde nicht mehr als skeletthafte Überreste gewesen, entweder weil die Zeit an ihnen genagt hatte oder weil das Fleisch auf ihren Knochen in den Kochtopf eines anderen Kobolds gewandert war. Wenn Lord Khadaver aber auf frische Leichen hatte zurückgreifen müssen, hatte er seinen Kobolden befohlen, ihnen alles Fleisch von den Knochen zu schneiden. Mit Hilfe der dunklen, widernatürlichen Kräfte, die ihm zu Gebote standen, hatte er die sterblichen Reste dieser gefallenen Kobolde mit dem Nachhall des rohen Schmerzes, Leides und der Angst der Menschen, Zwerge und Elfen vermählt, die auf dem gleichen Schlachtfeld gefallen waren. Aber obwohl die Beinbrander über keine wirkliche Persönlichkeit verfügten, waren sie doch alles andere als bloße Automaten.


  Sie waren hochgewachsen und hager wie Elfen, mit dunkelgrauem Fleisch, das aus der blutgetränkten Erde der Schlachtfelder geformt und durchmischt war mit der Asche von Hartholzbäumen und Eisensplittern. Ihre tief in den Höhlen liegenden rubinroten Augen sahen aus, als seien sie mit einer Ahle in das grobschlächtige Gesicht gestochen worden. Eine schweineähnliche Schnauze stand vor dem breiten, mit messerscharfen Zähnen gespickten Maul. An den Körpern der Wesen hing rostfarbener Schlamm. Die meisten waren mit Sicheln oder Äxten bewaffnet, aber außerdem besaßen sie lange, scharfe Krallen an den Zehen und zwei gewaltige Hauer im Unterkiefer, die ihnen fast bis zu den Augenbrauen reichten. Und wie Schlangen konnten die Beinbrander ihre Unterkiefer aushängen, um gewaltige Brocken zu verschlingen.


  Ohne zu zögern, trat Raisho vor und stieß dem Beinbrander vor ihnen sein Entermesser zwischen die Augen. Die Klinge kratzte ein Stück magisch gehärteten Fleisches ab und stieß den Kopf der Kreatur zurück, hatte aber nicht einmal die Macht, den Beinbrander von seinen langen, schmalen Füßen, deren Zehen gespreizt waren wie die eines Huhns, zu reißen.


  Der Beinbrander lachte, ein zischendes Geräusch, das von verkümmerten Stimmbändern kam. »Narren! Ihr sssollt bessstraft werden! Ihr sssollt sssterben!«


  So schnell wie ein Augenzwinkern schlug der Beinbrander mit seiner rostigen, zerfressenen Sichel zu, – er zielte auf Raishos Hals und hatte zweifellos die Absicht, dem jungen Seemann den Kopf von den Schultern zu schlagen. Raisho schaffte es gerade noch, das Entermesser zu heben, um den Angriff abzuwehren. Er zog seine Klinge zurück und drosch wieder und wieder auf den Beinbrander ein, wobei er seinen Gegner zwar zurücktrieb, aber keinen echten Erfolg in dem Bemühen erzielen konnte, ihn zu verletzen. Er blockte abermals die Sichel ab, dann stieß er dem untoten Wesen den Fuß mitten ins Gesicht, so dass es auf der Straße in sich zusammensank.


  Raisho fluchte, als der Beinbrander sich wieder hochrappelte. Das Ungeheuer entfaltete seine ledrigen Flügel, mit denen es nicht aus eigener Kraft fliegen, wohl aber bei den richtigen Windverhältnissen weite Strecken gleitend zurücklegen konnte.


  Wo sind sie hergekommen?, fragte sich Kruk, während er die vielen Dutzend Beinbrander betrachtete, die in den Straßen von Graudämmermoor aufgetaucht waren. Einen Moment lang fiel die Angst von ihm ab, während er über die Gegenwart der Kreaturen nachsann – woher sie gekommen waren und wer sie auf die Insel geführt hatte –, aber als der Beinbrander sich auf ihn und Raisho stürzte, wurde ihm schlagartig wieder klar, in welcher Gefahr er sich befand.


  Raisho bewegte sich anmutig zur Seite und ließ sein Entermesser auf die ausgestreckten Arme des Beinbranders niedersausen. Solchermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht, fiel die Kreatur auf die Straße. Doch sofort richtete sie sich wieder auf.


  »Was sind das für Wesen?«, fragte Raisho.


  »Beinbrander.« Als Kruk sich umsah, fiel sein Blick auf die öffentlichen Ställe auf der anderen Seite der Straße. »Sie sind etwas sehr Altes. Etwas aus den Tagen des Kataklysmus.«


  Raisho wich wachsam zurück. »Heute sind sie vielleicht nicht so alt und nicht so weit entfernt.«


  »Nein«, stimmte Kruk ihm zu. »Ganz und gar nicht.«


  Vor ihnen löste sich ein Beinbrander von der Unterseite einer Dachtraufe, breitete die Flügel aus und glitt herab, um sich auf eine ahnungslose Halblingsfrau zu stürzen. Sie schrie und setzte sich zur Wehr, aber ihre Bemühungen waren fruchtlos, denn am Ende brach ihr der Beinbrander das Genick, als sei es ein Zündholz. Das Ungeheuer warf ihren Körper zu Boden und hielt sofort Ausschau nach einem weiteren Opfer.


  »Kann man sie töten?«, fragte Raisho, während er die Kreatur, die sich ihnen in den Weg gestellt hatte, abwehrte. Sein Entermesser glitt über die Arme des Beinbranders, ohne Schaden anzurichten. Die gehärtete Erde, die als Fleisch diente, und der daraus hervorragende Knochenkamm machten das Ding praktisch unverletzbar.


  »Ja.« Kruk setzte sich in Bewegung und rannte über die gepflasterte Straße. »Du wirst es schwer haben, wenn du sie mit der Klinge töten willst. Folg mir.«


  Raisho holte zu einem Täuschungsmanöver mit seinem Entermesser aus, trat seinem Gegner ins Gesicht und trieb ihn zurück. Dann drehte er sich um und rannte hinter Kruk her.


  Hoch konzentriert und in dem Bemühen, so viele Dinge wie möglich im Auge zu behalten, lief Kruk weiter. Ein Wagen rollte auf ihn zu, außer Kontrolle, weil die Pferde in Panik geraten waren, und der Fahrer kämpfte mit dem Beinbrander, der hinter ihm auf der Ladefläche gelandet war.


  Als Kruk einen Blick auf einen Schatten erhaschte, der sich durch den Nebel über ihm pflügte, drehte er sich um und packte Raisho am Ärmel. »Hier!« Er zog den jungen Seemann hinter sich her, duckte sich unter den Wagen, rollte sich zu einem Ball zusammen und kam gerade noch an den eisenbeschlagenen Rädern vorbei.


  Der Wagen erbebte jedoch, als der sie verfolgende Beinbrander gegen den Aufbau krachte. So gewaltig war die Geschwindigkeit der Kreatur, dass sie an der hölzernen Fläche zerschmetterte. Knochensplitter, die noch von ausgefranstem Stoff zusammengehalten wurden, prasselten auf Kruk herab.


  Fast sofort landete ein weiterer Beinbrander vor Kruk auf der Straße, während der außer Kontrolle geratene Wagen weiterdonnerte.


  »Steh auf!«, sagte Kruk zu Raisho. Schneller und kleiner als der Beinbrander, wich Kruk dem Ungeheuer aus, wobei er ihm so nahe kam, dass er den modrigen Gestank des Todes roch, der ihm anhaftete. Dann trat er dem Beinbrander mit aller Kraft von der Seite gegen das Knie.


  Knochen barsten, als das verletzbare Gelenk nachgab. Trotzdem dehnte der Beinbrander sein gewaltiges Maul weit genug, um Kruks Kopf zu verschlingen, und stürzte sich auf ihn. Kruk duckte sich abermals und wusste, dass er nur mit knapper Not entkommen würde – wenn überhaupt. Dann griff Raisho ein, packte den Beinbrander mit der freien Hand im Nacken und trat dem Ungeheuer das unversehrte Bein unterm Leib weg.


  Der Beinbrander krachte zu Boden.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Raisho mit grimmiger Miene. Er packte Kruk grob an den Haaren und kippte seinen Kopf, so dass er ihn besser sehen konnte.


  Kruk schrie bei der rauen Behandlung gequält auf. Er hatte keine andere Wahl, als den Kopf in den Nacken zu legen. »Mir geht es gut.«


  »Du hattest großes Glück. Ich dachte, dieses Ding hätte dir das Gesicht abgezogen. Es war ganz schön knapp.«


  Der Beinbrander mühte sich, sich mit seinem unversehrten Bein aufzurichten.


  Kruk blickte in das beunruhigte Gesicht seines Freundes und dann in den nebligen Himmel hinauf. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass der schwere Nebel kein natürliches Ereignis war. Der Nebel hatte das Herannahen der Beinbrander verborgen.


  Aber woher sind sie gekommen? Sie können nicht über die Bluttriefende See geflogen sein.


  In der Nacht, in der die Mannschaft der Einäugigen Peggy Großmagister Lampenzünder schanghait hatte, waren drei Beinbrander in Graudämmermoor gewesen und hatten den menschlichen Hüter und das Päckchen, das Großmagister Frollo zum Zollhaus geschickt hatte, verfolgt. Kruk hatte in den persönlichen Tagebüchern des Großmagisters über die Ereignisse gelesen, und er hatte die Geschichten – die mit den Jahren immer bemerkenswerter geworden waren – mehrmals in der Stadt und im Allerortshafen gehört.


  Falls Großmagister Lampenzünder je erfahren hatte, was sich in jenem Päckchen befunden hatte, so hatte er sein Wissen in seinen Tagebüchern niemals enthüllt und auch Kruk nichts davon erzählt. Der Zwischenfall hatte sich Kruk eingeprägt, aber der Großmagister hatte die Neigung, Fragen, die er nicht beantworten wollte, zu ignorieren.


  Während er die watteähnlichen Wirbel des Nebels betrachtete, wuchs Kruks Überzeugung, dass die Nebelbank, die ausgerechnet bei Ebbestrom über die Stadt gekommen war, etwas Unnatürliches sein musste. Und nur ein Zauberer konnte eine solch gewaltige Veränderung des Wetters herbeiführen.


  In diesem Moment pflügte Furcht durch Kruks Herz, verschärft noch durch die Gestalten der geflügelten Beinbrander, die am Himmel ihre Kreise zogen. Die Ungeheuer ließen sich mitten auf die Straßen fallen, auf ihre Opfer, die um ihr Leben rannten, oder auf die Dächer von Gebäuden, so dass sie ihren nächsten Schritt besser berechnen konnten. Sie waren Raubtiere, die die Bewohner Graudämmermoors jagten, und sie kannten keine Gnade.


  »Kruk«, rief Raisho.


  Überwältigt von der Mischung aus Benommenheit und Faszination, die ihn erfüllte, konnte Kruk zuerst nicht antworten. Er versuchte noch immer, die Tatsache zu akzeptieren, dass Graudämmermoor – der geheimste Ort auf der ganzen Welt – binnen weniger Wochen abermals zum Schlachtfeld geworden war.


  Raisho packte Kruk mit einem ungeduldigen Knurren an der Schulter und zog ihn von dem verletzten Beinbrander weg, der auf sie zugehumpelt kam.


  »Ich werde euch bessstrafen«, drohte das Ding mit einem lauten, heiseren Schrei. Seine rubinfarbenen Augen funkelten wie flüssiges Feuer. »Ich werde euch das Mark aus den Knochen sssaugen.«


  Raisho ließ sein Entermesser durch die Luft wirbeln und drosch brutal auf das Ungeheuer ein. Die Schwerthiebe rissen den Kopf der Kreatur zurück, hielten sie jedoch nicht auf, sondern verlangsamten sie nur.


  »Wie tötet man diese verfluchten Dinger?«, fauchte Raisho, während er Kruk hinter sich herzerrte.


  »Der Kopf«, schrie Kruk, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte. Nur ein kurzes Stück entfernt fiel ein weiterer Beinbrander auf die Straße. »Du musst den Kopf zerschmettern. Du kannst den Körper in Stücke hauen, aber solange der Kopf unversehrt ist, wird es dich verfolgen.«


  »Also schön, der Kopf.« Raisho nahm wieder Angriffsposition ein, dann stürzte er sich mit all seinem Geschick und seiner Stärke auf den Beinbrander.


  Kruk lief auf die Ställe zu, wobei er sich all der Kämpfe um sich herum überdeutlich bewusst war. Graudämmermoor war von Beinbrandern überrannt worden. Die Kreaturen jagten durch die Straßen, griffen von der Luft aus an und hockten wie Wasserspeier auf Hausdächern und wählten sich ihre Opfer.


  Zwerge strömten aus dem Rathaus. Glücklicherweise hatten sie sich dort in beträchtlicher Anzahl versammelt, um den Großmagister zu unterstützen. Sie nahmen abwechselnd Axt-und Ambossformationen ein und kämpften ihre magischen Gegner nieder. Aber der Preis war hoch. So erfahrene Krieger die Zwerge auch waren, die Beinbrander waren dennoch furchterregende Gegner.


  Auch Elfenhüter postierten sich auf den Straßen. Die meisten von ihnen besaßen magische Waffen, die in den Familien von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden, und sie verfügten über begrenzte Zauberkraft zu Verteidigungs-wie auch zu Angriffszwecken. Im Allgemeinen kämpften die Hüter – die Elfen und die wenigen Menschen, die die Ausbildung durchlaufen hatten – allein. Sie befanden sich nicht in ihren heimischen Wäldern oder auf offenem Land, und die Stadt war ein unvertrautes Gelände für sie, aber sie stellten sich den Beinbrandern genauso entschlossen entgegen wie die Zwergenkrieger und die Seeleute.


  Viele der Hüter hatten tierische Gefährten, mit denen sie zusammengeschweißt waren durch Magie und die Natur des Waldes, der Graudämmermoor umgab. Da die ganze Insel durch Magie geschaffen und wahrscheinlich aus den Leibern von Ungeheuern gemacht worden war, munkelte man, die Magie, die die Geschöpfe der Insel miteinander verband, sei stärker als die an vielen anderen Orten. Drüben auf dem Festland, wo Lord Khadavers abscheuliche Zauberei das Land in Aufruhr gestürzt hatte, waren viele Tiere, wie Kruk gehört hatte, nicht länger mit den Hütern verbunden, und die alten Sitten der Elfen verfielen immer mehr.


  Gerade als er das Gelände der öffentlichen Stallungen unter dem hohen Dach erreichte, wo die Wagen und Pferde untergestellt wurden, sah Kruk einen großen braunen Bären, der sich auf die Hinterbeine gestellt hatte und das Maul um den Kopf eines Beinbranders schloss. Der Schädel des Ungeheuers zerbarst, und der Rest seines Körpers fiel auseinander und ergoss sich auf die gepflasterte Straße. Der Bär brüllte; er blutete aus drei oder vier verschiedenen Wunden, die der Beinbrander ihm zugefügt hatte. Zu Füßen des Bären lag mit verrenkten Gliedern ein Elf in der Ledermontur eines Hüters.


  Der zweite Beinbrander, der in der Nähe gelandet war, watschelte auf Kruk zu, während dieser in den offenen Stall huschte. Da das Gebäude nach Süden ging, hatte man auf dieser Seite keine Mauer gezogen.


  Der Stall roch stark nach Heu, Tieren und Mist. Der Boden war mit Stroh bedeckt. In mehreren Stallboxen standen Pferde, die sich vor Furcht wiehernd aufbäumten. Offensichtlich witterten die Tiere den Tod, der den Beinbrandern anhaftete.


  »Bleib ssstehen«, zischte der Beinbrander. Seine Flügel schleiften durch das Stroh.


  Das Geschöpf näherte sich schneller, als Kruk erwartet hatte. Es schnellte plötzlich zu ihm vor und zielte mit seiner Sichel auf Kruks Kopf. Kruk schlitterte mit den Füßen voran unter der nächsten Absperrung einer Stallbox hindurch.


  Das Pferd in der Box stampfte mit den Hufen und kam Kruk gefährlich nahe. So groß, wie das Pferd war, und so klein, wie er war, wusste Kruk, dass er tot sein würde oder zu schwer verletzt, um sich gegen den Beinbrander zu verteidigen, sollten die Hufe ihn treffen.


  Er stieß sich hoch, rannte auf die gegenüberliegende Seite der Box und konnte den Hufen des Pferdes nur mit knapper Not ausweichen. Als er versuchte, stehen zu bleiben, schlitterte er gegen das Geländer auf der anderen Seite der Box, gerade als der Beinbrander sich auf das erste Geländer schwang.


  Trotz seiner Furcht wurde Kruks Denken plötzlich glasklar, und mit schnellen Bewegungen gelangte er auf die Stallbox und sprang von dort zu der Kante des Heubodens über ihm hinauf. Er musste einen guten halben Meter Höhe überbrücken. Er bekam die äußerste Diele des Bodens zu fassen und zog sich hoch, krampfhaft bemüht, nicht abzustürzen, denn er wusste, dass der Beinbrander in diesem Fall sofort über ihm sein würde.


  Er hatte die Füße angezogen, und der Beinbrander glitt knapp unter ihm vorbei, verfehlte ihn nur um einige Daumenbreit. Die Kreatur schlug in der nächsten Stallbox auf und raffte sich sofort brüllend wieder auf. Das Pferd in der Stallbox griff den Beinbrander sogleich an und trat nach ihm aus. Blitzschnell zog der Beinbrander ihm seine Sichel durch den Hals und trennte ihm die Kehle durch.


  Kruk bereitete es Übelkeit, das schöne Pferd einen solch grausamen Tod sterben zu sehen. Er blickte auf und zog sich vollends auf den Heuboden. Als er sich gerade ganz über die Kante gehievt hatte, kam der Beinbrander ihm nachgeklettert.


  Die einzige Waffe, die Kruk hatte, war das Stiefelmesser, das Raisho ihm geschenkt hatte. Aber er wusste, dass es in dem Stall noch weitere Waffen gab. Viele der Tiere gehörten der Bibliothek und wurden benutzt, um Waren und Personen die Fingerknöchelberge hinauf-und hinunterzubringen. Ein Zwerg kümmerte sich um die Tiere und sorgte dafür, dass sie gut beschlagen waren und sich ihr Zaumzeug in gutem Zustand befand.


  Kruk zog sich auf dem Heuboden auf die Füße und lief durch das Stroh. So schnell wie eine verbrühte Katze tauchte der Beinbrander einen Moment später ebenfalls über dem Rand des Bodens auf und machte sich sofort an Kruks Verfolgung. Auf dem Weg zwischen den links und rechts aufgetürmten Heuballen riss Kruk einen dieser Stapel um, so dass er auf seinen Verfolger fiel.


  Die Ballen warfen den Beinbrander fast vom Heuboden, aber er schaffte es schließlich, das Gleichgewicht zu bewahren, und setzte seine Jagd auf Kruk fort.


  Kruk spürte die kräftigen Schritte der Kreatur durch die Bretter, die den Heuboden bedeckten. Als er vor sich die Talje sah, mit der die Heuballen hinaufgezogen wurden, sprang er mit den Armen voran darauf zu. Die heubedeckten Bretter waren ein trügerischer Grund, und er schoss über den Rand des Heubodens hinaus.


  Der Boden lag fast viereinhalb Meter unter ihm. Vielleicht würde er sich nicht das Genick brechen, aber er wusste, dass er sich dennoch nach einem Sturz nie wieder erheben würde, weil der Beinbrander sofort über ihn herfallen würde.


  Er griff in das Seil, das von der Talje herabhing, und hoffte, dass er sich nicht alle Haut von den Fingern schürfen würde. Denn wenn er überlebte, so viel war ihm klar, würde er sein Erlebnis aufschreiben wollen. Die Erkenntnis, dass ihm dieses Verlangen geblieben war, hätte ihn vielleicht unter anderen, weniger dringlichen Umständen geärgert. Wie sehr er auch versuchte, die Bibliothek und seine Ausbildung dort hinter sich zu lassen, sie blieben doch allgegenwärtig.


  Im nächsten Augenblick tauchte der Beinbrander über seinem Kopf auf und beanspruchte seine volle Aufmerksamkeit. Die Kreatur streifte mit einer ihrer ledrigen Schwingen Kruks Wange, scharf genug, um einen blutenden Kratzer zu hinterlassen.


  »Kruk!«, brüllte Raisho irgendwo hinter ihm.


  Kruk machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Die Dinge entwickelten sich viel zu schnell, und er war immer noch nicht in Sicherheit. Als er sich an das Seil klammerte und die Fahrt nach unten begann, fühlte es sich einen Moment lang so an, als würden ihm die Arme aus den Gelenken gerissen, aber er hielt sich fest und schwang sich vom Heuboden weg und weg von dem Beinbrander, der vorübergehend betäubt auf dem Boden unter ihm lag.


  In der Ecke neben einem Stapel mit Säcken, Gurten und anderen Reitutensilien entdeckte er die Werkzeuge zum Beschlagen der Pferde. Er schwang sich abermals durch den Raum, ließ das Seil los und sprang zu Boden, gerade als der Beinbrander sich wieder erhob.


  »Kruk!«, kreischte Raisho.


  Kruk wusste, dass sein Freund zu spät kommen würde, um ihm zu helfen, und dass sein Schicksal ganz allein von seinen eigenen Reflexen abhing. Er rannte zu den Werkzeugen hinüber. In einer Holzkiste fanden sich verschiedene Messer, Feilen und Meißel. In dem Moment, als der Beinbrander seine Schulter packte, schnappte er sich einen Hammer mit einem schweren, rechteckigen Kopf.


  »Alssso, Halbling«, zischte der Beinbrander. »Jetzt werde ich dich also…«


  Kruk, der sich im Griff der Kreatur wand, holte mit dem Hammer aus und schätzte automatisch das Gewicht ab; nicht umsonst hatte er all diese Jahre unten in den Koboldminen verbracht. Er ließ den Hammer schnell und mit aller Kraft herunterkrachen und traf den Beinbrander genau zwischen den Augen.


  Der schwere Hammerkopf zerschmetterte dem Ungeheuer den Schädel; die Bruchstücke flogen Kruk buchstäblich um die Ohren.


  Einen Moment lang stand der Beinbrander noch, obwohl die rubinfarbenen Augen in den Trümmern seines geborstenen Schädels verschwunden waren. Dann fiel er auseinander und ergoss sich in einem Schwall von Knochen auf den Stallboden.


  Raisho kam herbeigerannt, sog den Atem ein und sah Kruk an.


  »Du hast es getötet.«


  »Eigentlich«, erwiderte Kruk, »war es bereits tot. Oder es hat nie gelebt. Ganz wie du es betrachten willst.«


  »So wie es aussieht, wird es jedenfalls nie wieder aufstehen.«


  Kruk blickte auf den Haufen Knochen und zerlumpter Kleiderfetzen hinab und nickte zustimmend.


  »Wie hast du es gemacht?«


  »Hammer.« Kruk hielt den Hammer hoch, den er benutzt hatte. »Ich wusste, dass es hier Hämmer geben musste.« Er deutete auf die Holzkiste mit Werkzeugen. »Es sind jede Menge davon da, und sie werden nützlicher sein als das Entermesser, das du in der Hand hältst.«


  Raisho schob das Entermesser zurück in die Scheide, trat vor und nahm sich zwei Hämmer aus der Kiste. Beide waren größer als der, für den Kruk sich entschieden hatte.


  »Also schön.« Raisho verzog das Gesicht. »Jetzt, da ich besser ausgerüstet bin, wollen wir uns diese verfluchten Kreaturen noch einmal ansehen.«


  Raisho bestand darauf, voranzugehen. Kruk erhob keine Einwände, obwohl er den Vorschlag machte, dass sie sich vielleicht den Zwergen oder den anderen Seeleuten anschließen könnten.


  Draußen musste Kruk sein Herz gegen den Anblick, der sich ihm bot, verhärten. Mehrere Halblinge und etliche Elfen, Menschen und Zwerge lagen tot oder grausam verletzt auf der Straße.


  Raisho stürzte sich ins Kampfgetümmel und erwies sich mit den Zwillingshämmern als furchterregender Gegner. Er benutzte einen, um einen Angriff abzuwehren, dann ließ er den anderen auf den Schädel des Beinbranders krachen, der sich ihm gerade in den Weg stellte. Seine Kleider hingen ihm in Fetzen vom Leib, und tiefe Kratzer zierten seinen Körper.


  Die Zwerge arbeiteten mit ihm zusammen und hinterließen Knochenhaufen in ihrem Kielwasser. Die Elfenhüter und die Menschen waren in ihren Bemühungen nicht weniger erfolgreich. Selbst Kruk erwies sich trotz seines Mangels an Statur und Stärke als ehrfurchtgebietender Gegner.


  »Haltet die Straßen!«, brüllte einer der Zwerge. Blut bedeckte eins seiner Augen und seinen dichten, buschigen schwarzen Bart. »Haltet die Straßen und sichert eure Flanken! Achtet auf die Bestien, die sich an die Dächer und Dachtraufen klammern!«


  Als er sich umsah, war Kruk davon überzeugt, dass die Zahl der Beinbrander abgenommen hatte. Der Himmel war immer noch nebelverhangen, und Feuchtigkeit lag jetzt in der Luft und machte das Atmen schwieriger.


  »Der Hafen«, stieß Kruk hervor. »Wir müssen zum Hafen hinunter.«


  »Warum?«, fragte der Zwergenführer, während er seinen Kriegshammer auf den nächsten Beinbrander niedersausen ließ, bis von dem Ungeheuer nur ein Häufchen geborstener und gesplitterter Knochen übrig war. »Die Kämpfe finden hier statt. Diese Wesen versuchen, die Stadt zu übernehmen.«


  »Nein«, sagte Kruk, bevor er sich bückte und einen kleinen Buckelschild von einem gefallenen Menschen aufhob, der groß genug war, um sich damit zu schützen. »Der Angriff hier ist ein Ablenkungsmanöver. Wenn man eine Hafenstadt unter seine Kontrolle bringen will, erobert man den Hafen.« Er wusste das aus den Büchern über Kriege, die er gelesen hatte, und aus seinen Beobachtungen der Kobolde, wenn sie im Süden Häfen übernommen hatten.


  Der Zwerg musterte Kruk argwöhnisch. »Wovon redest du, Halbling?«


  »Er ist nicht nur ein Halbling«, knurrte Raisho, während er einem weiteren Beinbrander den Garaus machte. »Er ist Bibliothekar. Bibliothekar ersten Ranges Kruk.«


  »Achtung!«, rief ein anderer Zwerg, trat vor und hob seinen großen Schild.


  Kruk bemerkte eine kurze, hektische Bewegung, als der Beinbrander, der von einem der nächsten Gebäude herabgeglitten war, versuchte, seine Richtung zu ändern. Unglücklicherweise mangelte es den Kreaturen an Wendigkeit, wenn sie sich erst einmal für ein bestimmtes Ziel entschieden hatten.


  Der Beinbrander krachte mit einem vernehmlichen Klirren gegen den massiven Schild des Zwergs. Außerstande, es mit dem Gewicht des Beinbranders aufnehmen zu können, taumelte der Zwerg rückwärts. Der Beinbrander, der sich von dem Aufprall erholt hatte, versuchte, auf die Füße zu kommen, nur um sich einem halben Dutzend Zwergenhämmern gegenüberzusehen, die ihn in Stücke schlugen.


  »Wir müssen zum Hafen«, beharrte Kruk. »Dort müssen wir den nächsten Angriff erwarten.«


  »Welchen Angriff?«, wollte der Zwerg wissen.


  »Dies hier war geplant«, antwortete Kruk. »Die Beinbrander sind nicht zufällig hier aufgetaucht. Sie können nicht fliegen. Sie gleiten. Sie mussten von irgendwoher in die Stadt gleiten. Sie können nicht über die ganze Bluttriefende See gleiten. Der einzige Ort, von dem aus sie das möglicherweise tun konnten, ist der – «


  »Der Hafen«, sagte der Zwergenkrieger, der jetzt verstanden hatte. Er rief seine Männer zusammen und brachte sie auf Trab, so dass sie nun in wildem Durcheinander durch die Straße liefen.


  Kruk mühte sich, mit ihnen Schritt zu halten. Seine eigenen Anstrengungen, der Gefühlsaufruhr, der während der vergangenen Tage in ihm getobt hatte, und die Notwendigkeit, den Schild zu tragen, der zu schwer für seine Größe war, erschwerten ihm jede Bewegung.


  »Seht!«, rief einer der Zwerge, als sie um eine Kurve trabten, hinter der es zum Allerortshafen hinabging. »Die Sonne kommt durch.«


  Kruk betrachtete den runden Ball, der sich durch die dichten Nebelschwaden brannte. Dann wurde ihm klar, dass die Sonne über dem Hafen lag, obwohl sie sich eher in Richtung des Festlandes hätte zeigen sollen.


  »Das ist nicht die Sonne«, rief Kruk. »Die Sonne ist noch nie im Norden aufgegangen.« Er starrte den leuchtenden Ball an und begriff, dass dieser nicht nur leuchtete, sondern auch schnell größer wurde.


  Einen Herzschlag später sah Kruk die verzerrten Flammen über die Oberfläche des Balls flattern und wusste, was er da vor sich hatte.


  »Katapult!«, schrie er warnend. »Geht in Deck…«


  Er kam nicht dazu, seine Warnung zu beenden, denn zu dieser Zeit hatte auch Raisho erkannt, was sie da vor sich hatten, und er war bereits in Bewegung, wobei er sich die Zeit nahm, Kruk zu packen und in die nächstbeste Gasse zu stoßen.


  Die flammende Katapultladung aus Pechblende und Stein krachte gegen die Töpferei auf der anderen Straßenseite. Die Steine zerschmetterten die mit Holzläden versehenen Ladenfenster, die Tür und das Vordach. Feurige Pechblende klebte an den Wänden und dem Dach und entzündete Feuer, die dichten schwarzen Rauch emporsandten, so dass er sich mit dem wabernden Nebel vermischte.


  Selbst aus einer Entfernung von zwanzig Fuß spürte Kruk noch immer die Hitze der Pechblende. Dann hörte er die Schreie der Halblinge, die den Zwergen nachgelaufen waren, die ihrerseits von Spritzern der Katapultladung getroffen worden waren.


  Er löste sich aus Raishos Griff und starrte mit einer Mischung aus Erschrecken und Grauen zu den Personen hinüber, die von dem Angriff getroffen worden waren. Der Gestank von brennendem Haar und Fleisch erfüllte die Luft, so dass das Atmen fast unmöglich wurde.


  Die Zwerge stießen gequälte Schreie aus und marschierten vor, aber die tapferen Krieger konnten den Unglücklichen nicht helfen. Mit weit offenem Mund sah Kruk sich voller Grauen um, und der Schild und der Hammer wogen schwer in seinen Armen.


  Binnen weniger Herzschläge nahm das schreckliche Ereignis seinen Lauf, und die brennenden Dinge, die früher einmal lebendiges Fleisch und Blut gewesen waren, fielen um und verbrannten an Ort und Stelle. Der Nebel waberte über die reglosen Gestalten hinweg.


  Dann wurde die Anspannung des Augenblicks gebrochen, als ein halbes Dutzend Katapultladungen in hohem Bogen vom Hafen her ihre Bahn zogen.


  »Vorsicht!«, schrie einer der Zwerge heiser. »Da kommen noch mehr!«


  Der Zwergenanführer rief seine Krieger zur Ordnung und führte sie tiefer in die Sicherheit der Gasse. Als Kruk sich umdrehte, sah er, wie drei aus Pechblende und Steinen bestehende Katapultladungen gegen andere Häuser und Läden krackten. Bevor er Luft geholt hatte, zogen weitere Geschosse hoch über ihn hinweg. Er spürte ihren Aufprall, wenn sie ihre Ziele und den Boden trafen. Schwarzer Rauch kräuselte sich aufwärts, wand sich durch den Nebel und färbte dessen graue Masse allmählich schwarz.


  Kruk rannte hinter Raisho her, der seinerseits den Zwergen folgte. Als sie das Ende der Gasse erreichten, drehten sie sich noch einmal zum Hafen um.


  Eine Katapultladung flog auf einen Wagen voller Halblinge zu, der über die Straße schlingerte. Zwei Beinbrander zerfetzten die Halblinge auf der Ladefläche des Wagens, und ihre gewaltigen Stoßzähne und Klauen und Sicheln leuchteten blutrot. Dann verschwand das grässliche Bild vor Kruks Augen, als die Pechblendeladung mitten auf den Wagen fiel und ihn in einen feurigen Flammenkranz verwandelte.


  Pechblende spritzte auf den Rumpf der Pferde, setzte ihre Schweife in Brand und verursachte eine Panik. Der Fahrer versuchte vergeblich, die durchgehenden Tiere in seine Gewalt zu bekommen, aber er war selbst bedeckt mit Flammen und fiel vom Sitz.


  Am Ende der Straße versuchten die Pferde zu schnell, die Ecke zu umrunden. Der Wagen kam auf zwei Rädern hoch, dann drehte er sich, kippte um und schleuderte Pechblende und Steine ebenso wie brennende Halblinge und Beinbrander auf die Straße.


  Die Zwerge, denen Kruk folgte, rannten über die Straßenkreuzung, wobei sie einen Bogen um die sterbenden Opfer machten. Gekleidet in Flammen, stand einer der Beinbrander plötzlich auf und warf seine Sichel in die Zwergentruppe.


  Der Zwergenführer wehrte die Sichel mit dem langen Schaft seines Kriegshammers ab, dann hieb er dem Beinbrander die Beine unterm Leib weg. Als das Geschöpf auf dem Rücken landete, drehte der Zwerg den Hammer um und schlug den Schädel des Ungeheuers in tausend Stücke. Die Knochen zuckten, dann entspannten sie sich.


  Kruk folgte den Zwergen, so schnell ihn seine Beine trugen. Der andere brennende Beinbrander stieß eine Hand vor und bekam ihn am Fuß zu fassen. Er stürzte, fiel der Länge nach auf den Schild und versuchte, sich mit Tritten zu befreien.


  Eine Gestalt ließ sich mit der Geschwindigkeit eines Armbrustpfeils vom Himmel fallen. Der Falke flog schnurgerade und sicher, dann rammte er seine Krallen in das Gesicht des Beinbranders. Die Krallen hätten die Kreatur wahrscheinlich nicht verletzt, aber als Ablenkungsmanöver genügte es, – der Beinbrander fuhr herum und ließ Kruks Knöchel los.


  Raisho griff hinter sich und half Kruk auf die Füße, wobei er nur gerade lange genug innehielt, um dem Beinbrander den Schädel zu zerschmettern, während der Falke davonflog.


  Auf der anderen Straßenseite bemerkte Kruk einen Elfenhüter, der zwei kleine Halblingskinder aus einem brennenden Gebäude trug. Kruk winkte ihm zum Dank zu. Der Hüter nickte und eilte weiter, wobei er ein verletztes Bein sichtlich schonte.


  Da sie dem Hafen inzwischen näher waren, wurde die Straße steiler. Die Feuchtigkeit, die in der Luft hing, bedeckte nun auch die Pflastersteine, so dass die Straße rutschig wurde. Kruk stürzte zweimal und hätte Raisho beide Male um ein Haar mit sich gerissen.


  Weitere Katapultladungen gingen in der Stadt nieder. Ein großer Teil von Graudämmermoor stand bereits in Flammen. Rauch kämpfte gegen den Nebel, der sich jetzt langsam hob. Kruk war sich nicht sicher, ob das daran lag, dass die Magie, die den Nebel band, nicht mehr so gut funktionierte, oder an der Hitze der brennenden Gebäude.


  Draußen im Hafen, wo der Nebel dünner wurde, erschienen die massigen Umrisse von Schiffen. Von seiner Position aus konnte Kruk deutlich die Koboldschiffe und die wilden Krieger auf ihnen erkennen.


  Die Koboldbrut hatte Graudämmermoor gefunden.


  Der Anblick riss Kruk fast von den Füßen. Das Undenkbare war geschehen. Kalte Furcht erfüllte seinen Körper von Kopf bis Fuß.


  »Da!«, rief einer der Zwerge. »Sie sammeln sich im Hafen!«


  Kruk blickte in die Richtung, in die der Zwerg mit ausgestrecktem Arm zeigte, und sah, dass Zwergengruppen sich zu einer ehrfurchtgebietenden Truppe zusammengefunden hatten. Menschliche Seeleute und Elfenhüter eilten herbei, um sich ihnen anzuschließen.


  Aber die Bemühungen schienen zu klein zu sein und zu spät zu kommen. Die schieren Zahlen der Kobolde würden die Verteidiger bald überrollt haben, nachdem ihre Schiffe bereits im Hafen waren. Außerdem hatten die Katapulte sich jetzt die am Hafen versammelte Streitmacht der Stadt zum Ziel genommen. Kruk sah, wie die Geschosse ihren unheilvollen Flug begannen.


  Dann zischelte ein Blitz aus grüner Energie über den Himmel und teilte sich in fünf Zinken auf, die die fünf Katapultladungen mitten in der Luft zerstörten. Kirschrote Steine fielen in den Hafen, und große Dampfwolken stiegen an diesen Stellen auf.


  »Kray!«, brüllte Raisho triumphierend.


  Die Zwerge, die den Hafen entlangrannten, brachen in Jubel aus. Kruk hüpfte auf den Zehen, um sich größer zu machen und über die Schultern der Zwerge schauen zu können, dann entdeckte er tatsächlich den Spitzhut des Zauberers, der rasch näher kam, weil sein Besitzer den Koboldschiffen am Ufer entgegenstrebte.


  Verärgert darüber, dass er nicht richtig sehen konnte, verabschiedete sich Kruk von den Zwergen und rannte zu dem nächststehenden Lagerhaus hinüber. Flammen umkränzten das Dach des Gebäudes, und aus den Dachtraufen, wo ein direkter Treffer das Gebäude in Brand gesetzt hatte, sickerte noch immer Pechblende.


  Hastig atmend und mit von dem Rauch, der in der salzigen Luft hing, brennender Lunge beobachtete Kruk ungläubig, wie Kray mit schnellen Schritten auf das Ufer zuhielt. Großmagister Lampenzünder eilte neben dem hochgewachsenen Zauberer her.


  Pfeile trafen die Kisten mit Fracht und die hölzernen Hafenanlagen, über die Kray und der Großmagister gingen. Aber die Bogenschützen der Kobolde feuerten nicht ungestraft. Elfenschützen nahmen Positionen entlang des Ufers und auf den vor Anker liegenden Schiffen ein. Obwohl sie stark in der Minderzahl waren, erwiesen die Elfen sich als stetiger und treffsicherer als ihre Gegner. Außerdem schoss der Langbogen der Elfen weiter als die kurzen Bögen, die die Kobolde benutzten.


  Leuchtend bunt gefiederte Elfenpfeile flogen über das Wasser des Hafens und fanden ein Ziel nach dem anderen. Kobolde taumelten zurück, weil Pfeile ihr Fleisch durchbohrt hatten, oder fielen ins Wasser, während die Schiffe gegen den Ebbstrom kämpften, um ans Ufer zu gelangen.


  Bretter knarrten.


  Kruk eilte aus dem Lagerhaus, kurz bevor das Dach nachgab und das Gebäude einstürzte. Rauch und Asche stoben auf und jagten ihn, während er auf den Großmagister und den Zauberer zulief.


  Kray stand an einer hohen Stelle zwischen zwei der hölzernen Piers. Er sprach und gestikulierte, und Kruk konnte die Macht des Zaubers spüren, die sich aufbaute.


  Plötzlich erhob sich vor dem Zauberer ein saphirblauer Strahlenkranz aus dem Boden. Steine und festgetretene Erde barsten vor dem Zauberer und dem Großmagister, dann schoss ein Amethystturm zwölf Meter hoch hinauf. Der Sockel des Turms ruhte auf dem Land und dem Wasser des Hafens.


  Der Ruf des Turms von Shrikra, dachte Kruk, der die Struktur des Dings erkannte. Eine Welle des Erstaunens durchlief ihn. Der Ruf des Turms von Shrikra war einer von Graudämmermoors Abwehrzaubern. Aber seit die Insel vom Meer heraufbeschworen worden war, hatte niemand ihn je erlebt. Wenn die Leute davon sprachen, was sie selten taten, dann hielten sie ihn lediglich für eine Legende, einen Mythos.


  Aber das war er nicht.


  Kruk blickte zu den leuchtenden Amethystflanken des Turms und zu dem goldenen Horn auf seiner Spitze. Der Legende zufolge konnte der Großmagister das Horn benutzen, um die Ungeheuer zu rufen, die in der Bluttriefenden See lebten.


  Obwohl er jetzt wusste, dass die Legenden wahr waren und möglicherweise sogar der Teil davon, die Ungeheuer aus dem Meer zu rufen, hegte Kruk doch nicht viel Hoffnung. Man hatte die Kreaturen nie in den Gewässern des Hafens gesehen. Sie würden zu lange brauchen, bis sie die Insel erreichten, um noch von großem Nutzen zu sein.


  Trotzdem liefen Kray und der Großmagister die Wendeltreppe hinauf.


  Mehrere der Koboldschiffe hatten das Ufer erreicht, aber sie hatten gewaltige Verluste erlitten. Die Decks waren übersät mit Toten, und aus allen Leichen ragten Elfenpfeile hervor, ein stummes Zeugnis der Kriegskunst der Hüter.


  Die Koboldmannschaften schwärmten von den Schiffen, offensichtlich fest entschlossen, zu plündern und zu rauben. Viele von ihnen stürmten auf den Amethystturm zu, wurden aber von Zwergen, Menschen und Elfen abgefangen. Klingen und Äxte trafen aufeinander. Kobolde und Inselverteidiger fielen reihenweise. Frisches Blut ergoss sich in das Wasser des Hafens und verlieh ihm eine andere Farbe als die gewohnte.


  Wieder und wieder wurden Katapulte abgefeuert, die den Turm mit Pechblende und Steinen bombardierten. Brennende Lachen hafteten an den Amethystoberflächen des Turms und der Wendeltreppe.


  Kruk erreichte die Treppe und eilte hinauf. Er warf den Schild beiseite, – er hatte schreckliche Angst, dass dem Großmagister etwas zustoßen könnte, obwohl Kray bei ihm war. Als die Treppe ihn wieder auf die dem Meer zugewandte Seite des Turms führte, bemerkte er, dass die Kobolde die Verteidiger der Insel fast bis an den Sockel des Turms zurückgedrängt hatten.


  Aber die vereinten Abwehrkräfte von Graudämmermoor hielten die Eindringlinge dort fest. Kruk rannte weiter; er hatte Seitenstechen, und sein Atem ging stoßweise und pfeifend.


  Als er aufblickte, sah er, dass der Großmagister und Kray beinahe oben im Turm angelangt waren. Ein Haufen brennender Pechblende in der Nähe spiegelte sich im goldenen Glanz des Horns. Er ging tapfer weiter und betrachtete das schwindelerregende Panorama, während unter ihm die Schlacht um den Hafen in vollem Gange war.


  Eine Bewegung draußen auf dem Meer erregte seine Aufmerksamkeit. Zuerst dachte er, es seien die sich blähenden Segel der Schiffe, die in den Kampf verstrickt waren. Mehrere der Koboldschiffe waren jetzt in Scharmützel mit Piratenmannschaften von Zwergen und Menschen verwickelt.


  Aber die Bewegung kam von einem Trio von Zwergdrachen. Viel kleiner als ihre gewaltigen Vettern, die wahren Drachen, waren die Zwergdrachen seltene und mürrische Geschöpfe. Der wahren Intelligenz der Drachenrasse beraubt, wurden die Zwergdrachen von einem grausamen und stetigen Hunger getrieben.


  Siebeneinhalb Meter lang von der Schnauze bis zum Schwanz, mit einer Flügelspannweite von gut zehn Metern, besaßen die Zwergdrachen beilförmige Köpfe, lange, mit gezackten Zähnen gefüllte Schnauzen und einen peitschenähnlichen Greifschwanz. Sie hatten mächtige Hinterbeine und winzige Greifhände an den vorderen Rändern ihrer Flügel. Braune und grüne Schuppen bedeckten die Oberseite ihrer Körper, und hellblaue und weiße Flecken zierten ihre Unterseite, wodurch es schwieriger wurde, sie in der Luft auszumachen. Zumindest war es schwieriger, sie zu sehen, wenn sie direkt über einem waren.


  Jeder der Zwergdrachen trug zwei Reiter auf Spezialsätteln. Alle sechs Reiter waren Menschen. Die Männer, die vorn saßen, leiteten die Bestien mit einem Geschirr, und die, die hinter ihnen saßen, trugen Bögen.


  Während Kruk rannte, umkreisten die Zwergdrachen den Turm von Shrikra. Ihre ledrigen Schwingen berührten sogar ab und zu die Treppenstufen. Er ging in Deckung und wich einem Pfeil aus, den einer der Bogenschützen in seine Richtung geschossen hatte.


  Gerade als der Großmagister zu dem Horn hinüberlief und blies, hatte Kruk die letzte Windung der Treppe erreicht.


  Die Wucht der Magie riss Kruk von den Füßen. Er schlug so hart auf, dass ihm für einen Moment die Luft wegblieb. Benommen und zitternd zwang er sich aufzustehen, bereit, dem Großmagister zu Hilfe zu eilen.


  Einer der Zwergdrachen hockte auf dem Geländer und hielt sich mit seinen Hinterbeinen auf den Amethyststangen fest. Der Reiter an der Spitze war ein hagerer Mensch von mittleren Jahren. Er trug kurz geschorenes braunes Haar, einen kurzen Kinnbart und einen Schnauzer, der ihn gleichzeitig attraktiv und gefährlich wirken ließ. Er war angetan mit einer ledernen Reitmontur und einem Kapuzenumhang, und ein Schwert glänzte an seiner Seite.


  Der Mann starrte den Großmagister mit einem höhnischen Lächeln an. »Nun, Lampenzünder, wie du siehst, habe ich dein kleines Versteck doch noch gefunden. Ich habe dir vor all den Jahren erklärt, dass du diesen Ort nicht für immer vor mir würdest geheim halten können.« Er drehte sich demonstrativ nach Süden um und blickte über Graudämmermoor und zu den Fingerknöchelbergen hinauf, wo das Gewölbe Allen Bekannten Wissens in Trümmern lag. »Wenn du dich nur ergeben hättest, hättest du vielleicht den Tod so vieler deiner Anhänger verhindern können.«


  Der Großmagister wich selbst im Angesicht des Zwergdrachens nicht zurück. »Das ist nicht wahr. Versuch nicht, ihr Blut an meine Hände zu schmieren, Aldhran Khempus.«


  Kruk prägte sich den Namen des Mannes ein, dann versuchte er herauszufinden, ob er ihn im Laufe der Jahre jemals gehört hatte. Da war nichts, und das war überraschend, weil er ein hervorragendes Gedächtnis hatte.


  Aber der Großmagister schien den Mann recht gut zu kennen.


  »Auch dieser Turm ist faszinierend«, bemerkte Aldhran. »Ich finde es irgendwie beruhigend, dass er tatsächlich existiert. Bei all den Geschichten, die ich auf der Suche nach diesem Ort im Laufe der Jahre zusammengetragen habe, wusste ich nicht, ob es so sein würde.«


  »Der Turm ist echt«, sagte Kray mit seiner energischen Stimme. »Genauso echt wie die Macht des Horns.«


  »Du meinst, um die Ungeheuer zu rufen, die angeblich im Meer rund um die Insel herumlungern, um diesen Ort zu schützen?« Aldhran grinste, als sei er ein Junge und der Zauberer habe ihm gerade einen guten Witz erzählt.


  »Ja«, erwiderte Kray.


  Aldhran beäugte den Zauberer mit unverhohlener Nachdenklichkeit. »Du bist Kray.«


  Kray sagte nichts.


  »Im Laufe der Jahre haben sich unsere Wege häufiger gekreuzt als die meinen mit denen des Großmagisters.«


  »Ein Jammer, dass du nicht gesprächiger gewesen bist«, sagte Kray. »Anderenfalls wärst du jetzt tot und uns in diesem Moment nicht lästig.«


  Aldhran lachte, und das Geräusch war seltsam, denn es mischte sich mit dem Lärm der Schlacht unter ihnen und mit dem Wind, der durch den Turm pfiff und dem Horn ein Echo entlockte. »Du bist dir deiner selbst sehr sicher, nicht wahr, alter Mann?«


  Kray sah ihn verächtlich an. »Ich habe Dutzende von deinesgleichen im Laufe der Jahrhunderte unter meinem Stiefelabsatz zermalmt. Du bist den Atem nicht wert, den es kosten würde, um einen Zauber heraufzubeschwören, der dir das Fleisch von den Knochen peitscht und dich in dem Nachttopf eines Kobolds enden lässt.«


  Aldhrans Züge verdunkelten sich vor Zorn, aber er zwang sich zu einem Grinsen. »Eines Tages, alter Mann. Eines baldigen Tages.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht schon früher, als du denkst.«


  »Ich erwarte deine Herausforderung«, sagte Kray und breitete die Hände ein wenig aus. »Andererseits werde ich selbst vielleicht eines Tages zu dir kommen.«


  Aldhran ignorierte die verschleierte Drohung und richtete seinen Blick auf Kruk. »Ah, der Lehrling. Du warst es, der das Buch hierhergebracht hat, so dass das Tor geöffnet und der Weg gefunden werden konnte.«


  Kruk konnte die Schuldgefühle, die ihn peinigten, kaum ertragen.


  »Wie nennt man dich?«, fragte Aldhran. »Topf? Pfanne?«


  »Kruk«, sagte der Großmagister. »Und er ist heute ein besserer Bibliothekar, als du es jemals sein könntest.«


  Bibliothekar? Kruk konnte es nicht glauben. Der Mann, der rittlings auf dem Zwergdrachen saß, war ein Bibliothekar? Das kann nicht sein. Ich bin seit dreißig Jahren im Gewölbe Allen Bekannten Wissens. Er ist ein Mensch und jetzt kaum älter als diese dreißig Jahre.


  »Aber ich wollte kein Bibliothekar sein«, erwiderte Aldhran. »Diese Position war lediglich ein Mittel zum Zweck. Geradeso wie Kray es sich beigebracht hat, auf der Suche nach Macht Bücher zu wälzen.«


  Von unten erklang lauter Jubel.


  Aldhran blickte hinab und erklärte: »Wie es aussieht, gewinnen eure Verteidiger die Oberhand über meine Kobolde.« Er wandte sich wieder zu dem Großmagister um und grinste. »Nur gut, dass ich draußen im Hafen Schiffe voller Kobolde habe, die es gar nicht erwarten können, an Land zu gehen.«


  Plötzlich erklang im Hafen ein misstönendes Donnern von Energie.


  Trotz der Anspannung des Augenblicks richtete Kruk seine Aufmerksamkeit auf den Hafen. Gewaltige Leiber erhoben sich aus dem Wasser, monströse Erscheinungen mit Tentakeln, langen Hälsen und gezackten Zähnen. Jede einzelne von ihnen war größer als das größte Schiff draußen im Hafen.


  Kruk beobachtete, wie die Ungeheuer die Koboldschiffe angriffen. Einige zerschlugen sie mit ihren Leibern, während andere Tentakel um die Schiffe wanden und sie unter Wasser zogen. Binnen weniger Herzschläge waren von der Koboldflotte nur noch zerschmetterte Bruchstücke übrig, die auf der Oberfläche der Bluttriefenden See trieben oder im Hafen versanken.


  »Es scheint«, bemerkte Kray trocken, »dass das Horn genauso gut funktioniert wie der Turm.« Er lächelte. »Und die Zahl der Kobolde nimmt stetig ab. Ich vermute, du hast den abscheulichen Kreaturen niemals das Schwimmen beigebracht, oder?«


  Aldhran fauchte einen wilden Fluch und wandte sich wieder dem Zauberer zu. Der jüngere Mensch sang und gestikulierte, dann stieß er die Hand vor.


  Kray hob seinen Stab. Giftiges purpurnes Licht splitterte gegen seinen Stab. Doch welchen Zauber Aldhran auch benutzt hatte, er besaß genug Kraft, um den Zauberer zurücktaumeln zu lassen.


  Bevor Kray sich erholen konnte, trat Aldhran dem Zwergdrachen in die Seiten. Die Bestie spie einen gewaltigen Schluck flüssigen Feuers in Richtung des Zauberers.


  Kray hob die Hand und löschte die Flammen des Drachengifts, aber er konnte nicht verhindern, dass der Pfeil, den der Bogenschütze hinter Aldhran abschoss, seine Brust durchbohrte.


  Ein schockierter Ausdruck trat in Krays Züge, während er auf den Pfeil in der Mitte seiner Brust hinabblickte. Ohne ein Wort kippte er über das Geländer hinter ihm und fiel.


  »Kray!« Der Großmagister rannte zum Geländer hinüber und griff verzweifelt ins Leere, als könne er seinen alten Freund irgendwie noch retten. Aber er kam zu spät. Als er das Geländer erreichte, war der Zauberer bereits fort.


  Erstarrt in Entsetzen und Ungläubigkeit, stand Kruk am Geländer.


  Aldhran nahm ein Netz vom Sattel, sprach einige Worte und warf das Netz durch die Luft. Das Netz gehorchte seinem Befehl, entfaltete sich im Flug und schlang sich um den Großmagister, der zu Boden geworfen wurde, während die Fäden sich magisch zusammenzogen.


  Kruk riss sich von dem Grauen los, das sich seiner bemächtigt hatte, zog sein Stiefelmesser heraus und rannte auf den Großmagister zu. Seine Bewegung erschreckte den Zwergdrachen jedoch, und das große Geschöpf breitete instinktiv die Flügel aus, um sich in die Luft zu erheben.


  Der Flügel klatschte gegen Kruk und riss ihn mühelos von den Beinen. Bevor er wusste, wie ihm geschah, war er über das Geländer gefallen und stürzte. Mit dem Kopf voran flog er den zerklüfteten Felsen im Hafen unter ihm entgegen. Er entdeckte Krays Körper, der bereits dort lag.


  Außerstande, sich daran zu hindern, legte Kruk die Hände vors Gesicht und hoffte, dass sein unmittelbar bevorstehender Tod schnell und relativ schmerzfrei sein würde.


  Dann schnitt sich brennender Schmerz in seinen Knöchel, und sein Sturz wurde gebremst, als er aufs Meer hinauszugleiten begann. Er blickte hoch und sah, dass einer der Zwergdrachen seine Krallen um einen seiner Füße gelegt hatte und ihn davontrug wie einen Fisch, den man aus dem Meer gepflückt hatte.


  Überwältigt von dem plötzlichen Ende seines Sturzes und dem Blut, das in seinen Schläfen hämmerte, konnte Kruk nur einen jämmerlichen Versuch machen, sich aufzurichten, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Epilog


  Das Buch der Zeit


  


  Jemand goss kaltes Meerwasser über Kruk und weckte ihn, so dass er den Schmerz wieder spürte, der in dem dunklen Frachtraum des Schiffes während der letzten Stunden sein treuester Gefährte gewesen war. Er stöhnte ein wenig in der Dunkelheit und wusste aus Erfahrung, dass, wer auch immer das Wasser über ihm ausgoss, es zu schätzen wusste, dass er ihm Unbehagen bereitete.


  Vor einiger Zeit hatte er versucht, still zu sein, und sein Peiniger hätte ihm um ein Haar die Rippen eingetreten. Natürlich hatte er das Mal davor gestöhnt und war trotzdem getreten worden, was ihn zu der irrigen Auffassung geführt hatte, dass sein Aufschrei es war, der die Tritte nach sich gezogen hatte.


  Ganz gleich, was geschah, wann immer jemand den kleinen Lagerraum betrat, in dem er gefangen gehalten wurde, wurde er getreten oder geschlagen oder mit einer Kette geprügelt. Es gefiel seinem Wärter einfach, diese Dinge zu tun, und er zog Befriedigung daraus, seinen Gefangenen aufschreien oder um Gnade betteln zu hören.


  Unter anderen Umständen hätte Kruk vielleicht versucht, um Gnade zu betteln, aber er hatte vor langer Zeit in den Koboldminen gelernt, dass Betteln lediglich eine Zurschaustellung von Schwäche war, die umgehend weitere Misshandlungen nach sich zog.


  »Richte ihn auf.«


  Kruk erkannte Aldhrans Stimme. Er wusste nicht, was er deswegen empfinden sollte. Seit Kruk nach dem Angriff auf Graudämmermoor auf dem Koboldschiff wieder zu sich gekommen war, hatte der Mann, der ihn gefangen genommen hatte, ihn kein einziges Mal besucht.


  Dutzende von Fragen schossen Kruk durch den Kopf. Die wichtigste davon war, was aus Großmagister Lampenzünder geworden war – ob sein Mentor noch lebte und gesund und munter war? Als er als Gefangener auf dem Koboldschiff erwacht war, war Kruk davon überzeugt gewesen, dass der Großmagister ebenfalls gefangen genommen worden war.


  Außerdem wollte Kruk mehr über die Beziehung zwischen Aldhran und dem Großmagister wissen. Die beiden kannten einander, und es hatte sich so angehört, als sei Kray…


  Ein Schluchzen krampfte Kruk die Kehle zusammen, als er sich an den Zauberer erinnerte, wie er mit gebrochenen Gliedern auf dem Felsen im Hafen gelegen hatte. Er hatte nie viel Zeit mit Kray verbracht, nicht wirklich, aber er hatte den Zauberer doch zu sehr gemocht, um ihm etwas Böses zu wünschen. Und Kray hatte unbesiegbar gewirkt, unzerstörbar, eher eine Naturgewalt als ein Mann.


  Kruk zwang sich auszuatmen, während er sich zaghaft hinsetzte. Die Fesseln an seinen Knöcheln waren alte und vertraute Gewichte, aber die Fesseln an seinen Handgelenken waren neu. Eine Kapuze bedeckte seinen Kopf und erinnerte ihn unbehaglich an den Henkersblock, den er in Grüntrollklamm gesehen hatte, einer kleinen Stadt im Süden, die nur von Banditen und Dieben bewohnt wurde. Die Dinge hatten sich dort so zugespitzt, dass sie ihre schlimmsten Übeltäter zusammengetrieben und ihnen den Kopf abgeschlagen hatten, nur um die anderen daran zu hindern, einander zu bestehlen oder zu ermorden.


  »Kruk«, erklang eine leise Stimme.


  Erregung flammte in Kruk auf, als er die Stimme erkannte. »Großmagister?«


  »Ja.«


  Großmagister Lampenzünder klang müde und erschöpft.


  Kruk fragte sich, ob der Kobold ihn ebenfalls geschlagen hatte.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte der Großmagister.


  Kruk wusste nicht recht, wie er diese Frage beantworten sollte. Er konnte noch immer Blut in seinem Mund schmecken.


  »Er lebt«, knurrte Aldhran. »Nimm ihm diese Kapuze ab.«


  Als eine der Koboldwachen die Kapuze abnahm, musste Kruk die Augen zusammenkneifen, um sich vor dem grellen Laternenlicht zu schützen, das den Lagerraum erfüllte. Neben dem Großmagister, dem mysteriösen Aldhran und sechs Koboldwachen befanden sich zwei weitere Menschen im Raum.


  Einer der Menschen war hochgewachsen und hager, mit langem grauem Haar und Bart und Augen, die ausdruckslos und tot wirkten. Der andere Mann hatte feuerrotes Haar und einen Schnurrbart. Seine sommersprossige Haut sah zu warm aus, als hätte er sich jüngst einen Sonnenbrand zugezogen. Der ältere Mann war bekleidet mit einer langen Robe, und der jüngere trug einen Kriegerpanzer, der die Narben zahlreicher Schlachten zeigte.


  »Er braucht nicht am Leben zu bleiben«, warnte Aldhran. »Natürlich kann Mikros ein paar Stücke von ihm abhacken, bevor er ihn endgültig tötet.«


  Der rothaarige Mann grinste. »Meine Spezialität. Mein Pa war Schlächter.«


  Im Lagerraum machte sich die Kälte des Meeres bemerkbar. Wie lange sie auch unter Segel sein mochten, Kruk wusste, dass sie auf dem Meer waren. Das verriet ihm die Dünung, durch die das Schiff fuhr. All diese Zeit, und sie hatten sich immer weiter und weiter von Graudämmermoor entfernt.


  In der Dunkelheit hatte Kruk oft an die Stadt gedacht, die sich in die Vorhügel der Fingerknöchelberge schmiegte. Keine der Rassen, die dort lebten (außer den Zwergen, die immer auf dergleichen Dinge vorbereitet waren), hatte sich auf die Invasion einer Koboldflotte vorbereitet. Niemand dort hatte je geglaubt, dass so etwas geschehen würde. Selbst nachdem die Schreckensreiter und Flammstiere und Grümmlinge im Gewölbe Allen Bekannten Wissens aufgetaucht waren, hatte niemand etwas Derartiges für möglich gehalten. Er fragte sich, wie viel von der Stadt trotz all der Feuer, die gelegt worden waren, noch stand.


  Kruk schauderte und hustete, und er fühlte sich schwach und verängstigt. Er hasste es, in der Nässe zu liegen, die den Boden des Lagerraums bedeckte.


  Großmagister Lampenzünder sah Aldhran an. »Ich möchte nicht, dass er weiter schlecht behandelt wird. Ich werde es nicht zulassen.« Seine Stimme war stark und voller Überzeugung.


  »›Er wird es nicht zulassen‹, sagt er«, höhnte der rothaarige Mann und stieß ein freudloses Lachen aus. »Und was willst du dagegen tun, Großmagister? Mich züchtigen? Mich zwingen, Absätze aus Büchern abzuschreiben?«


  Der Großmagister sah weiterhin Aldhran an. »Das wird unsere Abmachung sein, ja?«


  Dies erheiterte Aldhran. »Du vertraust mir?«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  Aldhran zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. »Ich könnte dich belügen. Ist es das, was du willst? Eine Lüge von mir? Wirst du dich dann besser fühlen?« Der Mann lachte. »Ich bin davon überzeugt, dass ich dir kein Versprechen geben kann, das deinem Lehrling helfen wird, sich auch nur einen Deut besser zu fühlen. Selbst wenn du mir glaubst, denke ich nicht, dass er es tun wird.«


  »Ich will, dass du es versprichst.«


  Aldhran schüttelte den Kopf. »Die Zeit für Spiel und Spaß ist vorüber. Ich will dieses Buch.«


  »Dieses Buch existiert nicht«, erwiderte der Großmagister.


  Trotz seiner Schmerzen und seiner Angst konnte Kruk nicht umhin, das Gespräch mit einigem Interesse zu verfolgen. Zuerst einmal wollte er wissen, über welches Buch sie sprachen. Und zum zweiten, und er wusste nicht, ob er das schlecht oder gut finden sollte, bestand eine Chance, dass er wusste, wo das Buch war.


  Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass das Buch in den Bränden, die die Bibliothek verwüstet hatten, zerstört worden war.


  Aldhran fluchte und ging mit kurzen, schnellen Schritten auf und ab, was alles war, was der Lagerraum zuließ. »Für was für eine Art von Narr hältst du mich, Bibliothekar?«


  Der Großmagister gab keine Antwort.


  Aldhran richtete seine Aufmerksamkeit auf Kruk und fragte: »Was ist mit dir, Lehrling?«


  Die Bezeichnung verärgerte Kruk sofort und erinnerte ihn gleichzeitig an Kray.


  »Sagst du, dass das Buch nicht existiert?«, hakte Aldhran nach. »Hältst du mich für einen Narren?«


  Kruk sah mehrmals zwischen dem Großmagister und dem Menschen hin und her und richtete seinen Blick schließlich auf den Menschen. Trotz seiner Schmerzen und der Möglichkeit, seine Situation noch zu verschlimmern, konnte er seine angeborene Neugier nicht überwinden. »Was für ein Buch?«


  »Das Buch«, fauchte Aldhran. Er schlug mit der Faust gegen die Wand des Lagerraums. »Das einzige Buch, das zählt. Das verlorene Buch, nach dem Lord Khadaver suchte, während er die Bibliotheken der Welt niederbrannte.«


  Der Koboldfürst hatte nach einem Buch gesucht? Kruk blinzelte erstaunt. In all den Legenden und Geschichten, die er über den Koboldfürsten gehört hatte, war er nicht ein einziges Mal darauf gestoßen, dass Lord Khadaver nach einem Buch gesucht hatte. Der Gedanke schien einfach… unmöglich.


  »Das Buch der Zeit«, erklärte Aldhran verärgert. »Golden Toras’ letzter Zauber, um die in ein bebildertes Buch verwobenen Zeitalter zu entschleiern. Geschrieben, aber verloren gegangen, nachdem Golden Toras von seinem König verraten und ermordet worden war.«


  Kruk schwieg erstaunt. Dass die Feinde, wer immer sie waren, nach dem Buch der Zeit suchten, war noch erstaunlicher als die Tatsache, dass Lord Khadaver nach einem solchen Buch Ausschau gehalten hatte. Jeder, der mit Büchern und Bibliotheken zu tun hatte, wusste, dass der Mythos über das Buch, das alles zeigte, was während aller vergangenen Zeiten geschehen war und in allen Zeiten noch geschehen würde, nicht mehr als ein Mythos war. Es war unmöglich, dass ein einziges Buch all diese Informationen enthalten konnte.


  Es sei denn, die Welt geht wirklich bald unter. In dem Lagerraum in dem feuchten Koboldschiff zu sitzen ließ diese Möglichkeit plötzlich sehr real und sehr nahe erscheinen.


  »Ich habe von diesem Buch gehört«, sagte Kruk vorsichtig. Alle, die mit Büchern arbeiteten, hatten von dem Buch der Zeit gehört. Die Geschichte war einer der größten Mythen überhaupt, aber nur Kinder schenkten ihr echte Aufmerksamkeit. Jeder Erwachsene wusste, dass es das Buch nicht wirklich gab, dass es das Buch nicht geben konnte. Tatsächlich hatte niemand je bewiesen, dass Golden Toras eine reale Person war oder wo das mythische Königreich sich befunden hatte.


  Aldhran fluchte, dann nickte er dem Kobold zu, der Kruk am nächsten stand. Ohne Vorwarnung hob der Kobold den Fuß und ließ ihn auf Kruks verletztes Bein herunterkrachen. Die Klauen des Zwergdrachen hatten seinen Knöchel aufgerissen, und wegen der Feuchtigkeit auf dem Schiff hatten sich diese Risse bereits entzündet.


  Schmerz explodierte in Kruks Geist, und er verlor beinahe die Besinnung. Der Kobold kippte einen weiteren Eimer mit Wasser über ihm aus. Er prustete und zwang sich, nicht aufzuschreien, als das kalte Salzwasser in seinen frisch geöffneten Wunden brannte.


  »Ich werde dieser Übung langsam überdrüssig, Großmagister«, warnte Aldhran. »Wenn du mich weiter enttäuschst, werde ich Mikros freie Hand mit seinen Messern geben. Ich werde dir erlauben, die Stücke deines Lehrlings als Trophäen zu behalten.«


  Der Großmagister zwängte sich zwischen den Kobolden hindurch und ließ sich neben Kruk auf die Knie nieder. In seinem Gesicht lag ein sorgenvoller Ausdruck.


  »Kruk«, sagte der Großmagister, »es tut mir leid, dass ich dich da mit hineingezogen habe.« Er stützte Kruks Kopf. »Ich schwöre, es war nie meine Absicht, dich nach all den Jahren in diese Angelegenheit zu verwickeln. Bis vor kurzem wusste ich nichts über Lord Khadavers wahre Mission oder über das Buch der Zeit.«


  Jahre? Kruk sah seinen Mentor überrascht an. Wie hatte der Großmagister nach all den Jahren irgendetwas vor ihm verborgen halten können?


  »Es geht um Golden Toras’ Buch«, erklärte der Großmagister. »Es ist echt. Und da es echt ist, mit all den Mächten, die man ihm zuschreibt, ist es ein überaus gefährliches Ding.«


  Kruk versuchte, die Information zu verdauen.


  »Das war es, wonach Lord Khadaver suchte, als er vor all den Jahren die Bibliotheken niederbrannte«, sagte der Großmagister. »Aldhran, diese Leute um uns herum, sie sind Teil der Bibliothek, die Lord Khadaver ohne das Wissen der Kobolde aufgebaut hat. Sie haben Forschungen zu dem Buch angestellt, aber sie hatten nicht alles, was sie benötigten. Doch Lord Khadaver wusste, dass das Buch echt ist.«


  »Ihr meint, er hat geglaubt, es sei echt«, erwiderte Kruk. Er hatte Mühe, all dem Gehörten einen Sinn abzuringen. Wie konnte das Buch echt sein? Wie konnte Lord Khadaver seine Mission vor der Koboldbrut geheim halten?


  Wie konnte der Großmagister all diese Dinge vor ihm geheim halten?


  »Nein, Kruk. Der Koboldfürst glaubte nicht nur, dass das Buch echt war. Er wusste, dass es so war. Er und dieses Buch waren auf eine Weise miteinander verbunden, über die ich mich jetzt nicht auslassen kann.« Der Großmagister schüttelte den Kopf. »Das Buch ist echt, Kruk. Und wer immer es besitzt, wer immer seiner Macht gebietet, kann über die Welt gebieten.«


  Kruk sah seinen Mentor an. »Wisst Ihr… wisst Ihr, wo das Buch ist?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Der Großmagister zuckte die Achseln. »Ich kann mir nicht sicher sein. Ich habe immer Nachforschungen über alles angestellt, was ich herausgefunden hatte. Da war so viel. Lügen. Halbwahrheiten. Ich hatte gehofft, dass du mir eines Tages helfen würdest. Aber du befandest dich in einem solchen inneren Zwiespalt angesichts der Frage, was du mit deinem Leben anfangen wolltest, dass ich die Dinge für dich durch das Wissen um das Buch nicht noch komplizierter machen wollte.« Er seufzte. »Allein das Wissen, dass das Buch existiert… das ist sogar für mich sehr verwirrend.«


  »Großmagister«, sagte Kruk, der keine Ahnung hatte, was er fragen wollte. Er war sich nicht sicher, ob er einfach wissen wollte, wie sein Mentor das größte Geheimnis entdeckt hatte, auf das jede Bibliothek nur hoffen konnte, oder ob er lediglich Informationen wollte, um sich damit sein Leben zu erkaufen.


  »Ich kann es ihnen nicht sagen, Kruk. Dafür entschuldige ich mich. Ich wollte nicht, dass sie dich fangen und in diese Geschichte mit hineinziehen. Aber es gab so viele Dinge, die ich nicht vorhersehen konnte, so viele Risiken, die ich eingehen musste.« Der Großmagister hielt inne und sah plötzlich um Jahre älter aus, als er war, und müder, als Kruk ihn je erlebt hatte. »Das Buch befindet sich an einem sicheren Ort. Einem gefährlichen Ort. Einem Ort, den sterbliche Wesen vielleicht nicht einmal erreichen können. Wie dem auch sei, es ist weit fort von hier – falls es überhaupt dort ist. Und das kommt uns jetzt gut zupass.« Er hob die Hand, so dass nur Kruk die beiden kleinen Glasphiolen darin sehen konnte. »Erinnerst du dich an Imarish?«


  »Die Kanalstadt?«, fragte Kruk und dachte an die Gefahren, die ihm und dem Großmagister dort vor nicht allzu langer Zeit begegnet waren. Es verwirrte ihn, dass der Großmagister die Stadt zur Sprache brachte, aber vor allem verwirrten ihn all die Geheimnisse, denen er sich binnen Augenblicken gegenübergestellt sah.


  Aldhran und seine Spießgesellen lauschten aufmerksam, und Kruk wusste, dass sie versuchten, alles zu entschlüsseln, was der Großmagister sagte, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis zwischen seinen Worten und halb ausgesprochenen Gedanken.


  »Ja«, sagte Kruk. »Ich erinnere mich an Imarish. Die Kanalstadt.«


  »Gut.« Der Großmagister lächelte und wirkte erfreut. »Ich habe dort etwas für dich zurückgelassen.«


  »Das Buch?«, fragte Aldhran und trat näher.


  »Du musst hinfahren und es holen, Kruk. Du musst es holen und an meiner statt mitnehmen, wenn ich außerstande bin, meine Mission hier zu vollenden.«


  »Also schön«, knurrte Aldhran. »Das reicht. Jetzt werden wir die Dinge auf meine Weise tun.«


  Der Großmagister ignorierte den Menschen. Mit geschickten Bewegungen öffnete er die beiden kleinen Flaschen in einer Hand, wobei er Fähigkeiten an den Tag legte, um die ein Taschendieb ihn beneidet hätte, und mischte den Inhalt beider Fläschchen. Eine Flüssigkeit war rot und die andere klar. Als sie vermischt waren, erstrahlten sie jedoch in der Hand des Großmagisters in einem giftigen Grünton.


  Die Farbe erinnerte Kruk an Kray.


  »Was tust du da?«, fragte Aldhran. Er drehte sich zu dem Kobold um. »Du hast ihn durchsucht, nicht wahr?«


  Der Kobold nickte.


  »Es ist Magie in diesem Raum«, sagte Aldhran, »und die war vor einem Moment noch nicht da!« Er trat vor den Großmagister und zog ein Messer von seiner Hüfte.


  »Trink das.« Der Großmagister schüttete Kruk den Inhalt der beiden Flaschen in den Mund. »Schluck.« Er umfasste Kruks Gesicht und massierte seine Wangen.


  Die Flüssigkeit schmeckte bitter und trocken wie geröstete Mandeln. Da er seit Stunden oder möglicherweise seit Tagen ohne Trinkwasser gewesen war, fiel es Kruk sehr schwer, die Flüssigkeit zu schlucken. Aber sobald er es getan hatte, begann er sich leichter zu fühlen, gesünder.


  Fluchend riss Aldhran den Großmagister zurück und stieß das Messer nach vorn, offensichtlich in der Absicht, es in Kruk hineinzurammen.


  Außerstande, sich zu bezähmen, wich Kruk zurück, wohl wissend, dass die Fesseln um Handgelenke und Knöchel es ihm unmöglich machen würden, dem Menschen zu entkommen. Er spürte die Kälte des Messers, das sich in seine Brust bohrte.


  Seltsamerweise war da kein Schmerz.


  Verängstigt und verwirrt blickte Kruk auf das Messer in seiner Brust.


  Da war auch kein Blut. Dann bemerkte er, dass auch Aldhrans Hand in seine Brust eingedrungen war, bis hinauf zum Handgelenk.


  Magie, ging es Kruk durch den Kopf, und er erinnerte sich an den Zauber, den Kray in der Bibliothek benutzt hatte, um ihn und Varrowyns Zwergenkrieger durch den Boden zu ziehen, damit sie dem sicheren Tod entkommen konnten. Noch während er daran dachte, fielen die Handgelenkfesseln durch seine Arme und klatschten auf den nassen Boden.


  Mit neuem Mut stand Kruk auf, bewegte sich durch Aldhran hindurch und befreite sich auch von den Fesseln um seine Knöchel. Ein Kobold schwang ein Schwert nach ihm, und die Klinge ging durch seine Hände und seinen Hals, als Kruk instinktiv versuchte, sich zu schützen.


  »Er hat ihm einen Zaubertrank gegeben!«, brüllte Aldhran.


  »Geh, Kruk«, befahl der Großmagister. »Fliehe. Du musst nach Imarish reisen. Es tut mir leid, dass ich dir das überlassen muss, aber Kray kann dir helfen. Und es gibt auch noch andere.«


  Kray? Kray ist tot. Kruk sah den Großmagister an und fragte sich, ob sein Mentor langsam den Verstand verlor. Sie hatten beide beobachtet, wie der Zauberer von dem Pfeil getroffen worden und über den Rand des Turms gestürzt war.


  Und welche anderen?


  Aldhran trat vor den Großmagister und legte ihm das Messer an den Hals. »Wenn du versuchst zu entfliehen, Lehrling, werde ich ihm die Kehle aufschlitzen.«


  »Er wird es nicht tun, Kruk«, sagte der Großmagister. »Er braucht mich. Ohne mich kann er das Buch nicht finden.«


  Aldhran sah Kruk grimmig an. »Ich werde ihn töten! Bei der Ewigen Dunkelheit, ich schwöre, dass ich ihn töten werde!«


  »Das wird er nicht«, widersprach der Großmagister. »Ich habe dir den Zaubertrank gegeben, damit du fliehen kannst. Wenn du hierbleibst, Kruk, werden sie mich zum Reden zwingen.« Traurigkeit stieg in seinen Augen auf. »Ich kann nicht dich und das Buch beschützen. Ich kann nur hoffen, dass ich das Buch vor ihnen retten kann, indem ich dich rette. Aber du musst dich beeilen. Der Zaubertrank wirkt nur für kurze Zeit.«


  »Großmagister…«, begann Kruk.


  Großmagister Lampenzünder richtete sich höher auf, woraufhin Aldhran zornig und überrascht aufschrie und das Messer von der Kehle seines Gefangenen nahm, um ihn nicht zu verletzen.


  »Bibliothekar ersten Ranges«, sagte der Großmagister mit herrischem Tonfall, »du hast deinen Auftrag erhalten. Scheitere nicht, oder du wirst uns beide im Stich lassen.« Er senkte die Stimme. »Ich werde nicht entehrt werden, Kruk. Ich werde nicht als der Großmagister bekannt sein, der das Buch der Zeit an jene verloren hat, die die Welt zerstören wollten. Und jetzt… geh.«


  Kruk spürte, dass die Macht des Zaubers langsam nachließ. Er fühlte sich bereits ein wenig schwerer, und der Schmerz wurde wieder schärfer, wurde mehr als ein fahles Echo. Tränen trübten ihm die Sicht, denn er wusste nicht, warum der Großmagister nicht sich selbst gerettet hatte. Dann drehte er sich um und griff nach der Wand hinter ihm.


  »Haltet ihn auf!«, brüllte Aldhran.


  Die Kobolde stürzten los und versuchten, Kruk festzuhalten, aber ihre Hände und ihre Waffen gingen durch ihn hindurch.


  Wohl wissend, dass er nicht genug Zeit hatte, um durch das Koboldschiff zu laufen, nahm Kruk den direkteren Weg. Wenn er nicht durch die Böden der Bibliothek geglitten wäre, dann wäre er wohl niemals auf die Idee gekommen, durch den Schiffsrumpf zu fliehen.


  Aber er hatte seine Lektion gelernt.


  Es war überaus beunruhigend, durch das Holz zu schlüpfen und aus dem von Laternen erleuchteten Frachtraum in die Kälte des Meeres zu treten. Einen Moment lang bot sich ihm öliger Widerstand, dann hatte er das Schiff verlassen und trieb im Ozean.


  Sein erster Gedanke galt den Ungeheuern, die in der Bluttriefenden See lauerten. Bilder der großen und schrecklichen Bestien, die die Koboldschiffe im Hafen angegriffen hatten, erfüllten seinen Geist, und Angst und Verzweiflung stiegen in ihm auf.


  Obwohl er unter Wasser war, konnte er atmen. Er dachte nicht einmal darüber nach, bis die Kälte stärker wurde und er zum ersten Mal salziges Meerwasser schmeckte. Instinktiv wusste er, dass die Wirkung des Zaubertranks endgültig verebbt war, und hielt den Atem an.


  Er hatte Angst, sagte sich jedoch, dass er nicht mehr als zwanzig oder dreißig Fuß unter der Oberfläche des Ozeans sein konnte, und er schwamm weiter aufwärts. Gerade als seine Lunge aufgeben wollte, schaffte er es, aufzutauchen.


  Nacht lag über der Bluttriefenden See. Wolken verbargen die Sterne, und Nebel ritt auf den Wellen.


  Kruk sog in tiefen Zügen die Luft ein. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Oder wie weit es bis zum Ufer war. Oder auch nur, in welche Richtung er schwimmen musste.


  Als er nach links blickte, sah er das Koboldschiff unter vollen Segeln übers Meer fahren. Offensichtlich war der Kapitän fest entschlossen, von Graudämmermoor und den Ungeheuern, die in der Bluttriefenden See lebten, fortzukommen.


  Laternen bewegten sich über Deck. Offensichtlich hatte Aldhran seinen Kobolden den Befehl gegeben, nach Kruk zu suchen, ohne zu begreifen, dass die Geschwindigkeit des Schiffes sie von ihm entfernte. Das Schiff würde in nächster Zeit unmöglich wenden und zurückkommen können, und sie hatten erst recht keine Chance, die Stelle wiederzufinden, an der Kruk durch den Rumpf geglitten war.


  Er hoffte von ganzem Herzen, dass der Großmagister recht hatte und Aldhran ihn nicht getötet hatte. Aber Kruk wusste, dass der Großmagister in einem Punkt auf jeden Fall recht hatte: Wenn sie beide auf dem Koboldschiff geblieben wären, wäre einer von ihnen getötet worden.


  Binnen Minuten war das Schiff außer Sicht, verschwunden in einer Nebelbank.


  Kruk trat Wasser und fragte sich, ob der Großmagister ihn wirklich gerettet oder zu einem langen, qualvollen Tod mitten im Ozean verurteilt hatte.


  Die Kälte bohrte sich in seine Knochen. Wenn er in die Richtung schwamm, aus der das Koboldschiff anscheinend gekommen war, das wusste er, würde er sich Graudämmermoor nähern, daher begann er entschlossen zu schwimmen und versuchte verzweifelt, nicht über die Ungeheuerlichkeit der vor ihm liegenden Aufgabe nachzusinnen.


  Seine Gedanken überschlugen sich. Das Buch der Zeit. Lord Khadavers wirkliche Pläne. Imarish. All diese Dinge hüpften wie Puzzlesteine in seinem Kopf umher, und während er schwamm, versuchte er, ihnen einen Sinn abzugewinnen.


  Bevor er wusste, wie ihm geschah, stieg ein Schiff auf einer Welle empor und hätte ihn um ein Haar untergepflügt. Das Schiff sah vor dem Hintergrund des dunklen Meeres und der mondlosen Nacht hart und trostlos aus. Er konnte nicht umhin zu denken, dass kein Schiff in einer Nacht wie dieser und erst recht nicht auf der Bluttriefenden See etwas Gutes im Schilde führen konnte.


  »Hilfe!«, schrie Kruk aus Leibeskräften. »Hilfe!« Meerwasser schwappte ihm in den Mund, und er hatte Angst, dass die Unterströmung des Schiffes ihn in die Tiefe ziehen könnte und er ertrinken würde. Im Allgemeinen hatte er eher Pech als Glück.


  »Mann im Wasser!«, brüllte eine tiefe Männerstimme. »Da unten ist jemand!«


  Auf dem Schiff brach Betriebsamkeit aus, während mehrere Seeleute über das auf und ab wogende Deck rannten. Das Schiff rauschte schnell an ihm vorbei, und langsam wuchs in ihm die Angst, dass dieselben Probleme, die das Koboldschiff an einer Verfolgung gehindert hatten, ihn zum Untergang verurteilen würden, falls dieses mysteriöse Schiff ihn jetzt verfehlte.


  Als das Schiff ihn beinahe passiert hatte, flog ein Fischnetz vom Heck. Es breitete sich aus wie ein Spinnennetz, kaum sichtbar in der Dunkelheit, dann fiel es über Kruk und zog sich um ihn zusammen.


  Einen Moment lang fürchtete er abermals zu ertrinken, dann wurde er aus dem Wasser und auf Deck gezogen. Während er sich in der Dunkelheit aus dem Netz freikämpfte, scharten sich mehrere Seeleute um ihn.


  »Fasst mal mit an, Jungs«, erklang eine heisere, tiefe Stimme. »Helft ihm.«


  Kurz darauf war Kruk aus dem Netz befreit und stand im Licht einer Laterne auf seinen eigenen Füßen da. Jemand brachte ihm eine Decke.


  Die Seeleute waren Zwerge, was auf der Bluttriefenden See nichts vollkommen Unbekanntes war, aber auch nichts Alltägliches.


  Ein massig gebauter Zwerg, der größer war als die meisten Mitglieder seiner Rasse, trat vor Kruk hin. Die gewaltigen Schultern des Zwergs weckten den Eindruck, als sei er fast so breit, wie er groß war. Ein langer, wilder Bart hing ihm bis zum Bauch herunter, und kleine Fische aus vergilbten Knochenstücken waren in die Zöpfe seines Bartes geflochten. Goldene Reifen baumelten von seinen Ohren herab.


  »Nun, nun«, sagte der Zwerg. »Du bist seit langem der seltsamste Fisch, den ich aus diesen Gewässern geholt habe.«


  Die Mannschaft lachte.


  »Danke«, erwiderte Kruk mit klappernden Zähnen. »Danke, dass Ihr mir das Leben gerettet habt.«


  »Es ist nicht so, als hätte ich das nicht schon mal getan«, erklärte der Zwerg.


  Jetzt erkannte er die Stimme, – es war ihm vorher nicht aufgefallen, weil die Ereignisse ihn vollkommen überwältigt und abgelenkt hatten. Kruk sah den großen Zwerg mit zusammengekniffenen Augen an. »Hallek?«


  »Aye, Kruk.« Der Zwergenpirat trat in das Licht der Laterne, so dass man ihn deutlicher sehen konnte, und runzelte die Stirn. »Erzähl mir nicht, du hättest mich schon vergessen.«


  »Niemals«, rief Kruk glücklich. Hallek war der Erste Maat auf der Einäugigen Peggy, dem Schiff, das vor all jenen Jahren den Großmagister schanghait hatte. Kruk hatte die Mannschaft bei seinen Reisen mit dem Großmagister kennengelernt.


  Hallek zupfte an seinem Bart. »Ich weiß, es sind viele Jahre vergangen, aber ich bin jemand, den die meisten Leute nicht vergessen.«


  »Ich habe dich nicht vergessen«, sagte Kruk. »Ich hatte nur nicht erwartet, dass du hier sein würdest.«


  Hallek grinste. »Oh, wir sind nicht zufällig hier.«


  Plötzlich dämmerte es Kruk. »Ihr seid dem Großmagister gefolgt.«


  »Aye«, stimmte Hallek ihm zu. »Das sind wir.«


  »Aber wie?« Doch noch während er die Frage stellte, begriff Kruk. »Durch den Augapfel des Ungeheuers.«


  Hallek nickte abermals.


  Zu der Geschichte der Einäugigen Peggy gehörte der Bericht über die Einäugige Peggy, die Erbauerin des Schiffes und sein erster Kapitän. Die Einäugige Peggy hatte auf der Bluttriefenden See einen Zusammenstoß mit einem Meeresgeschöpf gehabt, das eins ihrer Beine gefressen hatte. Zur Rache hatte sie das Meeresungeheuer gejagt und ihm eins seiner Augen genommen, obwohl es ihr nicht gelungen war, es zu töten.


  Der Augapfel wurde in der Kajüte des Kapitäns in einem Krug unter dem Bett aufbewahrt. Jeder Seemann, der in die Piratenmannschaft aufgenommen wurde, musste auf den Krug mit dem Augapfel einen Treueeid leisten.


  Kruk war nie Pirat geworden, obwohl er gelegentlich in Begleitung des Großmagisters mit ihnen gereist war, aber er hatte den Augapfel gesehen. Er lebte in dem Krug weiter, und durch ihn konnte der Schiffskapitän jeden seiner Männer wiederfinden, wenn jemand vom Schiff getrennt wurde. Der Nachteil daran war der, dass das Meeresungeheuer durch seinen verschwundenen Augapfel auch die Einäugige Peggy sehen konnte und manchmal herbeikam, um das Schiff anzugreifen.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Kruk. »Sie haben den Großmagister. Sie werden ihn töten.«


  Hallek blickte besorgt drein. »Hm, das ist aber nicht das, was er uns aufgetragen hat.«


  »Was?« Kruk bezweifelte, dass er den Zwerg richtig verstanden hatte.


  »Der alte Tocht, nun, er hat einen Plan«, erklärte Hallek. »Er will bei diesen Leuten bleiben, die ihn gefangen haben, um die Lage zu peilen, sozusagen. Er kennt einen Teil der Geschichte über das Buch der Zeit, aber er kennt nicht die ganze Geschichte. Deshalb hat er sich überhaupt fangen lassen.«


  »Er hat sich fangen lassen?«, fragte Kruk. Und diesem Gedanken folgte unmittelbar die Erkenntnis, dass der Großmagister Hallek von dem Buch erzählt haben musste. »Der Großmagister hat dir von dem Buch der Zeit erzählt?«


  Gab es irgendjemanden, dem der Großmagister es nicht erzählt hatte?


  »Aye.« Hallek grinste. »Ah, der alte Tocht ist ein schlauer Bursche, jawohl. Ich habe ihm alles beigebracht, was er weiß.« Er zuckte die Achseln und blickte ein wenig säuerlich drein. »Nun ja, ich und Kobner, muss man wohl sagen.«


  Kruk hatte das Gefühl, dass er sich nicht mehr lange auf den Beinen würde halten können.


  »Und du machst dir am besten keine Sorgen wegen Tocht«, riet ihm Hallek. »Er hat einen Trank bei sich, den Kray zusammengebraut hat und der ihn von diesem Schiff runterbringen wird, wenn er findet, die Zeit sei gekommen. Das Auge des Meeresungeheuers wird es uns zeigen, wenn es passiert. Dann werden wir ihn abholen.«


  »Wie viele Zaubertränke hat er?«, fragte Kruk.


  »Einen«, erklang eine neue Stimme.


  Kruk, der die Stimme erkannte, drehte sich um und sah Kray auf dem Achterkastell stehen. Der Wind fuhr in den Umhang des Zauberers.


  »Ihr wart tot«, sagte Kruk heiser. »Ich habe gesehen, dass Ihr von einem Pfeil getroffen wurdet. Ich habe Euch fallen sehen.«


  Der Zauberer schüttelte erheitert den Kopf. »Du hast das gesehen, was ich die Leute sehen lassen wollte. Zauberer sind schwer zu töten.«


  Kruk konzentrierte sich auf die nächstliegenden Probleme. Es waren so viele. »Wie viele Zaubertränke?«, fragte er noch einmal.


  »Einen«, antwortete Kray. »Sie sind sehr schwer herzustellen. Sehr zeitaufwändig. Und wenn es nicht um Tocht gegangen wäre, hätte ich mir die Mühe überhaupt nicht gemacht.«


  Die Verzweiflung über die Dinge, die geschehen waren, traf Kruk wie ein Schlag. »Ihr hättet mehr als einen machen sollen.«


  Kray runzelte die Stirn. »Der erste war schon Mühe genug. Hast du eine Ahnung, wie schwer es war, den Trank in zwei Bestandteile aufzuteilen, die nicht magischer Natur waren? Das ist fast unmöglich, sage ich dir. Und ich…« Dann weiteten sich seine Augen, als er plötzlich begriff. »Tocht hat dir seinen Trank gegeben. Auf diese Weise bist du entkommen.«


  »Ja.« Kruk fühlte sich schrecklich.


  »Dann sitzt er auf diesem Schiff in der Falle«, sagte Hallek. Alle Heiterkeit war aus seiner Stimme gewichen. »Wir müssen – «


  »Nachdenken«, unterbrach ihn Kray. »Wir müssen nachdenken. Wenn wir versuchen, Tocht mit Gewalt zu befreien, werden die Kobolde ihn vielleicht sofort töten.« Er strich sich über den Bart. »Nein, um das zu bewerkstelligen, müssen wir hinterhältig und verschlagen sein.«


  Hallek nickte. »Das sähe Euch schon eher ähnlich.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das als Beleidigung auffassen soll oder nicht«, erwiderte Kray.


  Die Zwerge, die Hallek am nächsten standen, entfernten sich schnell. Der Zorn eines Zauberers flammte im Allgemeinen schnell auf und scherte sich nicht darum, wer in der Nähe war.


  »Das«, sagte Hallek hastig, während sein linkes Auge nervös zuckte, »nun, das war ein Kompliment, jawohl. Ein ehrliches und… und als Kompliment gemeintes Kompliment.«


  Kruk sah Kray an. »Die Situation ist noch schlimmer. Aldhran weiß, dass das Buch der Zeit in Imarish ist.«


  »In der Kanalstadt? Ich wusste gar nicht, dass es dort ist.«


  »Der Großmagister hat mir aufgetragen, so schnell wie möglich dorthin zu reisen«, sagte Kruk. »Unmittelbar bevor er mich weggeschickt hat.« Er hielt inne. »Sie werden versuchen, ebenfalls dorthin zu kommen, sobald sie das Festland erreicht haben.«


  »Nun, Lehrling, dann sieht es so aus, als müsstest du das Wettrennen deines Herrn für ihn bestreiten«, erklärte Kray. »Zumindest für eine gewisse Zeit.« Er wandte sich zum Bug des Schiffes um, und Kruk war davon überzeugt, dass der Zauberer an den Großmagister dachte.


  Während er dort auf dem Deck der Einäugigen Peggy in dem peitschenden Wind stand und unter der Decke in seinen durchnässten Kleidern zitterte, wuchsen Angst und Zweifel in ihm. Er sah Kray an.


  »Ich kann es nicht«, sagte Kruk.


  Der Zauberer richtete den Blick seiner stählernen Augen auf ihn.


  »Ich werde es versuchen«, fügte Kruk hinzu, weil er diesen Punkt ganz deutlich machen wollte, »aber ich bin nicht so gut wie der Großmagister. Ich weiß nicht alles, was er weiß.« Er schluckte. »Ich habe Angst, Kray. Ich habe Angst, dass ich einen Fehler machen werde oder dass ich etwas nicht weiß, das ich wissen sollte, und dass er durch meine Schuld den Tod finden wird.«


  Der Zauberer kam die Treppe herunter und ging auf Kruk zu. Dann schlang er ihm einen Arm um die Schultern.


  »Jetzt hör mir zu, Lehrling«, erklärte Kray mit rauer Stimme. »Tocht ist mein Freund. Und davon habe ich nicht viele auf dieser Welt. Er hat mich in diese Geschichte hineingezogen, und ich glaube an ihn. Also, er hat sich dafür entschieden, dir zur Freiheit zu verhelfen, statt sich selbst zu befreien, obwohl alles auf der Welt auf dem Spiel zu stehen scheint.«


  Kruk blinzelte gegen die Tränen an.


  »Ich glaube nicht, dass mein Freund einen Fehler gemacht hat«, sagte Kray schroff, »oder dass er ohne Grund sein Leben weggeworfen hat. Ich ziehe es vor, zu glauben, dass er wusste, was er tat, und in unser aller Interesse gehandelt hat. Verstehst du das?«


  Kruk nickte. »Wenn ich nicht auf diesem Turm gewesen wäre – «


  »Aber du warst da«, fiel Kray ihm ins Wort. »Und vielleicht sollte es so sein.«


  »Ich war derjenige, der das Buch in das Gewölbe Allen Bekannten Wissens gebracht hat, und es ist meine Schuld, dass all die Bücher zerstört wurden.«


  »Und durch dein Tun ist es zu diesem Kampf gekommen«, stimmte Kray ihm zu. »Wir waren nicht bereit für sie, aber hoffentlich waren sie auch für uns nicht bereit. Wir werden sehen.« Er hielt inne. »Jetzt fasse dich, Lehrling. Es gibt viel zu tun, und es bleibt uns herzlich wenig Zeit dafür.«


  Kruk nickte.


  »Du bist nicht allein, Lehrling«, fügte Kray hinzu. »Wir werden dir helfen.«


  Aber angesichts all dessen, was ihm bevorstand, und unvorbereitet, wie er war, wünschte Kruk, er wäre noch an Bord des Koboldschiffes und der Großmagister wäre frei. Sie alle, dessen war er gewiss, hätten eine bessere Chance gehabt, wenn es so gewesen wäre.
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